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Im Dunkel der Nacht tobt ein unerbittlicher Krieg zwischen der Bruderschaft der BLACK DAGGER und ihren Verfolgern. Doch das ist nichts im Vergleich zu dem grausamen Kampf, der im Herzen des Vampirkriegers Thorment wütet: Seit dem Tod seiner geliebten Frau Wellsie ist für den einst so mächtigen Kämpfer nichts mehr, wie es war. Geschwächt und mit gebrochenem Herzen ist er nur mehr ein Schatten seiner selbst – und das ausgerechnet, als die Bruderschaft ihn am dringendsten braucht. Doch dann sieht Thorment Wellsie in seinen Träumen und schöpft neue Hoffnung: Kann er seine große Liebe aus dem Reich der Toten befreien?
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J. R. Ward ist in den USA eine der erfolgreichsten Bestseller-Autorinnen für die Mischung aus Mystery und Romance. Nach einem Studium der Rechtswissenschaften war sie zunächst im Gesundheitswesen tätig, wo sie unter anderem die Personalabteilung einer der renommiertesten Klinken des Landes leitete. Ihre "Black Dagger"-Romane haben in kürzester Zeit die internationalen Bestsellerlisten erobert. Gemeinsam mit ihrem Mann und ihrem Hund lebt J. R. Ward im Süden der USA. 
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    Das Buch


    Seit seine große Liebe Wellsie ermordet wurde, ist der mächtige Vampirkrieger Tohrment nur noch ein Schatten seiner selbst: Er kann nicht mehr schlafen, er kann nicht mehr essen, und er wird von Albträumen gequält. Nur im Kampf gegen seine Gegner verausgabt er sich völlig, in der Hoffnung, so den Tod zu finden, um endlich wieder mit Wellsie vereint zu werden. Doch dadurch bringt er nicht nur sich selbst, sondern die gesamte Bruderschaft der BLACK DAGGER in allerhöchste Gefahr – und ausgerechnet jetzt taucht ein neuer, mysteriöser Feind auf, der die Bruderschaft endgültig auslöschen will. Als Tohr der schönen Vampirin No’One wiederbegegnet, schöpft er neue Hoffnung und findet auch langsam zu alter Stärke zurück. Sein neues Glück mit No’One könnte perfekt sein, doch Tohr kann Wellsie nicht vergessen …


    Die Autorin


    J. R. Ward begann bereits während des Studiums mit dem Schreiben. Nach dem Hochschulabschluss veröffentlichte sie die BLACK DAGGER-Serie, die in kürzester Zeit die amerikanischen Bestsellerlisten eroberte. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrem Golden Retriever in Kentucky und gilt seit dem überragenden Erfolg der Serie als Star der romantischen Mystery.


    Ein ausführliches Werkverzeichnis aller von J. R. Ward im Wilhelm Heyne Verlag erschienenen Bücher finden Sie am Ende des Bandes.
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    Glossar der Begriffe und Eigennamen


    [image: Schwert.tif] Ahstrux nohtrum – Persönlicher Leibwächter mit Lizenz zum Töten, der vom König ernannt wird.


    [image: Schwert.tif] Die Auserwählten – Vampirinnen, deren Aufgabe es ist, der Jungfrau der Schrift zu dienen. Sie werden als Angehörige der Aristokratie betrachtet, obwohl sie eher spirituell als weltlich orientiert sind. Normalerweise pflegen sie wenig bis gar keinen Kontakt zu männlichen Vampiren; auf Weisung der Jungfrau der Schrift können sie sich aber mit einem Krieger vereinigen, um den Fortbestand ihres Standes zu sichern. Einige von ihnen besitzen die Fähigkeit zur Prophezeiung. In der Vergangenheit dienten sie alleinstehenden Brüdern zum Stillen ihres Blutbedürfnisses. Diese Praxis wurde von den Brüdern wiederaufgenommen.


    [image: Schwert.tif] Bannung – Status, der einer Vampirin der Aristokratie auf Gesuch ihrer Familie durch den König auferlegt werden kann. Unterstellt die Vampirin der alleinigen Aufsicht ihres Hüters, üblicherweise der älteste Mann des Haushalts. Ihr Hüter besitzt damit das gesetzlich verbriefte Recht, sämtliche Aspekte ihres Lebens zu bestimmen und nach eigenem Gutdünken jeglichen Umgang zwischen ihr und der Außenwelt zu regulieren.


    [image: Schwert.tif] Die Bruderschaft der Black Dagger – Die Brüder des Schwarzen Dolches. Speziell ausgebildete Vampirkrieger, die ihre Spezies vor der Gesellschaft der Lesser beschützen. Infolge selektiver Züchtung innerhalb der Rasse besitzen die Brüder ungeheure physische und mentale Stärke sowie die Fähigkeit zur extrem raschen Heilung. Die meisten von ihnen sind keine leiblichen Geschwister; neue Anwärter werden von den anderen Brüdern vorgeschlagen und daraufhin in die Bruderschaft aufgenommen. Die Mitglieder der Bruderschaft sind Einzelgänger, aggressiv und verschlossen. Sie pflegen wenig Kontakt zu Menschen und anderen Vampiren, außer um Blut zu trinken. Viele Legenden ranken sich um diese Krieger, und sie werden von ihresgleichen mit höchster Ehrfurcht behandelt. Sie können getötet werden, aber nur durch sehr schwere Wunden wie zum Beispiel eine Kugel oder einen Messerstich ins Herz.


    [image: Schwert.tif] Blutsklave – Männlicher oder weiblicher Vampir, der unterworfen wurde, um das Blutbedürfnis eines anderen zu stillen. Die Haltung von Blutsklaven wurde vor Kurzem gesetzlich verboten.


    [image: Schwert.tif] Chrih – Symbol des ehrenhaften Todes in der alten Sprache.


    [image: Schwert.tif] Doggen – Angehörige(r) der Dienerklasse innerhalb der Vampirwelt. Doggen pflegen im Dienst an ihrer Herrschaft altertümliche, konservative Sitten und folgen einem formellen Bekleidungs- und Verhaltenskodex. Sie können tagsüber aus dem Haus gehen, altern aber relativ rasch. Die Lebenserwartung liegt bei etwa fünfhundert Jahren.


    [image: Schwert.tif] Dhunhd – Hölle.


    [image: Schwert.tif] Ehros – Eine Auserwählte, die speziell in der Liebeskunst ausgebildet wurde.


    [image: Schwert.tif] Exhile Dhoble – Der böse oder verfluchte Zwilling, derjenige, der als Zweiter geboren wird.


    [image: Schwert.tif] Gesellschaft der Lesser – Orden von Vampirjägern, der von Omega zum Zwecke der Auslöschung der Vampirspezies gegründet wurde.


    [image: Schwert.tif] Glymera – Das soziale Herzstück der Aristokratie, sozusagen die »oberen Zehntausend« unter den Vampiren.


    [image: Schwert.tif] Gruft – Heiliges Gewölbe der Bruderschaft der Black Dagger. Sowohl Ort für zeremonielle Handlungen als auch Aufbewahrungsort für die erbeuteten Kanopen der Lesser. Hier werden unter anderem Aufnahmerituale, Begräbnisse und Disziplinarmaßnahmen gegen Brüder durchgeführt. Niemand außer Angehörigen der Bruderschaft, der Jungfrau der Schrift und Aspiranten hat Zutritt zur Gruft.


    [image: Schwert.tif] Hellren – Männlicher Vampir, der eine Partnerschaft mit einer Vampirin eingegangen ist. Männliche Vampire können mehr als eine Vampirin als Partnerin nehmen.


    [image: Schwert.tif] Hohe Familie – König und Königin der Vampire sowie all ihre Kinder.


    [image: Schwert.tif] Hüter – Vormund eines Vampirs oder einer Vampirin. Hüter können unterschiedlich viel Autorität besitzen, die größte Macht übt der Hüter einer gebannten Vampirin aus.


    [image: Schwert.tif] Jungfrau der Schrift – Mystische Macht, die dem König als Beraterin dient sowie die Vampirarchive hütet und Privilegien erteilt. Existiert in einer jenseitigen Sphäre und besitzt umfangreiche Kräfte. Hatte die Befähigung zu einem einzigen Schöpfungsakt, den sie zur Erschaffung der Vampire nutzte.


    [image: Schwert.tif] Leahdyre – Eine mächtige und einflussreiche Person.


    [image: Schwert.tif] Lesser – Ein seiner Seele beraubter Mensch, der als Mitglied der Gesellschaft der Lesser Jagd auf Vampire macht, um sie auszurotten. Die Lesser müssen durch einen Stich in die Brust getötet werden. Sie altern nicht, essen und trinken nicht und sind impotent. Im Laufe der Jahre verlieren ihre Haare, Haut und Iris ihre Pigmentierung, bis sie blond, bleich und weißäugig sind. Sie riechen nach Talkum. Aufgenommen in die Gesellschaft werden sie durch Omega. Daraufhin erhalten sie ihre Kanope, ein Keramikgefäß, in dem sie ihr aus der Brust entferntes Herz aufbewahren.


    [image: Schwert.tif] Lewlhen – Geschenk.


    [image: Schwert.tif] Lheage – Respektsbezeichnung einer sexuell devoten Person gegenüber einem dominanten Partner.


    [image: Schwert.tif] Lhenihan – Mystisches Biest, bekannt für seine sexuelle Leistungsfähigkeit. In modernem Slang bezieht es sich auf einen Vampir von übermäßiger Größe und Ausdauer.


    [image: Schwert.tif] Lielan – Ein Kosewort, frei übersetzt, in etwa »mein Liebstes«.


    [image: Schwert.tif] Lys – Folterwerkzeug zur Entnahme von Augen.


    [image: Schwert.tif] Mahmen – Mutter. Dient sowohl als Bezeichnung als auch als Anrede und Kosewort.


    [image: Schwert.tif] Mhis – Die Verhüllung eines Ortes oder einer Gegend; die Schaffung einer Illusion.


    [image: Schwert.tif] Nalla oder Nallum – Kosewort. In etwa »Geliebte(r)«.


    [image: Schwert.tif] Novizin – Eine Jungfrau.


    [image: Schwert.tif] Omega – Unheilvolle mystische Gestalt, die sich aus Groll gegen die Jungfrau der Schrift die Ausrottung der Vampire zum Ziel gesetzt hat. Existiert in einer jenseitigen Sphäre und hat weitreichende Kräfte, wenn auch nicht die Kraft zur Schöpfung.


    [image: Schwert.tif] Phearsom – Begriff, der sich auf die Funktionstüchtigkeit der männlichen Geschlechtsorgane bezieht. Die wörtliche Übersetzung lautet in etwa »würdig, in eine Frau einzudringen«.


    [image: Schwert.tif] Princeps – Höchste Stufe der Vampiraristokratie, untergeben nur den Mitgliedern der Hohen Familie und den Auserwählten der Jungfrau der Schrift. Dieser Titel wird vererbt; er kann nicht verliehen werden.


    [image: Schwert.tif] Pyrokant – Bezeichnet die entscheidende Schwachstelle eines Individuums, sozusagen seine Achillesferse. Diese Schwachstelle kann innerlich sein, wie zum Beispiel eine Sucht, oder äußerlich, wie ein geliebter Mensch.


    [image: Schwert.tif] Rahlman – Retter.


    [image: Schwert.tif] Rythos – Rituelle Prozedur, um verlorene Ehre wiederherzustellen. Der Rythos wird von dem Vampir gewährt, der einen anderen beleidigt hat. Wird er angenommen, wählt der Gekränkte eine Waffe und tritt damit dem unbewaffneten Beleidiger entgegen.


    [image: Schwert.tif] Schleier – Jenseitige Sphäre, in der die Toten wieder mit ihrer Familie und ihren Freunden zusammentreffen und die Ewigkeit verbringen.


    [image: Schwert.tif] Shellan – Vampirin, die eine Partnerschaft mit einem Vampir eingegangen ist. Vampirinnen nehmen sich in der Regel nicht mehr als einen Partner, da gebundene männliche Vampire ein ausgeprägtes Revierverhalten zeigen.


    [image: Schwert.tif] Symphath – Eigene Spezies innerhalb der Vampirrasse, deren Merkmale die Fähigkeit und das Verlangen sind, Gefühle in anderen zu manipulieren (zum Zwecke eines Energieaustauschs). Historisch wurden die Symphathen oft mit Misstrauen betrachtet und in bestimmten Epochen auch von den anderen Vampiren gejagt. Sind heute nahezu ausgestorben.


    [image: Schwert.tif] Trahyner – Respekts- und Zuneigungsbezeichnung unter männlichen Vampiren. Bedeutet ungefähr »geliebter Freund«.


    [image: Schwert.tif] Transition – Entscheidender Moment im Leben eines Vampirs, wenn er oder sie ins Erwachsenenleben eintritt. Ab diesem Punkt müssen sie das Blut des jeweils anderen Geschlechts trinken, um zu überleben, und vertragen kein Sonnenlicht mehr. Findet normalerweise mit etwa Mitte zwanzig statt. Manche Vampire überleben ihre Transition nicht, vor allem männliche Vampire. Vor ihrer Transition sind Vampire von schwächlicher Konstitution und sexuell unreif und desinteressiert. Außerdem können sie sich noch nicht dematerialisieren.


    [image: Schwert.tif] Triebigkeit – Fruchtbare Phase einer Vampirin. Üblicherweise dauert sie zwei Tage und wird von heftigem sexuellem Verlangen begleitet. Zum ersten Mal tritt sie etwa fünf Jahre nach der Transition eines weiblichen Vampirs auf, danach im Abstand von etwa zehn Jahren. Alle männlichen Vampire reagieren bis zu einem gewissen Grad auf eine triebige Vampirin, deshalb ist dies eine gefährliche Zeit. Zwischen konkurrierenden männlichen Vampiren können Konflikte und Kämpfe ausbrechen, besonders wenn die Vampirin keinen Partner hat.


    


    [image: Schwert.tif] Vampir – Angehöriger einer gesonderten Spezies neben dem Homo sapiens. Vampire sind darauf angewiesen, das Blut des jeweils anderen Geschlechts zu trinken. Menschliches Blut kann ihnen zwar auch das Überleben sichern, aber die daraus gewonnene Kraft hält nicht lange vor. Nach ihrer Transition, die üblicherweise etwa mit Mitte zwanzig stattfindet, dürfen sie sich nicht mehr dem Sonnenlicht aussetzen und müssen sich in regelmäßigen Abständen aus der Vene ernähren. Entgegen einer weitverbreiteten Annahme können Vampire Menschen nicht durch einen Biss oder eine Blutübertragung »verwandeln«; in seltenen Fällen aber können sich die beiden Spezies zusammen fortpflanzen. Vampire können sich nach Belieben dematerialisieren, dazu müssen sie aber ganz ruhig werden und sich konzentrieren; außerdem dürfen sie nichts Schweres bei sich tragen. Sie können Menschen ihre Erinnerung nehmen, allerdings nur solange diese Erinnerungen im Kurzzeitgedächtnis abgespeichert sind. Manche Vampire können auch Gedanken lesen. Die Lebenserwartung liegt bei über eintausend Jahren, in manchen Fällen auch höher.


    [image: Schwert.tif] Vergeltung – Akt tödlicher Rache, typischerweise ausgeführt von einem Mann im Dienste seiner Liebe.


    [image: Schwert.tif] Wanderer – Ein Verstorbener, der aus dem Schleier zu den Lebenden zurückgekehrt ist. Wanderern wird großer Respekt entgegengebracht, und sie werden für das, was sie durchmachen mussten, verehrt.


    [image: Schwert.tif] Whard – Entspricht einem Patenonkel oder einer Patentante.


    [image: Schwert.tif] Zwiestreit – Konflikt zwischen zwei männlichen Vampiren, die Rivalen um die Gunst einer Vampirin sind.
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    »Dieser Idiot nimmt die Brücke! Er gehört mir!«


    Tohrment wartete auf einen Pfiff als Antwort und setzte dann dem Lesser nach. Seine Stiefel platschten durch Pfützen, seine Beine hoben und senkten sich wie Kolben, die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Er passierte Müllcontainer und parkende Fahrzeuge, scheuchte Ratten und Obdachlose auf, sprang über eine Absperrung, tat schwungvoll einen Satz über ein Motorrad.


    Um fast drei Uhr morgens bot die Innenstadt von Caldwell, New York, gerade genug Hindernisse, dass der Spaß nicht zu kurz kam. Doch bedauerlicherweise schlug dieser kleine Pisser von Vampirjäger eine Richtung ein, die Tohrment überhaupt nicht in den Kram passte.


    Als sie die Auffahrt zur westlich gerichteten Brücke erreichten, hätte Tohr den Hohlkopf am liebsten umgebracht – was sonst? Denn anders als im Geflecht der Gassen um die Diskotheken herum, wo man ungestörte Ecken fand, gab es auf der Hudsonbrücke garantiert Verkehr, selbst zu dieser vorgerückten Stunde. Klar, Stau würde nicht gerade herrschen auf der Herbert-G.-Falcheck-Hängebrücke, aber ein paar Autos verirrten sich immer hierher – und heutzutage hatte eben jeder Mensch am Steuer ein verdammtes iPhone.


    Es gab nur eine Regel im Kampf der Vampire gegen die Gesellschaft der Lesser: Haltet euch verdammt noch mal von den Menschen fern. Diese Spezies neugieriger, aufrecht gehender Orang-Utans sorgte einfach immer für Komplikationen, darum war niemand an der Verbreitung der Nachricht interessiert, dass Dracula doch mehr als eine literarische Figur war oder man den Walking Dead nicht nur in einer Fernsehserie begegnen konnte.


    Keiner von ihnen wollte als Topmeldung in Nachrichtensendungen, Tageszeitungen oder Magazinen erscheinen.


    Nur Internet war okay. Das war nämlich nicht glaubwürdig.


    Dieses stillschweigende Abkommen war das Einzige, worauf sich der Feind und die Bruderschaft der Black Dagger einigen konnten, die eine Einschränkung, die beide Seiten akzeptierten. Und das hieß, die Jäger konnten, nur um ein Beispiel zu nennen, … deine schwangere Shellan abpassen, ihr ins Gesicht schießen und sie dem Tod überlassen und damit nicht nur ihr Leben auslöschen, sondern deines gleich mit dazu. Aber wehe dem, der die Menschen verärgerte.


    Denn das wäre einfach falsch.


    Leider hatte dieser orientierungsschwache Idiot mit der hydraulischen Beinmaschine das offenbar nicht mitgekriegt.


    Aber das war ein Problem, das sich mit einem schwarzen Dolch durch die Brust rasch kitten ließ.


    Ein Knurren entrang sich Tohrs Kehle, und seine Fänge verlängerten sich im Mund. Er ging tief in sich und trank von der Quelle aus hoch konzentriertem Hass, bis sein Tank gefüllt und seine schwindenden Kräfte erneuert waren.


    Es war ein langer Weg hierher zurück gewesen, von jener albtraumhaften Nacht, in der ihm sein König und seine Brüder die Nachricht vom Ende seines Lebens überbracht hatten. Die Shellan war das Herz, das in der Brust eines gebundenen Vampirs schlug, und ohne seine Wellsie war er lediglich ein Schatten seiner selbst, eine leere Hülle. Allein das Jagen, Zupacken und Töten hielt ihn am Leben. Und die Gewissheit, dass er am nächsten Abend aufwachen würde, um weitere Opfer zu stellen.


    Doch statt Vergeltung zu üben für den Tod seiner Familie, hätte er genauso gut im heiligen Schleier bei ihnen weilen können. Eigentlich wäre das die angenehmere Variante für ihn gewesen – und vielleicht wurde ihm ja heute Nacht das Glück beschert. Vielleicht zog er sich im Eifer des Gefechts eine entsetzliche tödliche Verletzung zu und wurde von seiner Bürde befreit.


    Man konnte es nur hoffen.


    Ein Hupen, gefolgt von quietschenden Reifen, war das erste Zeichen dafür, dass das Unheil seinen Lauf nahm.


    Tohr kam gerade rechtzeitig oben auf der Auffahrt an, um noch zu sehen, wie der Jäger über die Motorhaube eines unscheinbaren Toyotas segelte. Die Wucht des Aufpralls brachte die Limousine zum Stehen – den Fliehenden bremste sie kein bisschen. Wie alle Lesser war der Mistkerl kräftiger und widerstandsfähiger als zu seiner Zeit als Mensch, denn das schwarze, ölige Blut von Omega stattete ihn mit einem größeren Motor, einer härteren Federung und einer besseren Lenkung aus – und mit Rennreifen, in seinem Fall.


    Nur sein GPS konnte man wirklich in die Tonne treten.


    Der Jäger machte eine Rolle über den Asphalt, sprang auf wie ein geübter Stuntman und rannte einfach weiter. Doch er war verletzt, und sein widerlicher Talkum-Gestank intensivierte sich.


    Als Tohr auf Höhe des Fahrzeugs war, öffneten sich die Türen, und die zwei Insassen stolperten heraus und fuchtelten mit den Armen, als ob etwas in Flammen stünde.


    »Polizei!«, schrie Tohr im Vorbeirennen. »Alles unter Kontrolle!«


    Das beruhigte sie etwas und diente als eine erste Schadensbegrenzung. Jetzt konnte man sicher davon ausgehen, dass sie sich das Spektakel ansehen und es filmen würden. Ideal. Auf diese Weise konnte Tohr sie aufspüren, wenn die ganze Sache vorbei war, ihre Erinnerungen löschen und ihnen die Handys abnehmen.


    Der Lesser rannte unterdessen auf den Fußweg zu – was nicht besonders helle war. Tohr an seiner Stelle hätte den Toyota gekapert und versucht, damit zu türmen …


    »Das ist nicht dein Ernst«, presste Tohr hervor.


    Anscheinend wollte der Jäger gar nicht auf den Gehweg, sondern auf den Brückenrand dahinter: Er sprang mit einem Satz über den umzäunten Fußgängerstreifen und landete auf dem schmalen Sims auf der anderen Seite. Dahinter lag nur noch der Hudson.


    Der Lesser sah sich um, und im orangen Schein der Straßenlaternen hatte er das Gesicht eines Sechzehnjährigen, nachdem er im Beisein seiner Freunde ein Sixpack geleert hatte.


    Riesenego. Null Hirn.


    Er würde springen. Der Pisser würde garantiert springen.


    Verdammter Idiot. Obwohl Omegas Cocktail den Jägern übermäßige Kraft verlieh, wurden die Naturgesetze für sie nicht einfach ausgehebelt. Und Newtons lustige kleine Gleichung darüber, dass Kraft der Masse mal Beschleunigung gleichkam, würde auch für ihn gelten. Wenn dieses kleine Stück Dreck also auf der Wasseroberfläche aufschlug, würde es ihn zerreißen und zusammenstauchen. Was ihn zwar nicht umbringen, aber dafür komplett kampfunfähig machen würde.


    Diese Ratten starben nicht, es sei denn, man rammte ihnen einen Dolch ins Herz. Und sie konnten eine Ewigkeit im Fegefeuer der Verwesung vor sich hinvegetieren.


    Was für ein Jammer.


    Vor Wellsies Ermordung hätte es Tohr an diesem Punkt vermutlich gut sein lassen. Auf der Prioritätenliste des Krieges war viel entscheidender, die Menschen in einen Nebel des Vergessens zu hüllen und zu John Matthew und Qhuinn zurückzukehren, die sich immer noch mit der Angelegenheit in dieser Gasse befassten. Doch jetzt gab es für Tohr kein Zurück mehr: Auf irgendeine Weise würden er und dieser Jäger heute noch persönliche Bekanntschaft schließen.


    Tohr hüpfte über die Leitplanke, landete auf dem Fußgängerweg und sprang auf die Absperrung. Dann griff er ins Gitter, schwang die Beine über den oberen Rand und landete mit den Füßen auf der Brüstung.


    Der ausgelassene Übermut des Lessers ließ etwas nach, als er langsam zurückwich.


    »Was? Dachtest du etwa, ich hätte Höhenangst?«, fragte Tohr leise. »Oder dass dich ein Meter fünfzig Maschendraht vor mir schützt?«


    Der Wind heulte ihnen entgegen, klatschte ihnen die Kleidung an den Leib und pfiff in den Stahlträgern. Weit, weit unter ihnen waren die tiefschwarzen Fluten des Flusses nicht mehr als eine vage, dunkle Ahnung. Genauso gut hätte das dort in der Tiefe ein Parkplatz sein können.


    Und es würde sich auch anfühlen wie Asphalt.


    »Ich habe eine Pistole«, schrie der Lesser.


    »Dann hol sie doch raus.«


    »Meine Freunde kommen mir zu Hilfe.«


    »Du hast keine Freunde.«


    Der Lesser war ein Neuling, Haar, Augen und Haut waren noch kaum verblasst. Schlaksig und zappelig, wie er war, handelte es sich wahrscheinlich um einen Junkie, der an Hirnverbranntheit litt – was zweifelsohne der Grund war, warum er auf die Nummer mit der Gesellschaft der Lesser reingefallen war.


    »Ich springe! Das meine ich ernst!«


    Tohr umschloss den Griff einer seiner zwei Dolche und zog die schwarze Klinge aus dem Brusthalfter. »Dann hör auf zu reden und mach den Abflug.«


    Der Jäger blickte über die Brüstung. »Ich tu’s! Ich schwör’s, ich tu’s!«


    Ein Windstoß erfasste sie aus einer anderen Richtung und wehte Tohrs langen Ledermantel hinaus über den Abgrund. »Mir egal. Ich töte dich hier oben oder da unten.«


    Der Lesser lugte erneut über die Kante, zögerte, doch dann ließ er los, sprang seitwärts ins große Nichts, mit rudernden Armen, als versuche er, das Gleichgewicht zu halten, um mit den Füßen zuerst aufzukommen.


    Was ihm aus dieser Höhe vermutlich nur die Oberschenkelknochen in die Bauchhöhle treiben würde. Aber das war sicher besser, als den eigenen Kopf zu verschlucken.


    Tohr steckte den Dolch zurück in die Scheide und machte sich für den eigenen Abflug bereit. Er holte tief Luft und …


    Als er über die Kante trat und einen ersten Atemzug Antigravitation einsog, fiel ihm die Ironie seines Brückensprungs auf. So lange hatte er den Tod herbeigesehnt und darum gebetet, dass die Jungfrau der Schrift seine sterbliche Hülle hinauf zu seinen Lieben schicken möge. Doch Selbstmord war nie eine Option gewesen. Wer sich das Leben nahm, konnte nicht in den Schleier eintreten – das war der einzige Grund, warum er sich nicht die Pulsadern aufgeschlitzt, den Lauf einer Pistole in den Mund gesteckt oder … den Sprung von einer Brücke gewagt hatte.


    Während des Falls gestattete er sich die wundervolle Vorstellung, dass dies das Ende war, dass der Aufprall, der in eineinhalb Sekunden bevorstand, die Beendigung all seines Leids darstellte. Er müsste nur seine Flugbahn ändern und in Tauchposition gehen und dann den Kopf nicht schützen und das Unabwendbare geschehen lassen: Ohnmacht, wahrscheinlich Lähmung, Tod durch Ertrinken. Nur dass ihm dieser Abgang nicht gestattet war. Denn wer auch immer für Abgänge zuständig war, würde wissen, dass es für ihn, anders als für den Lesser, einen Ausweg gab.


    Also sammelte sich Tohr in Gedanken und dematerialisierte sich aus dem freien Fall – eben noch in den Klauen der Schwerkraft, war er im nächsten Moment nichts als eine unsichtbare Wolke von Molekülen, die er kraft seines Willens in jede beliebige Richtung lenken konnte.


    Nebenan kam der Jäger auf dem Wasser auf, aber nicht mit einem Platsch!, wie bei einem Sprung vom Beckenrand, und auch nicht mit dem Pa-tschum des Sprungturmspringers. Der Pisser schlug ein wie eine Bombe, und die Explosion klang wie eine durchbrochene Schallmauer, während Gallonen von verdrängtem Hudson-Wasser in die kalte Luft emporschossen.


    Tohr hingegen wählte den mächtigen Betonpfeiler rechts des Aufschlagorts. Drei … zwei … eins …


    Bingo.


    Ein Kopf tauchte ein Stück flussabwärts von der noch immer brodelnden Einschlagstelle entfernt auf. Keine rudernden Arme, bei dem Versuch, an Luft zu kommen. Kein Beingestrampel. Kein Keuchen.


    Aber das Ding war nicht tot: Man konnte die Biester mit dem Auto auf die Hörner nehmen, sie verprügeln, bis einem die Faust abfiel, ihnen Arme und/oder Beine ausreißen, tun, was immer man wollte … sie lebten weiter.


    Diese Scheusale waren die Zecken der Unterwelt. Und ihm würde es nicht erspart bleiben, nass zu werden.


    Tohr schälte sich aus seinem Mantel, faltete ihn sorgfältig zusammen und legte ihn am Fuß des Pfeilers auf den breiten, im Wasser verankerten Betonsockel. Mit dem Ding ins Wasser zu springen war ein sicheres Rezept, um zu ertrinken. Außerdem musste er seine Vierziger und sein Handy schützen.


    Er nahm ein paar große Schritte Anlauf, um mit einem Sprung ins offene Wasser zu gelangen, und hechtete los, die Arme über dem Kopf, Handflächen aufeinander, Körper pfeilgerade durchgestreckt. Anders als der Lesser tauchte er elegant und geschmeidig ins Wasser ein, obwohl auch er aus einer Höhe von vier bis fünf Metern gesprungen war.


    Kalt. Wirklich richtig scheiße kalt.


    Schließlich war es Ende April hier nördlich von New York – mit so etwas wie auch nur annähernd lauen Nächten war frühestens in einem Monat zu rechnen.


    Tohr ließ die Luft durch den Mund ausströmen, während er mit kräftigen Zügen an die Oberfläche ruderte, wo er in zügigen Freistil verfiel. Er erreichte den Jäger, packte ihn an der Jacke und zog das nasse Bündel ans Ufer.


    Wo er diese Sache zu Ende bringen würde. Um nach dem Nächsten Ausschau zu halten.


    Als Tohr seitlich von der Brücke sprang, zog John Matthews Leben vor seinem geistigen Auge vorüber – so als hätte er selbst den Schritt ins Nichts getan.


    Er war gerade damit beschäftigt, den Lesser abzufertigen, den er gejagt hatte, am Ufer unter der Ausfahrt, da geschah es: Aus dem Augenwinkel sah er etwas aus großer Höhe in den Hudson stürzen.


    Erst hatte er nicht verstanden. Jeder Lesser mit auch nur einem Funken Verstand musste wissen, dass dies kein Ausweg war. Doch dann war plötzlich alles viel zu klar geworden. Eine Gestalt stand am Rand der Brücke, und der Ledermantel flatterte über dem Fluss wie ein Leichentuch.


    Tohrment.


    Neeeeeein, hatte John geschrien, ohne dabei einen Laut von sich zu geben.


    »Ach du Scheiße, er wird springen«, keuchte Qhuinn hinter ihm.


    John stürzte los, so wenig es auch half, und stieß dann einen weiteren stummen Schrei aus, als dieser Vampir lossprang, der für ihn fast so etwas wie ein Vater war.


    Später würde John darüber sinnieren, dass in solchen Momenten wohl das geschah, was die Leute vom Tod selbst erzählten – wenn man etwas beobachtete, das auf das sichere Ende hinauslief, schaltete der Kopf auf Diavortrag und zeigte Ausschnitte aus dem Leben.


    John am Tisch bei Tohr und Wellsie in dieser ersten Nacht, nachdem er in die Vampirwelt aufgenommen worden war … Tohrs Gesicht, als der Bluttest ergab, dass John der Sohn von Darius war … dieser albtraumhafte Moment, als die Bruderschaft zu ihnen kam und ihnen eröffnete, dass Wellsie nicht mehr war …


    Dann kamen Bilder vom zweiten Akt: Wie Lassiter einen vollkommen ermatteten, ausgemergelten Tohr von irgendwoher anschleppt … Wie Tohr und John schließlich gemeinsam an dem Mord zerbrechen … Wie Tohr langsam wieder zu Kräften kommt … Wie Johns eigene Shellan in dem roten Kleid erscheint, in dem sich Wellsie mit Tohr vereinigt hatte …


    Mann, das Schicksal war wirklich das Letzte. Es platzte bei jedem in den Garten und zertrampelte die Rosenbeete.


    Und dann setzte es zur Krönung noch einen fetten, stinkenden Haufen in die Mitte.


    Doch plötzlich löste sich Tohr in Luft auf. Gerade stürzte er noch in den Abgrund, im nächsten Moment war er verschwunden.


    Dem Himmel sei Dank, dachte John.


    »Dem Himmel sei gedankt«, hauchte auch Qhuinn.


    Einen Moment später schoss ein dunkler Blitz hinter einem der Brückenpfeiler hervor ins Wasser.


    Ohne einen Blick oder irgendwelche Worte zu wechseln, rannten er und Qhuinn in diese Richtung und kamen gerade am felsigen Ufer an, als Tohr sich wieder materialisierte, den Jäger packte und ans Ufer paddelte. John brachte sich in Position, um zu helfen, den Lesser herauszuziehen, und heftete dabei den Blick auf Tohrs verbissenes, bleiches Gesicht.


    Der Vampir sah aus wie tot, obwohl er streng genommen lebte.


    Hab ihn, signalisierte John in Gebärdensprache, beugte sich nach vorne, ergriff einen Arm und hievte den durchweichten Jäger aus dem Fluss. Das Ding sackte in sich zusammen und gab ein wundervolles Bild ab, wie ein Fisch mit Glupschaugen und aufgerissenem Maul. Aus seiner Kehle drangen leise, klickende Geräusche.


    Doch das eigentliche Problem war Tohr, und John musterte ihn skeptisch, als er aus dem Wasser stieg: Die Lederhose klebte an den dürren Oberschenkeln, das ärmellose Shirt haftete wie eine zweite Haut an der flachen Brust, das kurze schwarze Haar mit der weißen Strähne stand in alle Richtungen ab, obgleich es nass war.


    Finstere blaue Augen waren auf den Lesser geheftet.


    Oder sie mieden bewusst Johns Blick.


    Vermutlich beides.


    Tohr packte den Lesser an der Gurgel. Dann bleckte er gefährlich lange Fänge und knurrte: »Hab dich gewarnt.«


    Damit zog er seinen schwarzen Dolch und begann, auf sein Opfer einzustechen.


    John und Qhuinn mussten einen Schritt zurücktreten. Sonst hätte ihnen das Spektakel einen Anstrich verpasst.


    »Er könnte ihm doch einfach in die verdammte Brust stechen«, murmelte Qhuinn, »und dieser Sache ein Ende setzen.«


    Aber hier ging es nicht allein darum, den Jäger zu töten. Hier ging es ums Schänden.


    Die scharfe schwarze Klinge durchbohrte jeden Zentimeter Fleisch – abgesehen von der Brust, wo sich bei dem Kerl sozusagen der Lichtschalter befand. Mit jedem vernichtenden Hieb stieß Tohr keuchend die Luft aus, und mit jedem Herausreißen der Klinge atmete er wieder ein, sodass seine Atmung die scheußliche Szene diktierte.


    »Jetzt weiß ich, wie man Hackfleisch herstellt.«


    John rieb sich das Gesicht und hoffte, dass der Kommentar damit zu Ende war.


    Tohr wurde nicht langsamer. Er hörte einfach auf. Und dann sackte er zur Seite und stützte sich mit einer Hand auf der öldurchtränkten Erde ab. Der Jäger war … nun ja, zerhackt, aber noch nicht tot.


    Doch ihm zu helfen kam nicht infrage. Obwohl Tohr vollkommen erschöpft war, wussten John und Qhuinn nur zu gut, dass sie sich nicht in dieses Finale einmischen durften. Sie hatten das schon öfter erlebt. Der endgültige Todesstoß musste Tohr gehören.


    Nach einem kurzen Moment erholte sich der Bruder, brachte sich schwankend in Position, umfasste den Dolch mit beiden Händen und hob ihn über den Kopf.


    Ein heiserer Schrei brach sich aus seiner Kehle, als er die Spitze tief in der Brust seiner Beute oder dem, was davon noch übrig war, versenkte. Als gleißendes Licht aufblitzte, wurde Tohrs trauriges Gesicht beleuchtet, und seine verzerrten, furchterregenden Züge waren wie ein Ausschnitt aus einem Comic, eingefangen für den Moment … und für die Ewigkeit.


    Er blickte immer in den Lichtblitz, obwohl die kurz aufflammende Sonne eigentlich zu grell für die Augen war.


    Und dann sank er in sich zusammen, als hätte sich seine Wirbelsäule in Wackelpudding verwandelt, und seine Kraft erlosch. Es war offensichtlich, dass er sich nähren musste, doch wie so vieles andere war auch dieses Thema tabu.


    »Wie spät ist es?«, brachte er zwischen zwei Atemzügen hervor.


    Qhuinn warf einen Blick auf seine Suunto. »Drei.«


    Tohr löste den Blick vom besudelten Boden, auf den er gestarrt hatte, und richtete seine rot geäderten Augen auf den Teil der Stadt, aus dem sie gerade gekommen waren.


    »Wie wäre es, wenn wir zurück zum Anwesen gehen?« Qhuinn zückte sein Handy. »Butch ist nicht weit von uns …«


    »Nein.« Tohr stieß sich ab und setzte sich auf den Hintern. »Ruf niemand an. Ich fühle mich gut – ich muss nur kurz durchatmen.«


    Schwachsinn. Der Kerl fühlte sich gewiss kein bisschen besser als John in diesem Moment. Dabei war nur einer von ihnen patschnass, und das bei Sturm und zehn Grad Kälte.


    John hielt dem Bruder die Hände vors Gesicht. Wir gehen jetzt heim …


    Da wehte der Wind, wie ein Alarmsignal, das durch ein stilles Haus schallt, den Geruch von Talkum in ihre Nasen.


    Der Gestank bewirkte, was alles Durchatmen im Sitzen nicht bewerkstelligen konnte: Er brachte Tohr wieder auf die Beine. Seine Erschöpfung und Orientierungslosigkeit waren wie weggeblasen – zur Hölle, hätte man ihn darauf hingewiesen, dass er noch immer nass wie ein Fisch war, wäre er wahrscheinlich überrascht gewesen.


    »Da sind noch mehr«, knurrte er.


    Als er sich auf den Weg machte, verfluchte John den Wahnsinnigen.


    »Los«, meinte Qhuinn. »Schwing die Hufe. Das wird eine lange Nacht.«
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    »Nimm dir ein paar Tage frei … spann aus … lass es dir gut gehen …«


    Xhex unterhielt mit ihrem Gemurmel ein Publikum aus antiken Möbeln, während sie vom Schlafzimmer ins Bad ging. Und wieder raus. Und … einmal mehr in den Marmortempel.


    In dem Bad, das sie und John jetzt teilten, blieb sie vor dem ausladenden Whirlpool stehen. Neben den Messingarmaturen stand ein Silbertablett mit allen möglichen Cremes, Tinkturen und Schnickschnack. Und das war noch lange nicht alles. An den Waschbecken stand ein zweites Tablett mit der gesamten Palette von Chanel: Cristalle, Coco, No. 5, Coco Mademoiselle. Dann war da noch ein zartes Weidenkörbchen mit Bürsten, einige davon mit kurzen Noppen, andere mit spitzen Borsten oder Metallzinken. In den Schränkchen reihten sich Nagellacke in Rosatönen, bei denen selbst Barbie einen epileptischen Anfall bekommen hätte. Und daneben standen fünfzehn verschiedene Schaumfestiger. Gels. Haarsprays.


    Also bitte!


    Mal ganz abgesehen von dem ganzen Bobbi-Brown-Make-up.


    Was glaubten die eigentlich, wer hier eingezogen war? Eine von diesen durchgeknallten Kardashian-Schwestern?


    Und wo sie schon dabei war … Verfluchte Scheiße, sie konnte nicht fassen, dass sie jetzt wusste, wer Kim, Kourtney, Khloe und Kris waren, der Bruder Rob, der Stiefvater Bruce, die kleinen Schwestern Kendall und Kylie, genauso wie die diversen Ehegatten, Freunde und dieser Junge Mason …


    Sie begegnete ihrem Blick im Spiegel und dachte: hochinteressant. Sie hatte es geschafft, sich das Hirn mit schlechten Fernsehshows wegzupusten.


    Das war lange nicht so schmutzig wie mit einer abgesägten Schrotflinte, aber mindestens so effektiv.


    »Diese Scheiße sollten sie wirklich mit einem Warnhinweis versehen.«


    Im Spiegel vor sich musterte sie das kurz rasierte schwarze Haar und die blasse Haut sowie den harten, durchtrainierten Körper. Die kurzen Nägel. Das gänzliche Fehlen von Make-up. Sie hatte sogar ihre eigene Kleidung an, das schwarze ärmellose Shirt und die Lederhose. Das war die Uniform, die sie seit Jahren Nacht für Nacht trug.


    Nun ja, mit Ausnahme der Nacht vor ein paar Tagen. Da hatte sie etwas völlig anderes angehabt.


    Vielleicht war dieses Kleid der Grund für den ganzen Girlie-Kram, der nach der Vereinigungszeremonie aufgetaucht war: Fritz und die Doggen hatten vielleicht geschlossen, dass sie ein neues Leben beginnen wollte. Entweder das, oder das alles war ganz einfach der übliche Willkommensgruß für eine frischgebackene Shellan.


    Xhex wandte sich ab und legte die Hände an den Halsansatz, auf den großen, quadratischen Diamanten, den John ihr geschenkt hatte. Er war in robustes Platin gefasst und der einzige Schmuck, den sie jemals tragen würde: roh, solide, geeignet, einen anständigen Kampf zu überstehen, ohne verloren zu gehen.


    In dieser neuen Welt von Shampoo, Haarfestiger und Duftwässerchen verstand zumindest John sie noch immer. Und den Rest von ihnen konnte man vielleicht noch erziehen. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie diesen Kerlen Nachhilfe geben musste, die glaubten, bloß weil man Brüste hatte, gehört man in einen goldenen Käfig. Und sollte jemand versuchen, sie in eine Glymera-Schnitte zu verwandeln, dann würde sie kurzerhand die goldenen Stäbe zersägen, eine Bombe in den Sockel setzen und die qualmenden Überreste an einen Lüster in der Eingangshalle hängen.


    Sie ging ins Schlafzimmer, öffnete den Schrank und zog das rote Kleid heraus, das sie bei der Zeremonie getragen hatte. Das einzige Kleid, das sie je tragen würde – und zugegebenermaßen hatte es ihr gefallen, wie John es ihr mit den Zähnen ausgezogen hatte. Und ja, klar, die Nächte, die sie ganz für sich gehabt hatten, waren toll gewesen – das war jetzt ihre erste Pause seit Ewigkeiten. Sie hatten sich vollkommen dem Sex hingegeben, sich voneinander genährt, lecker gegessen und die Sache wiederholt, unterbrochen von ausgiebigem Schlafen.


    Aber jetzt war John wieder im Einsatz auf der Straße – während sie selbst erst morgen Abend wieder eingeteilt war.


    Es waren nur vierundzwanzig Stunden, ein Aufschub, keine Sackgasse.


    Also, was hatte sie eigentlich für ein Problem?


    Vielleicht hatten diese ganzen Schicksen die Zicke in ihr geweckt. Man hatte sie nicht eingesperrt, niemand nötigte sie, sich zu ändern, und dieser dämliche Kardashian-Marathon in der Glotze war ihre eigene verdammte Schuld gewesen. Und der ganze Schönheitskram? Die Doggen wollten einfach nur nett sein und kannten es eben nicht anders.


    Nicht viele Frauen waren wie sie. Und nicht nur, weil sie zur Hälfte Symphath…


    Stirnrunzelnd blickte sie über die Schulter.


    Sie ließ den Satin aus den Händen gleiten und konzentrierte sich ganz auf das emotionale Raster draußen im Flur.


    Für ihre Symphathen-Sinne war das dreidimensionale Gebilde aus Trauer, Verlust und Scham so greifbar wie ein Gebäude, das man passieren, umrunden oder von innen erkunden konnte. Leider gab es in diesem Fall keine Möglichkeit, die schadhaften Träger oder das Loch im Dach zu reparieren, oder die maroden elektrischen Leitungen auszuwechseln: Auch wenn sie das Gefühlsgebäude einer Person empfand wie deren Haus, gab es keine Subunternehmer, die anrückten und in Ordnung brachten, was nicht mehr funktionierte, keine Klempner oder Elektriker oder Maler für diese Art von Reparatur. Der Hauseigentümer musste selbst richten, was kaputt oder ramponiert war, keiner konnte ihm das abnehmen.


    Xhex trat hinaus in den Gang mit den Statuen und spürte eine leichte Erschütterung in ihrem eigenen kleinen Häuschen. Doch die in eine Robe gehüllte, lahmende Gestalt vor ihr war schließlich auch ihre Mutter.


    Verdammt, es fühlte sich immer noch seltsam an, diese Bezeichnung zu verwenden, selbst in Gedanken – und in vielerlei Hinsicht passte sie auch nicht.


    Xhex räusperte sich. »Guten Abend … äh …«


    Es klang unpassend, Mahmen oder Mutter oder Mom zu sagen. Doch No’One – wie sie genannt werden wollte – klang genauso merkwürdig. Wie aber sollte man jemanden nennen, der von einem Symphathen entführt und gewaltsam zur Empfängnis gezwungen worden war, bevor er dann das Ergebnis dieser Folter gebären musste?


    Vor und Nachname: Tut und Leid. Zweiter Vorname: Mir.


    Als No’One sich umwandte, verdeckte die Kapuze ihr Gesicht. »Guten Abend. Wie geht es dir?«


    Die Worte ihrer Mutter klangen steif, was vermuten ließ, dass ihr die Alte Sprache geläufiger war. Und ihre vollkommen überflüssige Verbeugung wirkte leicht schief, wahrscheinlich wegen der Verletzung, die auch für ihr Hinken verantwortlich war.


    Doch der Geruch, den sie verströmte, stammte ganz bestimmt nicht aus der Kollektion von Chanel. Es sei denn, man hatte kürzlich eine Linie unter dem Namen Tragik auf den Markt gebracht.


    »Danke, gut.« Ruhelos und gelangweilt hätte es wohl eher getroffen. »Wohin gehst du?«


    »Das Gesellschaftszimmer aufräumen.«


    Xhex unterdrückte ein erschrockenes Nein. Fritz ließ niemanden außer den anderen Doggen auch nur einen Finger im Anwesen rühren – und No’One war zwar hergekommen, um sich um Payne zu kümmern, aber sie wohnte in einem Gästezimmer, aß mit den Brüdern am Tisch und war hier als Mutter einer Shellan anerkannt. Sie war alles andere als ein Zimmermädchen.


    »Ja, äh, … was hältst du davon, wenn wir …« Tja, was tun, fragte sich Xhex. Was konnten sie beide schon zusammen machen? Xhex war eine Kriegerin. Ihre Mutter war … ein Geist, den man anfassen konnte. Das bot nicht gerade viele Gemeinsamkeiten.


    »Ist schon gut«, sagte No’One sanft. »Es ist nicht leicht …«


    Ein Donner echote durch die Eingangshalle unter ihnen, als hätten sich Wolken geformt und das Haus mit Regen und Gewitter überzogen. Während No’One zurückwich, blickte Xhex über die Schulter. Was zur Hölle …


    Rhage alias Hollywood alias der Größte und Schönste der Brüder sprang regelrecht auf die Balustrade im ersten Stock. Als er landete, wirbelte sein blonder Kopf in ihre Richtung, und seine türkisblauen Augen standen in Flammen.


    »John Matthew hat angerufen. Sie brauchen alle verfügbaren Kräfte in der Stadt. Schnall dir die Waffen um, wir treffen uns in zehn Minuten im Hof.«


    »Ach du Scheiße«, zischte Xhex und schlug die Hände zusammen.


    Als sie sich wieder ihrer Mutter zuwandte, zitterte diese, versuchte aber, es zu verbergen.


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Xhex. »Ich bin gut im Kämpfen. Mir passiert schon nichts.«


    Nette Worte. Doch das war es gar nicht, was diese Frau in Angst versetzte. Ihr emotionales Raster zeigte Furcht, ja … aber vor Xhex.


    Kein Wunder. Weil Xhex zur Hälfte Symphathin war, dachte No’One natürlich erst einmal daran, dass sie gefährlich war, bevor ihr in den Sinn kam, dass es sich ja um ihre Tochter handelte.


    »Ich lass dich in Frieden«, sagte Xhex. »Keine Sorge.«


    Als sie zurück auf ihr Zimmer zulief, konnte sie das Stechen in der Brust nicht länger ignorieren. Aber genauso wenig konnte sie die Wirklichkeit ignorieren. Ihre Mutter hatte sie nicht gewollt.


    Und wollte sie noch immer nicht.


    Wer konnte es ihr auch verübeln?


    Unter ihrer Kapuze hervor sah No’One zu, wie die große, starke, schonungslose Frau, die sie zur Welt gebracht hatte, davoneilte, um gegen den Feind zu kämpfen.


    Xhexania schien die Aussicht auf einen Kampf gegen tödliche Lesser kein bisschen zu schrecken. Im Gegenteil, so, wie sie das Gesicht beim Befehl des Bruders verzogen hatte, schien es ihr sogar Vergnügen zu bereiten.


    No’One bekam ganz weiche Knie bei dem Gedanken, was sie da in die Welt gesetzt hatte, diese Vampirin mit Kraft in den Gliedern und Rachsucht im Herzen. So hätte kein weibliches Mitglied der Glymera reagiert. Andererseits hätte man die auch nie angesprochen.


    Aber der Symphath steckte nun mal in ihrer Tochter.


    Gütige Jungfrau der Schrift …


    Und doch, als Xhexania sich abgewandt hatte, war etwas über ihr Gesicht gehuscht, das sie eilig versteckt hatte.


    No’One eilte den Gang entlang zum Zimmer ihrer Tochter und klopfte sanft an die schwere Tür.


    Es dauerte einen Moment, bis Xhexania öffnete. »Hallo.«


    »Es tut mir leid.«


    Das löste keine Reaktion aus. Zumindest keine sichtbare. »Was tut dir leid?«


    »Ich weiß, wie es ist, von den Eltern abgelehnt zu werden. Ich will nicht, dass du …«


    »Schon okay.« Xhexania zuckte die Schultern. »Ist ja nicht so, dass ich nicht wüsste, was dir passiert ist.«


    »Ich …«


    »Hör zu, ich muss mich fertig machen. Komm rein, wenn du willst, aber sei gewarnt: Ich ziehe mich nicht zum Kaffeekränzchen an.«


    No’One zögerte vor der Schwelle. Das Zimmer sah recht bewohnt aus: Das Bett war zerwühlt, Lederhosen hingen über Stühlen, zwei Paar Stiefel lagen auf dem Boden, zwei Weingläser standen auf einem Tischchen in der Ecke bei der Chaiselongue. Und überall hing der Bindungsduft eines vollblütigen Vampirs in der Luft, dunkel und sinnlich.


    Haftete auch Xhexania selbst an.


    Es klickte ein paarmal, und No’One schielte um die Tür. Xhexania stand vor dem Schrank und prüfte eine heimtückisch aussehende Pistole. Sie wirkte sehr geübt. Dann steckte sie die Waffe in den Halfter unter dem Arm und holte eine zweite raus. Anschließend kamen die Patronen und ein Messer …


    »Dir wird es nicht leichter mit mir fallen, wenn du weiter da stehst.«


    »Ich bin nicht meinetwegen gekommen.«


    Das brachte den routinierten Bewegungsablauf ins Stocken. »Sondern?«


    »Mir ist dein Gesicht eben nicht entgangen. Ich will dir das nicht antun.«


    Xhexania zog eine schwarze Lederjacke aus dem Schrank, zwängte sich hinein und fluchte. »Hör zu, lass uns nicht so tun, als hätte irgendwer von uns meine Geburt gewollt, okay? Ich entbinde dich von deiner Schuld, du mich von meiner, wir beide waren wehrlose Opfer, bla, bla, bla. Darauf sollten wir uns einigen und dann getrennter Wege gehen.«


    »Bist du dir sicher, dass du das willst?«


    Xhexania erstarrte, dann sah sie No’One scharf an. »Ich weiß, was du getan hast. In der Nacht meiner Geburt.«


    No’One trat einen Schritt zurück. »Wie …«


    Xhexania deutete auf ihre Brust. »Ich bin eine Symphathin, schon vergessen?« Die Kriegerin kam auf sie zu, raubtierhaft, lauernd. »Das heißt, ich kann in Leute hineinsehen – deshalb spüre ich auch die Angst, die du in diesem Moment empfindest. Und das schlechte Gewissen. Und den Schmerz. Allein mich zu sehen versetzt dich zurück an den Ort, an dem all das geschah – und ja, ich weiß, dass du dir lieber einen Dolch in den Bauch gerammt hast, als dich einer Zukunft mit mir zu stellen. Also, wie gesagt, wie wäre es, wenn du und ich einander in Zukunft meiden und uns beiden den Stress ersparen?«


    No’One hob das Kinn. »Fürwahr. Du bist ein echtes Halbblut.«


    Dunkle Brauen schossen nach oben. »Wie bitte?«


    »Du spürst nur einen Teil dessen, was ich für dich empfinde. Oder vielleicht willst du aus nur dir bekannten Gründen nicht sehen, dass ich mir wünsche, für dich da zu sein.«


    Obwohl die Vampirin bis an die Zähne bewaffnet war, wirkte sie plötzlich ungemein verletzlich.


    »Verbaue uns nicht jeden Weg durch deinen ruppigen Selbstschutz«, flüsterte No’One. »Wir müssen keine Nähe erzwingen, die nicht besteht. Aber lass sie uns nicht im Keim ersticken, wenn es eine Chance gibt, dass sie noch sprießt. Vielleicht … vielleicht kannst du mir heute Nacht einfach sagen, ob ich dir auf irgendeine bescheidene Weise helfen kann. So können wir anfangen … und sehen, was daraus wird.«


    Xhexania setzte sich in Bewegung und lief umher. Sie war muskulös und sehnig wie ein Mann, gekleidet wie ein Mann, und selbst ihre Energie war maskulin. Vor dem Kleiderschrank blieb sie stehen, und nach einem Moment zog sie das rote Kleid hervor, das Tohrment ihr in der Nacht ihrer Vereinigung gegeben hatte.


    »Hast du den Satin gereinigt?«, fragte No’One. »Und ich will damit nicht sagen, dass du es bekleckert hast. Aber feine Stoffe müssen gepflegt werden, sonst verschleißen sie.«


    »Ich habe keine Ahnung, wie man so etwas macht.«


    »Darf ich also?«


    »Ach, das ist schon in Ordnung.«


    »Bitte. Gestatte es mir.«


    Xhexania sah sie an. Leise sagte sie: »Aber warum solltest du das tun wollen?«


    Die Wahrheit war so simpel wie die folgenden vier Worte und doch so komplex wie eine ganz eigene Sprache. »Weil du meine Tochter bist.«
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    In der Innenstadt von Caldwell schüttelte Tohr Kälte, Schmerz und Erschöpfung ab und nahm erneut die Verfolgung auf: Der Geruch von frischem Lesser-Blut wirkte wie Kokain bei ihm, putschte ihn auf und gab ihm die Kraft weiterzumachen.


    Hinter sich hörte er die anderen beiden aufschließen, nur wusste er zu gut, dass sie es nicht auf den Feind abgesehen hatten – aber sie würden kein Glück haben, wenn sie ihn zurück zum Anwesen bringen wollten. Das vermochte allein die Dämmerung zu bewirken.


    Außerdem verbesserten sich seine Chancen auf wenigstens ein, zwei Stunden Schlaf, wenn er sich ordentlich verausgabte.


    Er bog in eine Gasse und kam schlitternd zum Stehen. Vor ihm hatten sieben Lesser zwei Kämpfer umzingelt, aber das in ihrer Mitte waren nicht Z und Phury oder V und Butch oder Blaylock und Rhage.


    Der Linke hielt eine Sichel in der Hand. Eine große, scharf geschliffene Sichel.


    »Ach du Scheiße«, murmelte Tohr.


    Der Vampir mit der geschwungenen Klinge stand breitbeinig auf dem Asphalt wie ein Gott, die Waffe erhoben, das hässliche Gesicht zu einem erwartungsvollen Grinsen verzogen, als wollte er sich eben an einen reich gedeckten Tisch setzen. Den Vampir an seiner Seite hatte Tohr seit Urzeiten nicht gesehen, und er erinnerte auch kaum mehr an den Kerl, den er einstmals im Alten Land getroffen hatte.


    Es sah ganz so aus, als wäre Throe, Sohn des Throe, in schlechte Gesellschaft geraten.


    John und Qhuinn bauten sich rechts und links von ihm auf, und Letzterer blickte ihn von der Seite an. »Sag mir, dass das nicht unser neuer Nachbar ist.«


    »Xcor.«


    »Wurde er mit dieser Fresse geboren, oder hat sie ihm jemand verpasst?«


    »Wer weiß?«


    »Tja, wenn das eine neue Nase werden sollte, sucht er sich besser einen anderen Schönheitschirurgen.«


    Tohr wandte sich an John. »Texte ihnen, dass sie nicht kommen sollen.«


    Wie bitte?, gebärdete der Junge.


    »Ich weiß, dass du bei den Brüdern zu Hause Verstärkung angefordert hast. Sag ihnen, es war ein Fehler. Sofort.« Als John etwas einwenden wollte, fuhr er ihm über den Mund. »Möchtest du hier einen richtigen Krieg anzetteln? Wenn du die Bruderschaft hinzuziehst, holt Xcor seine Leute, und auf einmal stehen wir mit dem Rücken zur Wand ohne eine Strategie. Wir erledigen das hier allein – ich meine es ernst, John. Ich hatte schon mit diesen Jungs zu tun. Du nicht.«


    Als John ihm prüfend in die Augen blickte, hatte Tohr wie so oft das Gefühl, dass sie diese Art Situationen schon erheblich länger gemeinsam durchlebten als erst ein paar Monate.


    »Du musst mir vertrauen, mein Sohn.«


    Als Antwort formte John einen Fluch mit den Lippen, holte sein Handy raus und schrieb eine SMS.


    In diesem Moment bemerkte Xcor die Neuankömmlinge. Trotz der Überzahl an Lessern vor ihm lachte er. »Sieh einer an, die Black Dagger sind da – und gerade rechtzeitig, um uns zu retten. Sollen wir auf die Knie gehen?«


    Die Jäger wirbelten herum – ein großer Fehler. Xcor verschwendete keine Sekunde. Er beschrieb einen Bogen mit seiner Sense und traf zwei von ihnen unten am Rücken. Das war sein Startschuss. Als die beiden zu Boden gingen, teilten sich die anderen in zwei Lager. Das eine ging auf Xcor und Throe los, das andere stürzte sich auf Tohr und seine Jungs.


    Tohr brüllte und stellte sich dem Angriff mit bloßen Händen, indem er nach vorne sprang und sich den ersten Lesser schnappte, der in seine Reichweite kam. Er packte ihn am Schopf, riss das Knie hoch und schlug ihm das Gesicht ein. Dann drehte er ihn herum und schleuderte den schlaffen Kerl Kopf voraus gegen einen Müllcontainer.


    Als das Scheppern verklang, nahm sich Tohr den Nächsten vor. Eigentlich hätte er gerne mit den Fäusten weitergekämpft, aber er wollte sich nicht zu lange aufhalten: Am hinteren Ende der Gasse glitten sieben weitere Newbies an einem Maschendrahtzaun herab wie Schlangen von einem Baum.


    Tohr zog beide Dolche, verschaffte sich festen Stand und legte sich eine Angriffsstrategie für die neu Hinzugekommenen zurecht. Wow, man konnte über Xcors moralische Einstellung, Gesellschaftsfähigkeit und GQ-Eignung sagen, was man wollte, aber kämpfen konnte er. Er schwang seine Sense, als hätte sie kein Gewicht, und er hatte ein ausgezeichnetes Gespür für Distanzen – Körperteile von Lessern flogen nur so durch die Luft, Hände, ein Kopf, ein Arm. Der Kerl war unglaublich effektiv, doch Throe war auch nicht ohne.


    So verrückt es war und obwohl es keiner wollte, verfielen Tohr und seine Crew in einen Rhythmus mit den Lumpen: Xcor trieb die erste Runde in die wartenden Klingen am Ausgang der Gasse, während sein Lieutenant die zweite Welle auf Abstand hielt, damit keiner in die Enge gedrängt wurde. Nachdem Tohr, John und Qhuinn dem größten Ansturm Herr geworden waren, wurden die restlichen Jäger einer nach dem anderen zur Schlachtbank geschickt – frisch verwundet.


    Während es am Anfang noch um die Show gegangen war, wurde jetzt hart geschuftet. Xcor vollführte keine ausgefallenen Moves mit seiner breiten Sense, Throe sprang nicht herum. John und Qhuinn arbeiteten höchst konzentriert.


    Und Tohr widmete sich ganz der Vergeltung.


    Die Jäger waren alle Neulinge – und stellten sich dementsprechend ungeschickt an. Aber ihre schiere Masse konnte das Blatt durchaus noch wenden …


    Eine dritte Schwadron sprang soeben über den Zaun.


    Als sie einer nach dem anderen auf dem Asphalt landeten, bereute Tohr seine Anweisung an John. Er hatte sich von seiner Rachgier verleiten lassen. Von wegen, er wollte einen Showdown von Bruderschaft versus Xcor vermeiden. Er hatte die Lesser für sich allein gewollt. Das Ergebnis war, dass er jetzt Johns und Qhuinns Leben in Gefahr brachte. Xcor und Throe – die mochten heute sterben oder morgen, in einem Jahr, wann immer. Und was ihn selbst betraf – nun, von einer Brücke springen konnte man auf tausend verschiedene Arten.


    Aber seine Jungs …? Sie mussten gerettet werden. John war jetzt ein Hellren. Und Qhuinn hatte sein Leben noch vor sich.


    Es war nicht fair, dass sie wegen seiner Todessehnsucht früh ins Grab kamen.


    Xcor, Sohn eines unbekannten Vaters, hielt seine Geliebte in den Händen. Seine Sense war die Einzige, die ihm jemals etwas bedeutet hatte, und heute Nacht, während er sich erst sieben Feinden stellte, aus denen vierzehn wurden und schließlich einundzwanzig, vergalt sie ihm seine Treue mit einer beispiellosen Darbietung.


    Wenn sie sich im Einklang bewegten, war sie nicht nur eine Verlängerung seiner Arme, sondern Teil seines Körpers, seiner Augen, seines Hirns. Er war kein Kämpfer mit einer Waffe. Als Einheit bildeten sie ein Ungeheuer mit gewaltigen Kiefern. Das war es, was ihm gefehlt hatte. Das war der Grund, warum er den Ozean überquert hatte und in die Neue Welt gekommen war: um ein neues Leben zu finden in einem neuen Land, wo es noch viele von den alten, würdigen Gegnern gab.


    Doch bei seiner Ankunft hatte sein Ehrgeiz ein noch hochfliegenderes Ziel auserkoren. Was bedeutete, dass ihm die anderen Vampire hier im Weg waren.


    Am Ausgang der Gasse bot Tohrment, Sohn des Hharm, ein beeindruckendes Spektakel. Auch wenn Xcor es nur ungern zugab: Der Bruder war ein unglaublicher Krieger. Die schwarzen Dolche wirbelten durch die Luft und fingen das Licht der Umgebung ein, Arme und Beine wechselten die Position in Sekundenbruchteilen, seine Balance und die Ausführung – absolute Perfektion.


    Wäre der Bruder einer von Xcors Leuten gewesen, hätte er ihn womöglich töten müssen, um seine Führungsposition zu sichern: Es war eine der wichtigsten Regeln der Führerschaft, dass man jene eliminierte, die einem zu nahe kamen … obwohl seine Krieger keineswegs inkompetent waren – schließlich musste man sich auch der Schwachen entledigen.


    Das und so viel mehr hatte ihm Bloodletter beigebracht.


    Zumindest ein paar der Dinge waren nicht gelogen gewesen.


    Doch für Leute wie Tohrment würde es nie einen Platz in seiner Truppe geben: Dieser Bruder und seinesgleichen würden sich niemals mit Leuten wie ihm an einen Tisch setzen und schon gar nicht mit ihnen zusammenarbeiten.


    Obwohl sie es heute Nacht einen kurzen Moment lang taten. Im Laufe der Schlacht begannen er und Throe, sich mit den Brüdern zusammenzuschließen, indem sie Lesser in kleinen Gruppen in ihre Klingen trieben, wo die anderen drei sie zu Omega schickten.


    Zwei Brüder, oder vielmehr Kandidaten für die Bruderschaft, begleiteten Tohr, und beide waren größer als er – tatsächlich war Tohr, Sohn des Hharm, nicht so kräftig wie einst. Vielleicht erholte er sich von einer kürzlich erworbenen Verletzung? Wie dem auch sei, Tohr hatte seine Begleiter weise gewählt. Der rechts war ein Hüne, ein wandelnder Beweis für die Wirksamkeit des Zuchtprogramms der Jungfrau der Schrift. Der andere ähnelte in Umfang und Größe eher Xcor und seinen Kriegern – was heißen sollte, er war nicht klein. Beide packten sicher und ohne Zögern zu und zeigten keine Furcht.


    Als es schließlich vorbei war, atmete Xcor schwer, und seine Arme waren taub von der Anstrengung. Alles, was Fänge hatte, stand. Alle mit schwarzem Blut in den Adern waren fort, zurückgeschickt zu ihrem widerlichen Schöpfer.


    Die fünf Vampire verharrten in ihren Positionen, die Waffen in den Händen, während sie keuchten und nach möglichen Anzeichen eines Angriffs seitens der anderen Ausschau hielten.


    Xcor schielte zu Throe und nickte beinahe unmerklich. Hätte die Bruderschaft Verstärkung hinzugerufen, wären sie nicht lebendig aus einer Schlacht gegen sie hervorgegangen. Aber gegen diese drei hier? Er und sein Helfer hatten eine Chance, aber es würde Verletzte geben.


    Er war nicht nach Caldwell gekommen, um zu sterben. Er war hier, um König zu werden.


    »Ich freue mich schon auf ein Wiedersehen, Tohrment, Sohn des Hharm«, rief er.


    »Du willst schon gehen?«, erwiderte der Bruder.


    »Hast du etwa gedacht, ich würde mich vor dir verbeugen?«


    »Nein, dafür müsstest du Klasse haben.«


    Xcor lächelte kalt und bleckte seine Fänge, die sich nun verlängerten. Seine Wut bändigte er durch schiere Selbstbeherrschung – und die Tatsache, dass er bereits mit dem Bearbeiten der Glymera begonnen hatte. »Anders als die Bruderschaft nutzen wir Fußsoldaten die Nacht tatsächlich zum Arbeiten. Anstatt also veralteten Bräuchen zu frönen, werden wir weitere Feinde aufstöbern und eliminieren.«


    »Ich weiß, warum du hier bist, Xcor.«


    »Tatsächlich? Kannst du Gedanken lesen?«


    »Das wirst du nicht überleben.«


    »Tja, mag sein. Aber vielleicht ist es auch umgekehrt.«


    Tohrment schüttelte langsam den Kopf. »Betrachte es als freundliche Warnung: Geh zurück, wo du hergekommen bist, bevor dich das, was du in Bewegung gesetzt hast, frühzeitig ins Grab bringt.«


    »Aber mir gefällt es hier. Die Luft ist so frisch auf dieser Seite des Ozeans. Und wie geht es eigentlich deiner Shellan?«


    Ein kalter Hauch wehte ihm entgegen. Und genau das hatte er mit seiner Frage bezweckt: Ihm war über verschlungene Pfade zu Ohren gekommen, dass die Vampirin Wellesandra vor einiger Zeit im Krieg gestorben war, und Xcor war sich nicht zu fein, seinen Feind mit jeder erdenklichen Waffe aus der Bahn zu werfen.


    Dieser Schlag hatte gesessen. Augenblicklich traten Tohrs Begleiter von rechts und links neben ihn und hielten ihn fest. Aber er würde nicht kämpfen oder streiten. Nicht in dieser Nacht.


    Xcor und Throe dematerialisierten sich, zerstreuten sich in die kalte Frühlingsnacht. Er fürchtete nicht, dass sie ihm folgten. Die beiden würden dafür sorgen, dass Tohr nichts zustieß, und das hieß, sie würden ihn von allen unausgereiften Dummheiten abhalten, die möglicherweise in einen Hinterhalt führten.


    Sie konnten ja nicht ahnen, dass es Xcor unmöglich war, den Rest seiner Truppe zu erreichen.


    Er und Throe nahmen Gestalt auf dem höchsten Wolkenkratzer der Stadt an. Es gab immer einen Treffpunkt, an dem sich seine Truppe im Laufe der Nacht von Zeit zu Zeit versammelte, und dieses hoch aufragende Dach war nicht nur gut sichtbar von allen Seiten des Schlachtfeldes aus. Es schien ihm auch in seiner Größe angemessen.


    Xcor gefiel der Ausblick von dieser Höhe.


    »Wir brauchen Handys«, sagte Throe über das Heulen des Windes hinweg.


    »Ach, wirklich?«


    »Die anderen benutzen sie auch.«


    »Du meinst den Feind?«


    »Aye. Beide Arten von Feinden« Als Xcor nichts weiter sagte, murmelte Throe: »Sie haben Möglichkeiten, sich zu verständigen …«


    »Die wir nicht brauchen. Wenn du anfängst, dich auf Hilfsmittel zu verlassen, werden sie noch zu Waffen, die sich gegen dich richten. Wir sind jahrhundertelang bestens ohne derartige moderne Technologien ausgekommen.«


    »Aber das hier ist eine neue Ära und ein anderer Ort. Hier laufen die Dinge anders.«


    Xcor löste sich vom Ausblick auf die Stadt und sah seinen Stellvertreter über die Schulter hinweg an. Throe, Sohn des Throe, war ein auserlesenes Beispiel für vornehme Herkunft, mit den ebenmäßigen Zügen und dem wohlgestalten Leib, der dank Xcors Trainingseinheiten jetzt nicht nur hübsch anzusehen, sondern auch nützlich geworden war: Tatsächlich war Throe im Laufe der Jahre hart geworden und hatte sich schließlich das Anrecht erworben, ein ganzer Kerl genannt zu werden.


    Xcor lächelte kalt. »Wenn Taktik und Methoden der Brüder so erfolgreich sind, wie konnte es dann zu den Plünderungen kommen?«


    »So etwas passiert.«


    »Und manchmal ist es die Folge von Fehlern – fatalen Fehlern.« Xcor wandte seinen Blick wieder der Stadt zu. »Denk darüber nach, wie leicht solche Fehler entstehen.«


    »Ich sage ja nur …«


    »Das ist das Problem mit der Glymera – sie suchen immer nach dem einfachen Ausweg. Ich dachte, diesen Hang hätte ich schon vor Jahren aus dir herausgeprügelt. Benötigst du eine Auffrischung?«


    Throe verstummte, und Xcors Lächeln wurde noch breiter.


    Er sah auf Caldwell hinab und wusste, auch wenn die Nacht noch so dunkel war, seine Zukunft würde hell erstrahlen.


    Und mit den Leichen der Bruderschaft gepflastert sein.
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    »Wo haben sie nur all diese Rekruten her?« Qhuinn lief auf dem Kampfschauplatz umher, und seine Springerstiefel platschten durch das schwarze Blut.


    John hörte ihn kaum, obwohl seine Ohren vollkommen in Ordnung waren. Seit dem Abgang dieser Dreckskerle hielt er sich in Tohrs Nähe. Der Bruder schien sich zwar von Xcors unnötigem Tritt in die Eier erholt zu haben, aber es war dennoch höchste Zeit für eine Pause.


    Tohr wischte seine Dolche an den Oberschenkeln ab. Atmete tief durch. Schien sich aus einem inneren schwarzen Loch zu befreien. »Es kommt eigentlich nur Manhattan infrage. Man braucht eine hohe Bevölkerungsdichte. Mit vielen schwarzen Schafen am Rande der Gesellschaft.«


    »Wer zur Hölle ist dieser Haupt-Lesser?«


    »Ein kleines Arschloch, zumindest war das das Letzte, was ich gehört habe.«


    »Passt ja zu Omega.«


    »Aber er ist gerissen.«


    Gerade als John die ganze Verwandlungsgeschichte anschneiden wollte, riss er plötzlich den Kopf herum.


    »Mehr Lesser«, knurrte Tohr.


    Ja, aber das war nicht das eigentliche Problem.


    Johns Shellan war in der Nähe.


    Plötzlich war Johns Kopf so leer wie ein Wasserkasten, nachdem man die Toilette gespült hatte. Was zum Donner hatte sie hier draußen zu suchen? Sie hatte heute keinen Dienst. Sie sollte zu Hause sein …


    Als der Gestank frischer, lebendiger Lesser in seine Nase stieg, ermächtigte sich eine eiserne Überzeugung seiner Brust: Sie sollte überhaupt nicht hier draußen sein, weder heute noch morgen.


    »Ich muss meinen Mantel holen«, meinte Tohr. »Bleibt hier, wir gehen zusammen.«


    Sonst noch was!


    Sobald sich Tohr zur Brücke dematerialisiert hatte, raste John los, und seine Stiefel donnerten über den Asphalt, während Qhuinn ihm etwas nachrief, das mit »Du Schwanzlutscher!« endete.


    Egal. Ganz anders als Tohrs komplett durchgeknallte, manische Spielchen war das hier wichtig.


    John hastete die Gasse entlang, raste eine Seitenstraße hinunter, setzte über zwei Reihen parkender Autos, sprang um eine Ecke …


    Und da war sie, seine Shellan, seine Geliebte, sein Leben, und ging vor einem leer stehenden Wohnheim in Kampfstellung gegen ein Quartett aus Lessern – flankiert von einem hünenhaften, großmäuligen blonden Verräter.


    Rhage hätte sie niemals rekrutieren dürfen. John hatte Verstärkung angefordert – dabei hatte er ganz bestimmt nicht seine Xhex gemeint. Und überhaupt hatte er ihnen getextet, sie sollten doch zu Hause bleiben, wie Tohr es gewünscht hatte. Was also zum Teufel machten sie …


    »Hallo!«, rief Rhage ihm fröhlich zu, als würde er ihn auf einer Party begrüßen. »Ich dachte, wir schnappen etwas Luft im zauberhaften Caldwell.«


    Okay. Das war einer der Momente, in denen Stummsein wirklich nervte. Du verdammtes Arschl…


    Xhex wandte den Kopf um und sah ihn an – und da geschah es. Einer der Lesser schleuderte ein Messer, und der Hurensohn hatte sowohl kräftig geworfen als auch gut gezielt: Die Waffe sauste durch die Luft, Heft über Spitze.


    Und kam zu einem plötzlichen Halt … in der Brust von Xhex.


    Zum zweiten Mal an diesem Abend schrie John, ohne einen Laut von sich zu geben.


    Als er nach vorne stürzte, wirbelte Xhex zu dem Jäger herum, mit wutentbranntem Gesicht. Ohne zu zögern, packte sie den Griff und riss sich das Messer aus dem Fleisch – aber wie lange würde ihre Kraft reichen? Das war ein Volltreffer gewesen …


    Gütige Jungfrau der Schrift! Sie wollte sich den Kerl vorknöpfen. Trotz ihrer Verletzung wollte sie ihn fertigmachen … und sich bei dieser Gelegenheit umbringen lassen.


    Der eine Gedanke, der John durch den Kopf schoss, war, dass er nicht enden wollte wie Tohr. Bloß nicht diese Hölle auf Erden durchmachen.


    Er wollte seine Xhex heute Nacht nicht verlieren, auch nicht morgen oder irgendwann. Niemals.


    Er öffnete den Mund und presste alle Luft aus seiner Lunge in einem stummen Schrei. Ihm war nicht bewusst, dass er sich dematerialisierte, aber er war so schnell bei dem Lesser, dass es dafür keine andere Erklärung gab. Dann packte er ihn an der Gurgel, stieß ihn rückwärts um und ließ sich auf ihn drauffallen. Als sie auf dem Boden aufkamen, rammte er dem Stück Scheiße den Kopf ins Gesicht, brach ihm die Nase und wahrscheinlich auch noch den Wangenknochen oder eine Augenhöhle.


    Doch es gab kein Halten.


    Während schwarzes Blut aufspritzte und ihn über und über besudelte, bleckte er die Fänge und zerfetzte seinen Feind mit den Zähnen, während er ihn auf den Boden presste. Der Zerstörungstrieb war so intensiv, dass er so lange weitergemacht hätte, bis er am Asphalt geknabbert hätte – dann aber meldete sich doch seine Vernunft mit einem knappen Hallo.


    Er musste sich Xhex’ Verletzungen ansehen.


    Dann zückte er einen Dolch, hob den Arm und blickte dem Jäger fest in die Augen. Oder in das, was von den Glupschern noch übrig war.


    Er rammte ihm die Klinge so tief und kraftvoll in die Brust, dass er, nachdem Blitz und Knall verpufft waren, beide Hände und sein ganzes Körpergewicht einsetzen musste, um sie wieder aus dem Asphalt zu ziehen. Er wandte sich um und betete, dass Xhex noch …


    Sie war mehr als auf den Beinen. Sie hatte sich den nächsten Lesser vorgeknöpft – obwohl sich auf ihrer Brust ein roter Fleck ausbreitete und ihr rechter Arm schlaff herabhing.


    John verlor fast den Verstand.


    Mit einem Satz sprang er auf und warf sich zwischen seine Shellan und den Feind, und als er sie zur Seite schubste, kassierte er einen Schlag, der für sie bestimmt gewesen war – einen kräftigen Schwinger mit einem Baseballschläger, bei dem ihm der Schädel dröhnte wie ein Glockenturm und er vorübergehend das Gleichgewicht verlor.


    Genau die Sorte Schlag, der sie flach zu Boden gestreckt und ihr den Garaus gemacht hätte.


    Ein kleiner Ausfallschritt, und schon hatte er sein Gleichgewicht zurück und konnte den zweiten Versuch, ihn auf eine Flugbahn zu schicken, mit beiden Händen abfangen.


    Mit einem kurzen Stoß rammte er dem Lesser den eigenen Schläger ins Gesicht, sodass er Sternchen sah. Dann war es Zeit für die Abrechnung.


    »Was soll das?«, schrie Xhex hinter ihm, als er den Jäger zu Boden zwang.


    Er konnte sich schlecht mit ihr verständigen, da seine Hände die Gurgel des Lessers umschlossen. Andererseits hätte es die Lage sicher nicht verbessert, hätte sie gewusst, was ihm durch den Kopf ging.


    Mit einem schnellen Stoß schickte John den Jäger zurück zu Omega und richtete sich auf. Sein linkes Auge, jenes, das den Schlag mit der Keule abbekommen hatte, schwoll bereits an, und er spürte das Pulsieren im Gesicht. Auch Xhex blutete.


    »Tu mir so etwas nie wieder an«, fauchte sie.


    Er wollte ihr mit dem Finger drohen, aber wenn er das tat, konnte er sich nicht verständigen. Dann kämpfe nicht, wenn du verletzen … gewundet bist!


    Himmel, er konnte nicht einmal mehr kommunizieren, seine Finger verhedderten sich bei jedem Wort.


    »Es ging mir gut!«


    Aber du blutest …


    »Das ist nur eine Fleischwunde …«


    So? Und warum kannst du dann den Arm nicht heben?


    Sie gingen aufeinander zu, aber nicht im Guten, sondern mit vorgestrecktem Kinn, geduckt und angriffslustig. Und als sie auf seine letzte Anschuldigung nichts erwiderte, wusste er, dass er richtig geraten hatte – wusste außerdem, dass sie Schmerzen litt.


    »Ich passe auf mich selbst auf, John Matthew«, schnaubte sie verächtlich. »Du musst nicht auf mich aufpassen, bloß weil ich eine Frau bin.«


    Ich hätte das Gleiche für einen Bruder getan. Nun, zumindest fast. Also komm mir nicht mit diesem feministischen Blödsinn …


    »Feministischer Blödsinn?!«


    Du stellst es hin, als ginge es um dein Geschlecht, nicht ich.


    Sie blickte ihn bedrohlich an. »Ach, wirklich? Komischerweise überzeugt mich das nicht. Und wenn du glaubst, es wäre ein politisches Statement, dass ich für mich selbst einstehe, dann hast du dich mit der Falschen vereinigt.«


    Hier geht es nicht darum, dass du eine Frau bist!


    »Natürlich geht es darum!«


    Zur Unterstreichung atmete sie tief ein, als wollte sie ihn auf den Bindungsgeruch aufmerksam machen, der in seiner Intensität sogar den Gestank des ganzen Lesser-Bluts um sie herum übertraf.


    John bleckte die Fänge und gebärdete: Es geht um deine Dummheit, die auf dem Schlachtfeld zur Gefahr wird.


    Xhex öffnete den Mund – doch dann verkniff sie sich eine Antwort, starrte ihn stattdessen einfach nur an.


    Auf einmal legte sie den gesunden Arm über die Brust, und ihr Blick schweifte über seine linke Schulter hinweg ins Nichts. Langsam schüttelte sie den Kopf.


    So als bedauere sie nicht nur, was gerade vorgefallen war, sondern auch, ihm jemals begegnet zu sein.


    John fluchte und begann umherzuwandern, nur um dabei festzustellen, dass alle anderen hier in der Gasse – die da waren Tohr, Qhuinn, Rhage, Blaylock, Zsadist und Phury – das Schauspiel beobachteten. Und sieh einer an, jeder Einzelne der Vampire schaute drein, als wäre er wirklich, aufrichtig, absolut und ehrlich froh, dass Johns letzte Bemerkung nicht aus seinem Munde gekommen war.


    Wenn es euch nichts ausmacht …, gebärdete John mit wütendem Blick.


    Wie auf ein Zeichen kam Bewegung in die Umstehenden, sie blickten auf in den dunklen Himmel, interessierten sich plötzlich für den Asphalt und für die Backsteinmauer gegenüber. Vielstimmiges Gemurmel wehte mit dem fauligen Wind herüber, als wären sie eine Versammlung von Filmkritikern, die den eben gesehenen Streifen diskutierten.


    John aber war ihre Meinung egal.


    Und in diesem Moment der Wut galt das sogar für die Meinung von Xhex.


    Im Anwesen der Bruderschaft hielt No’One die Bindungsrobe ihrer Tochter in den Händen – und ein Doggen hatte sich vor ihr aufgepflanzt und verweigerte die Auskunft, wo sich die Waschküche befand.


    »Nein«, sagte sie beharrlich. »Das erledige ich selbst.«


    »Herrin, ich bitte Euch, es ist doch nur eine Kleinigkeit …«


    »Dann dürfte es ja kein Problem sein, wenn ich mich selbst darum kümmre.«


    Der Doggen machte ein langes Gesicht. »Vielleicht … sollte ich Oberbutler Perlmutter fragen …«


    »Und vielleicht werde ich ihm sagen, wie hilfreich es war, dass du mir den Weg zur Waschküche erklärt hast – und wie sehr ich deine Dienste zu schätzen weiß.«


    Obwohl ihr Gesicht unter der Kapuze verborgen war, erkannte der Doggen ihre Entschlossenheit: Sie würde nicht nachgeben. Weder ihm noch einem anderen Hausangestellten gegenüber. Seine einzige Möglichkeit bestand darin, sie sich über die Schulter zu werfen und wegzutragen – und das schied natürlich aus.


    »Ich werde …«


    »… mich sogleich hinführen, ist es nicht so?«


    »Äh … ja, Herrin.«


    Sie neigte den Kopf. »Danke.«


    »Darf ich Euch das …«


    »… das Suchen abnehmen? Ja, bitte. Ich danke dir.«


    Er würde dieses Kleid nicht für sie tragen. Oder reinigen. Oder aufhängen. Oder zurückbringen.


    Das hier war eine Sache zwischen ihr und ihrer Tochter.


    Nicht weniger geknickt, als hätte man ihn in die Verbannung geschickt, wandte sich der Diener um und führte sie einen langen Gang hinunter, der mit zauberhaften marmornen Männerstatuen in diversen Posen bestückt war. Am Ende des Flurs ging es durch eine Flügeltür, dann nach links und durch eine zweite Tür hindurch.


    Ab hier war alles anders. Das Parkett bedeckte kein Orientteppich mehr, sondern ein schlichter, ordentlich gesaugter cremefarbener Läufer. An den ebenso sauberen cremefarbenen Wänden hingen keine Gemälde und vor den Fenstern keine farbenprächtigen Stoffbahnen mit Fransen und Troddeln, sondern schwere Baumwollvorhänge in der gleichen hellen Farbe.


    Sie hatten den Dienstbotentrakt betreten.


    Der gleiche Gegensatz hatte im Hause ihres Vaters geherrscht: gehobener Standard für die Familie, ein etwas einfacherer für die Bediensteten.


    Zumindest hatte sie das gehört. Sie war nie in den hinteren Teil des Hauses gegangen, solange sie dort gelebt hatte.


    »Hier solltet Ihr« – der Doggen stieß eine Doppeltür auf –, »alles finden, was Ihr braucht.«


    Der Raum war so groß und geräumig wie ihr Zimmer damals im Haus ihres Vaters. Aber es gab keine Fenster. Und auch kein großes Bett mit dem dazu passenden handgefertigten Mobiliar. Keine Gobelin-Vorleger in Apricot-, Gelb- und Rottönen. Keine Kleiderschränke voll Pariser Mode oder Schubladen voll Schmuck und Körbchen mit Haarbändern.


    Heute gehörte sie hierher. Das wurde ihr klar, während der Doggen die diversen weißen Geräte, die Waschmaschinen und Trockner, erklärte und dann die Bedienung von Bügelbrett und Bügeleisen erläuterte.


    Ja, der Dienstbotentrakt und nicht die Gästezimmer waren nun ihr Zuhause, so war es, seit sie … sich an diesem fremden Ort gefunden hatte.


    Und wenn sie jemanden, egal wen, davon hätte überzeugen können, ein Zimmer in diesem Teil des Hauses zu bekommen, hätte sie das vorgezogen. Aber leider wurde ihr als Mutter der Shellan eines der besten Kämpfer im Haus ein Privileg eingeräumt, das sie nicht verdiente.


    Der Doggen begann, alle möglichen Schränke zu öffnen und ihr Zubehör und Wässerchen zu zeigen, die er auf vielfältige Weise als Dampfbügeleisen, Fleckenreiniger und Bügelstärke beschrieb …


    Am Ende der Führung nahm sie das Kleid mit dem Bügel, streckte sich umständlich auf ihrem guten Bein nach oben und hängte es an einen Haken.


    »Habt Ihr irgendwelche Flecken entdeckt?«, erkundigte sich der Doggen, als sie den Saum ausbreitete.


    No’One untersuchte Stück für Stück den üppigen Faltenwurf des Rocks, das Mieder, die gekappten Ärmel. »Ich sehe nur diesen einen.« Sie beugte sich vorsichtig darüber, um nicht zu viel Gewicht auf ihr lädiertes Bein zu verlagern. »Hier, ganz unten, wo der Saum über den Boden schleift.«


    Der Doggen tat es ihr gleich und untersuchte die dunkle Stelle auf dem Stoff, seine blassen Hände geübt, sein Stirnrunzeln konzentriert, aber keineswegs ratlos. »Ja, ein Fall für die manuelle Trockenreinigung, würde ich sagen.«


    Er führte sie durch den Raum und erklärte ihr den Vorgang, der problemlos Stunden ausfüllen würde. Ideal. Und bevor sie ihm erlaubte, sich zu entfernen, bestand sie darauf, dass er ihr bei den ersten beiden Behandlungen beistand. Da er sich dadurch nützlicher vorkam, war ihnen damit beiden gedient.


    »Ich glaube, jetzt komme ich allein zurecht«, erklärte sie schließlich.


    »Wie Ihr wünscht, Herrin.« Der Doggen verneigte sich und lächelte. »Ich werde hinuntergehen und bei den Vorbereitungen zum Letzten Mahl helfen. Solltet Ihr etwas brauchen, ruft mich bitte.«


    Soviel sie seit ihrer Ankunft in Erfahrung gebracht hatte, benötigte man dazu ein Telefon …


    »Hier.« Er stand an der Arbeitsplatte. »Ihr drückt die Sterntaste und die Eins und fragt nach Greenly, das bin ich.«


    »Du warst mir von großer Hilfe.«


    Sie wandte eilig den Blick ab, um nicht zu sehen, wie er sich vor ihr verbeugte. Und sie holte auch erst wieder tief Luft, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    Jetzt, da sie alleine war, stemmte sie die Hände in die Hüften und ließ den Kopf einen Moment lang hängen. Der Druck auf ihrer Brust machte es schwer, die Lunge zu füllen.


    Sie hatte vorhergesehen, dass sie würde kämpfen müssen, als sie hierhergekommen war – und das tat sie jetzt auch, nur mit ganz anderen Dingen als erwartet.


    Sie hatte nicht bedacht, wie schwer es sein würde, in einem adeligen Haushalt zu leben. Im Haus der ersten Familie, um genau zu sein. Oben bei den Auserwählten hatte es zumindest andere Rhythmen und Regeln gegeben und niemanden, der unter ihr stand. Aber hier schnürte ihr die aufgezwängte hohe Stellung oft die Kehle zu.


    Gütige Jungfrau der Schrift, vielleicht hätte sie den Diener bitten sollen zu bleiben. Zumindest hatte sie ihr angeborenes Streben nach gutem Benehmen zur Haltung gezwungen. Jetzt, da sie sich vor niemandem mehr verstecken musste, rang sie um Atem.


    Diese Robe musste runter.


    No’One humpelte zur Tür und wollte sie verschließen, entdeckte aber, dass sie kein Schloss hatte. Nicht, was sie erwartet hatte.


    Sie drückte die Tür einen Spaltbreit auf, steckte den Kopf in den Flur und blickte zweimal nach rechts und links.


    Die Diener waren sicher alle im Erdgeschoss und bereiteten das Essen für die Hausbewohner vor. Außerdem war völlig ausgeschlossen, dass sich jemand anderes als ein Doggen in diesen Teil des Hauses verirrte.


    Sie war also sicher vor den Blicken anderer.


    Sie zog den Kopf wieder zurück, löste die Kordel um die Taille, streifte die Kapuze ab und ließ die schwere Robe zu Boden gleiten, die sie in der Öffentlichkeit stets trug. Was für eine Erlösung. Sie hob die Arme in die Höhe und streckte Schultern und Rücken, dann dehnte sie den Hals von einer Seite zur anderen. Ihre letzte Maßnahme war, den schweren Zopf anzuheben und ihn über ihre Schulter zu legen, um das Gewicht im Nacken etwas zu mildern.


    Abgesehen von jener ersten Nacht, in der sie in dieses Haus gekommen und ihrer Tochter gegenübergetreten war – genauso wie dem Bruder, der vor so langer Zeit versucht hatte, ihr das Leben zu retten –, hatte keiner ihr Gesicht gesehen. Und das würde auch so bleiben. Seit dieser kurzen Entblößung hatte sie sich immer verhüllt, und so würde sie es auch weiter halten.


    Ihre Identität preiszugeben und zu belegen war ein unvermeidbares Übel gewesen.


    Wie immer trug sie unter ihrer Robe ein einfaches Unterkleid, das sie selbst genäht hatte. Sie besaß eine ganze Reihe von diesen Dingern, und wenn sie verschlissen waren, verarbeitete sie sie zu Handtüchern, mit denen sie sich abtrocknete. Sie war sich nicht sicher, ob sie hier den Stoff für Ersatz finden würde, aber das war kein Problem. Um zu Kräften zu kommen, ohne sich zu nähren, ging sie regelmäßig auf die Andere Seite, und dort bekam sie, was sie brauchte.


    So unterschiedlich waren diese zwei Welten. Und doch waren No’Ones Stunden hier wie dort gleich: Es gab ihrer unendlich viele, und sie verbrachte sie überwiegend allein.


    Nein, nicht ganz allein. Sie war auf diese Seite gekommen, um ihre Tochter ausfindig zu machen, und jetzt, da ihr das gelungen war, würde sie …


    Na ja, also heute Nacht würde sie mal dieses Kleid reinigen.


    Sie strich über den feinen Stoff und konnte nichts dagegen unternehmen, dass die Erinnerungen ungebeten hervorbrachen wie ein Geysir.


    Sie hatte solche Kleider besessen. Dutzende. Sie hatten den Schrank in ihrem Nachtquartier gefüllt, diese zauberhaft ausgestatteten Räume mit den Fenstertüren.


    Die sich als alles andere als sicher erwiesen hatten.


    Als sich ihre Augen trübten, kämpfte sie gegen den Sog der Vergangenheit an. Unzählige Male hatte sie in diesem schwarzen Loch verbracht …


    »Du solltest diese Robe verbrennen.«


    No’One fuhr so hastig herum, dass sie beinahe das Kleid vom Werktisch gefegt hätte.


    In der Tür stand ein riesenhafter Mann mit blond-schwarzem Haar. Unglaublich, er war so groß, dass er den Rahmen der breiten Schwingtür ausfüllte, aber das war nicht das eigentlich Erstaunliche.


    Er schien zu leuchten.


    Allerdings war auch er mit Gold behängt: Ringe und Stecker zierten seine Ohren, seine Augenbrauen, seine Lippen, seinen Hals.


    No’One hechtete auf ihre Robe zu und gürtete sie sich um, während er ganz ruhig dastand.


    »Besser?«, fragte er sanft.


    »Wer seid Ihr?«


    Ihr Herz raste derart, dass sich ihre Worte fast überschlugen. In geschlossenen Räumen bereitete ihr alles, was männlich war, Unwohlsein, und dieser Raum war sehr geschlossen, und die Erscheinung war außerordentlich männlich.


    »Ich bin dein Freund.«


    »Und warum habe ich dann noch nicht Eure Bekanntschaft gemacht?«


    »Manch einer würde dich beglückwünschen, dass dir das bisher erspart geblieben ist«, murmelte er. »Aber du hast mich bei Tisch gesehen.«


    Wahrscheinlich hatte sie das. Normalerweise hielt sie den Blick gesenkt und konzentrierte sich auf ihren Teller, doch ja, irgendwo in ihrem Umfeld war er gewesen.


    »Du bist sehr schön«, bemerkte er.


    Zwei Umstände hielten sie davon ab, in helle Panik zu geraten: Erstens schwang nichts Anzügliches in seiner tiefen Stimme mit, und zweitens hatte er sich mittlerweile gegen den Türstock gelehnt und ihr damit einen Fluchtweg an ihm vorbei eröffnet, sollte es nötig sein.


    So als wüsste er, dass er sie nervös machte.


    »Ich habe dir Zeit gelassen, dich etwas einzugewöhnen und zurechtzufinden«, murmelte er.


    »Aber warum solltet Ihr das tun?«


    »Weil du aus einem sehr wichtigen Grund hier bist, und ich werde dir helfen.«


    Die strahlend weißen, pupillenlosen Augen blickten sie fest an, obwohl ihr Gesicht im Schatten lag … so, als würden sie ihr nicht nur in die Augen blicken, sondern tief in sie hinein.


    No’One trat einen Schritt zurück. »Ihr kennt mich nicht.«


    Zumindest das stand fest und gab ihr Halt: Selbst wenn diese Erscheinung ihre Eltern kannte, ihre Familie, ihre Ahnen, No’One kannte er nicht. Sie war nicht mehr die von früher. Die Entführung, die Geburt, ihr Tod hatten sie vollständig verwandelt.


    Oder gebrochen, um genau zu sein.


    »Ich weiß, dass du mir helfen kannst«, sagte er. »Wie klingt das?«


    »Sucht Ihr eine Zimmermagd?«


    Schwer vorstellbar, bei so vielen Bediensteten im Haus – aber das war gar nicht der Punkt. Sie wollte keinem männlichen Wesen auf irgendeine intime Weise dienen.


    »Nein.« Jetzt lächelte er, und sie musste sich eingestehen, dass er dabei fast schon … freundlich aussah. »Weißt du, es gibt nicht nur die unterwürfige Art, zu dienen.«


    Sie hob das Kinn ein wenig an. »Alle Arbeit ist ehrbar.«


    Ein Sachverhalt, der ihr entgangen war, bevor sich alles gewandelt hatte. Gütige Jungfrau der Schrift, sie war ein verzogenes, eingebildetes Gör gewesen. Und dass sie diese aufgeblasene Selbstüberschätzung abgelegt hatte, war das einzig Gute an der ganzen Angelegenheit gewesen.


    »Das bestreite ich nicht.« Er neigte den Kopf, als stelle er sie sich in einer anderen Umgebung vor, in einem anderen Kleid. Oder vielleicht hatte er auch nur einen steifen Hals, wer konnte das schon sagen. »Und du bist die Mutter von Xhex.«


    »Ich habe sie zur Welt gebracht, ja.«


    »Ich habe gehört, dass Darius und Tohr sie nach ihrer Geburt zur Adoption freigaben.«


    »Das haben sie. Sie haben mich beschützt, als ich bettlägerig war.« Den Teil, wie sie sich den Dolch von Letzterem geschnappt und in den Bauch gestoßen hatte, ließ sie aus: Sie hatte ohnehin schon viel zu viel mit diesem Kerl gesprochen.


    »Weißt du eigentlich, dass Tohrment, Sohn des Hharm, bei den Mahlzeiten oft zu dir blickt?«


    No’One schreckte zurück. »Da irrt Ihr bestimmt.«


    »Meine Augen sind in bester Ordnung. Genau wie seine, wie es aussieht.«


    Jetzt lachte sie kurz und hart auf. »Ich versichere Euch, dass er mich ganz bestimmt nicht anhimmelt.«


    Ihr Gegenüber zuckte die Schultern. »Nun, Freunde müssen nicht immer einer Meinung sein.«


    »Bei allem Respekt, wir sind keine Freunde. Ich kenne Euch nicht …«


    Auf einen Schlag wurde der Raum von einem goldenen Glanz erfüllt. Das Licht war so voll und sanft, dass es ihre Haut erwärmte und prickeln ließ.


    No’One wich einen weiteren Schritt zurück, als sie erkannte, dass es keine optische Täuschung war, die auf all seine goldenen Gehänge zurückzuführen war. Der Mann selbst war der Ursprung des Lichts, sein Körper, sein Gesicht, seine Aura leuchteten wie ein glühendes Feuer.


    Als er sie nun anlächelte, trug er das Antlitz eines Heiligen. »Ich heiße Lassiter und verrate dir jetzt alles, was du über mich wissen musst. Erstens bin ich ein Engel, zweitens ein Sünder, und ich bin nicht lange hier. Ich werde dir nicht wehtun, aber ich scheue nicht davor zurück, dir die Hölle heiß zu machen, sollte ich meinen Job anders nicht erledigen können. Ich mag Sonnenuntergänge und ausgedehnte Spaziergänge am Strand, aber die ideale Frau gibt es für mich nicht mehr. Ach ja, und mein liebstes Hobby ist, anderen tödlich auf die Nerven zu fallen. Ich schätze, ich wurde einfach dazu geboren, andere zu reizen – liegt wahrscheinlich an dieser ganzen Auferstehungsgeschichte.«


    No’Ones Hand kroch an den Aufschlag ihrer Robe und zog ihn fest zusammen. »Aber warum seid Ihr hier?«


    »Wenn ich dir das jetzt erkläre, würdest du dich nur mit Händen und Füßen dagegen wehren. Aber sagen wir mal, dass ich an Kreise glaube, die sich schließen – ich habe den, in dem wir uns gegenwärtig befinden, nur einfach nicht erkannt, bis du hier aufgetaucht bist.« Er deutete eine leichte Verbeugung an. »Pass auf dich auf – und auf dieses wundervolle Kleid.«


    Damit verschwand er, schwebte von dannen und nahm die Wärme und das Licht mit sich fort.


    No’One ließ sich gegen die Arbeitsfläche sinken und bemerkte erst nach einiger Zeit, dass ihre Hand schmerzte. Sie blickte an sich herab und betrachtete sie aus der Entfernung, sah die weiß hervortretenden Knöchel und die harten Konturen, die sich vom Aufschlag der Robe abhoben, als gehörten sie gar nicht zu ihr.


    So war es immer, wenn sie Teile ihres Körpers betrachtete.


    Aber zumindest konnte sie ihr Fleisch befehligen: Ihr Hirn trug der Hand, die an dem Arm hing, der in den Oberkörper mündete, auf, loszulassen und zu entspannen.


    Während ihre Glieder gehorchten, blickte No’One wieder zu der Stelle, wo die Gestalt gestanden hatte. Die Doppeltür war zu. Nur … er hatte sie nicht geschlossen, oder?


    War er überhaupt hier gewesen?


    Sie eilte zur Tür und blickte in den Flur. In alle Richtungen … es war niemand zu sehen.
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    Nach fast zweihundert Jahren gelebter Partnerschaft wusste Tohr ziemlich genau, wie ein Streit zwischen einem starrköpfigen Krieger und einer aufgebrachten Shellan verlief. Doch es war albern, in Nostalgie zu verfallen, während John und Xhex sich angifteten.


    Lieber Himmel, er und Wellsie hatten sich auch das eine oder andere Wortgefecht geliefert.


    Noch etwas, dem man nachtrauern konnte.


    Er riss seinen erschöpften Geist am Riemen und trat zwischen die beiden. Sie mussten offensichtlich auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt werden. Wären es nicht gerade diese beiden gewesen, hätte er sich die Mühe gespart. Beziehungskram war nicht sein Bier – egal, ob es nun gut oder schlecht lief. Aber hier ging es um John. Hier ging es um … den Sohn, den er sich einstmals gewünscht hatte.


    »Zeit, nach Hause zu gehen«, sagte er. »Ihr müsst euch beide behandeln lassen.«


    »Halt dich da raus …«


    Halt dich da raus …


    Tohr packte John Matthew am Nacken und presste auf die Sehnen, bis er gezwungen war, ihn anzusehen. »Führ dich nicht auf wie ein Trottel.«


    Ach klar, aber wenn du austickst, ist das okay …


    »Ganz genau, mein Junge. Das ist das Vorrecht des Alters. Also halt jetzt den Mund und steig in dieses verdammte Fahrzeug.«


    John runzelte die Stirn, als wäre ihm noch gar nicht aufgefallen, dass Butch im Escalade vorgefahren war.


    »Und du«, sagte Tohr etwas freundlicher, »tu uns allen den Gefallen und lass deine Schulter behandeln. Danach kannst du ihm an den Kopf werfen, was du willst – aber im Moment wächst deine Wunde falsch zusammen. Du musst schleunigst zu unseren Chirurgen, und weil du so vernünftig bist, weißt du auch, dass ich recht habe …«


    Tohr hob den Zeigefinger und stieß ihn John ins Gesicht. »Halt den Mund. Und nein, sie geht allein zurück. Nicht wahr, Xhex. Sie fährt nicht mit dir zusammen im Wagen.«


    John begann zu gestikulieren, hörte aber auf, als Xhex sagte: »Okay, ich verdufte in den Norden.«


    »Gut. Komm, John.« Tohr schob den Jungen auf den Escalade zu, bereit, ihn an seinen kurzen Haaren hochzuzerren, sollte es erforderlich sein. »Zeit für eine kleine Reise.«


    Mann, John war so hitzig, dass man ein Ei auf seiner Stirn hätte braten können. Sein Problem. Tohr riss die Beifahrertür auf und packte den Muskelprotz auf den Sitz wie ein Reiseköfferchen, eine Golftasche oder vielleicht eine Einkaufstüte.


    »Bist du schon groß und kannst dich anschnallen – oder muss ich das für dich übernehmen?«


    John verzog die Lippen und entblößte seine Fänge.


    Tohr schüttelte nur den Kopf und legte einen Arm auf den schwarzen Escalade. Mann, war er müde. »Hör mir zu – als einem, der diese Art von Streit schon tausendmal erlebt hat. Ihr zwei braucht jetzt ein bisschen Abstand. Getrennte Ecken, ein bisschen runterkommen – dann könnt ihr in Ruhe über die Sache reden und …« Seine Stimme wurde brüchig. »Na ja, der Versöhnungssex ist fantastisch, wenn ich mich recht entsinne.«


    John Matthews Lippen formten ein paar Worte, die wohl so etwas wie Scheiße bedeuteten. Dann stieß er den Hinterkopf gegen die Nackenstütze. Zweimal.


    Tohr würde Fritz bitten müssen, den Sitz auf Schäden zu untersuchen.


    »Glaub mir, John. Ihr werdet von Zeit zu Zeit streiten, und ihr könnt genauso gut gleich anfangen, vernünftig damit umzugehen. Ich habe über fünfzig Jahre lang die Sache immer nur verschlimmert, ehe ich lernte, wie man es besser angeht. Du kannst von meinen Fehlern profitieren.«


    John sah ihn an und formte mit den Lippen die folgenden Worte: Ich liebe sie so. Ich sterbe, wenn ihr etwas zust…


    Als er innehielt, sog Tohr die Luft in seine stechende Brust. »Ich weiß. Glaub mir … ich weiß das nur zu gut.«


    Er schloss die Tür mit einem lauten Knall und ging um den Wagen herum zu Butch. Als das Fenster herunterfuhr, raunte er ihm zu: »Fahr langsam und nimm einen Umweg. Am besten wäre, wenn sie die Behandlung hinter sich hat, ehe er dort ankommt. Dann kann er Manny im OP nicht auf den Wecker fallen.«


    Der Bulle nickte. »Hey, willst du nicht mitfahren? Du siehst auch nicht gerade blendend aus.«


    »Mir geht es gut.«


    »Weißt du auch sicher, was dieses Wort bedeutet?«


    »Aber klar doch.«


    Er wandte sich ab. Xhex war mittlerweile verschwunden, und es war anzunehmen, dass sie wirklich zum Anwesen zurückgekehrt war. Obwohl sie genauso angenervt war wie John, wäre sie wahrscheinlich nicht so dumm, ihre Gesundheit aufs Spiel zu setzen oder ihre Zukunft.


    Schließlich waren Frauen nicht nur das schönere Geschlecht, sondern auch das einigermaßen vernünftige. Alleine diesem Umstand war es zu verdanken, dass sich ihre Spezies so lange halten konnte.


    Als sich der Escalade im Schneckentempo entfernte, malte sich Tohr aus, was für eine lustige Heimfahrt Butch bevorstand. Der arme Kerl konnte einem leidtun.


    Doch dann stand er seiner eigenen Jury gegenüber. Allem Anschein nach war der Bulle aus Boston nicht der Einzige, der etwas auf die Lauscher bekam, und schon knallte ihm einer nach dem anderen seine eigenen Weisheiten an den Kopf.


    »Zeit, zum Trainingszentrum zurückzukehren.«


    »Du solltest dich echt behandeln lassen.«


    »Und weil du so vernünftig bist, weißt du auch, dass wir recht haben.«


    »Führ dich nicht auf wie ein Trottel.«


    Und Rhage fasste zusammen: »Wer im Glashaus sitzt …«


    Verdammte Scheiße. »Habt ihr das etwa geplant?«


    »Ja, und wenn du dich widersetzt« – Hollywood zerbiss seinen Traubenlutscher –, »machen wir weiter. Aber diesmal mit Tanzschritten.«


    »Verschont mich.«


    »Okay. Dann verschwinde nach Hause, oder es geht los.« Um seine Worte zu bekräftigen, verschränkte Rhage die Hände hinter dem Kopf und begann, obszöne Stöße mit der Hüfte zu vollführen. Untermalt wurde das Ganze durch vulgäres Gestöhne. »Uh-uh, oh-oh, yeah, yeah …«


    Die anderen sahen Rhage an, als hätte er den Verstand verloren. Nichts Ungewöhnliches. Aber Tohr wusste trotz dieser lächerlichen Darbietung, dass ihn dieses Pack nicht in Ruhe lassen würde, bis er klein beigab.


    Auch das nichts Außergewöhnliches.


    Rhage drehte sich um, streckte den Po raus und klatschte mit den Händen darauf herum, als würde er Brotteig bearbeiten.


    Das einzig Gute daran war, dass man jetzt nicht mehr hörte, was für einen Blödsinn er jaulte.


    »Bei der heiligen Jungfrau der Schrift«, murmelte Z, »erlöse uns von diesem Trauerspiel, und geh verdammt noch mal heim.«


    Jemand stimmte zu: »Ich hätte nie gedacht, dass es von Vorteil sein könnte, blind zu sein …«


    »Oder taub.«


    »Oder stumm«, fügte ein anderer hinzu.


    Tohr blickte sich um, in der Hoffnung, etwas, das nach drei Tage altem Saftschinken roch, könnte aus den Schatten springen.


    Doch da war nichts.


    Und als Nächstes würde Rhage wahrscheinlich den Moonwalk aufführen. Oder zu YMCA tanzen.


    Seine Brüder würden ihm das nie verzeihen.


    Eineinhalb Stunden …


    Es dauerte eineinhalb nervtötende Stunden, um heimzukommen.


    Und soweit John das beurteilen konnte, hätten sie nur noch länger unterwegs sein können, wenn sie über Connecticut gefahren wären. Oder über Maryland.


    Als sie schließlich vor dem großen Gebäude ankamen, wartete er nicht, bis der Escalde geparkt war – oder auch nur langsamer wurde. Er riss die Tür auf und sprang aus dem rollenden SUV. Sobald seine Füße den Boden berührten, rannte er los. Die Stufen zur Eingangstür nahm er mit einem großen Satz, und in der Vorhalle schob er sein Gesicht so nah an die Überwachungskamera, dass er die Linse fast mit seiner Nase eingedrückt hätte.


    Das massive Bronzeportal öffnete sich fast unverzüglich, obwohl er nicht wusste, wer ihm diesen Gefallen getan hatte. Und die unglaubliche regenbogenfarbene Eingangshalle mit all dem Marmor, den Malachitsäulen und dem Deckengemälde hoch über ihm beeindruckten ihn nicht im Geringsten. Ebenso wenig wie das Mosaik auf dem Boden, das er im Eilschritt überquerte. Und auch nicht, dass irgendein Schwachkopf nach ihm rief.


    Er kam zu der kleinen Tür unter der Freitreppe und stürzte in den unterirdischen Tunnel, der zum Trainingszentrum führte. Er hämmerte den Code so gewaltsam in die Tasten, dass es ein Wunder war, dass sie nicht kaputtgingen. Er gelangte durch die Rückwand des Vorratsschranks ins Büro, hechtete um den Schreibtisch herum, schoss durch die Glastür und …


    »Sie wird gerade operiert«, erklärte V aus fünfzig Metern Entfernung.


    Der Bruder stand vor dem Hauptuntersuchungszimmer, eine selbst gedrehte Zigarette zwischen den Zähnen, ein Feuerzeug in der behandschuhten Hand.


    »Etwa zwanzig Minuten dauert es noch.«


    Es zischte, als eine kleine Flamme erschien, die V an die Spitze seiner Zigarette führte. Dann stieß er die Luft aus, und der Geruch von türkischem Tabak waberte träge durch den Gang.


    John rieb sich den schmerzenden Kopf und fühlte sich gewaltsam gestoppt.


    »Sie kommt wieder in Ordnung«, versicherte V ihm durch einen Rauchschwall.


    Kein Grund zur Eile also, und nicht nur, weil Xhex auf dem OP-Tisch lag. Es war verdammt offensichtlich, dass man V als lebendigen Türstopper postiert hatte: John würde nicht in diesen Raum kommen, bis ihn der Bruder ließ.


    Und wahrscheinlich war das gar nicht dumm. In seiner Verfassung wäre John durchaus in der Lage gewesen, wie im Zeichentrickfilm durch die Tür zu brechen und ein Loch in Form seines Körperumrisses zu hinterlassen. Und das war natürlich genau das, was man inmitten eines Skalpell-Gemetzels brauchte.


    Seines Ziels beraubt, schlurfte John auf Vishous zu. Sie haben dich hier als Wache aufgestellt, hab ich recht?


    »Nein. Ich mach nur eine kleine Rauchpause.«


    Na klar.


    John lehnte sich neben V an die Wand und hätte am liebsten den Hinterkopf in den Beton gerammt, aber er wollte keinen Lärm verursachen.


    Es war einfach zu früh, dachte er. Zu früh, um schon wieder bei einem Eingriff an ihr ausgesperrt zu werden. Zu früh, um miteinander zu streiten. Zu früh für die Spannungen und die Wut.


    Kann ich eine von denen versuchen?, gebärdete er.


    V lüpfte eine Braue, bemühte sich aber gar nicht erst, John zur Vernunft zu bewegen. Stattdessen zog er Tabakbeutel und Papers raus. »Willst du sie selber drehen?«


    John schüttelte den Kopf. Zwar hatte er V schon x-mal beim Drehen zugeschaut, es aber noch nie selbst probiert. Außerdem glaubte er nicht, dass seine Hände ruhig genug dafür waren.


    V war im Handumdrehen damit fertig, reichte John den Sargnagel und zückte das Feuerzeug.


    Beide beugten sich nach vorne. Kurz bevor John die Spitze in die Flamme hielt, meinte V: »Einen Rat noch. Diese Dinger hauen ziemlich rein, du solltest also nicht zu tief inhal…«


    Ach du Scheiße.


    Johns Lunge verwehrte dem Rauch nicht nur den Zutritt, sie bekam einen hysterischen Anfall. Und während er sich die Bronchien raushustete, nahm V ihm das scheußliche Ding wieder ab. Das war sehr hilfreich, denn jetzt konnte er sich mit beiden Händen auf die Schenkel stützen, während er sich vornüberbeugte und röchelte.


    Als die Sterne langsam vor seinen tränenden Augen verblassten, sah er zu V rüber … und spürte, wie sich seine Eier zusammen- und in die Sicherheit seines Unterleibs zurückzogen. Der Bruder hatte Johns Zigarette genommen und sie sich zusätzlich zu seiner eigenen in den Mund gesteckt, um nun an beiden gleichzeitig zu ziehen.


    Super. Als ob er sich nicht ohnehin schon wie ein Schlappschwanz vorgekommen wäre.


    V hielt ihm die beiden Kippen zwischen Zeige- und Mittelfinger hin. »Es sei denn, du möchtest es noch einmal probieren?« Als John den Kopf schüttelte, nickte er zustimmend. »Besser so. Ein zweiter Zug, und du bist reif für die Mülltonne.«


    John ließ seinen Hintern an der Wand hinabgleiten, bis er auf dem Linoleum saß. Wo steckt Tohr? Ist er schon heimgekommen?


    »Ja. Ich habe ihn zum Essen hochgeschickt. Hab ihm gesagt, er darf erst wieder runterkommen, wenn er einen beglaubigten Wisch vorlegt, dass er eine volle Mahlzeit mit Dessert zu sich genommen hat.« V zog erneut an den Zigaretten und sprach durch die wohlriechenden Schwaden. »Ich musste ihn beinahe selbst hochschleifen. Er ist wegen dir gegangen, ernsthaft.«


    Er hätte sich heute Nacht beinahe umgebracht.


    »Das Gleiche könnte man von uns allen sagen. Das liegt in der Natur des Jobs.«


    Du weißt, dass es bei ihm etwas anderes ist.


    V schnaubte abfällig.


    Und während so die Zeit verstrich und V seine Kippen rauchte wie ein echter Kerl, bemerkte John, dass er gerne das Unaussprechliche fragen wollte.


    Der Anstand ließ ihn zögern, aber schließlich hielt er es nicht länger aus. Mit einem leisen Pfiff zog er Vishous’ Aufmerksamkeit auf sich und bewegte dann vorsichtig die Hände.


    Wie wird sie sterben, V. Als sich der Bruder versteifte, gebärdete John: Ich habe gehört, dass du diese Dinge manchmal vorhersiehst. Und wenn ich wüsste, dass sie an Altersschwäche stirbt, könnte ich so viel besser mit solchen Situationen im Einsatz umgehen.


    V schüttelte den Kopf, und seine dunklen Brauen wölbten sich tief über den diamantenen Augen, sodass sich die Tätowierung an seiner Schläfe verzog. »Du solltest dein Leben nicht nach meinen Visionen richten. Sie sind nur Momentaufnahmen – sie können sich auf nächste Woche beziehen, auf das kommende Jahr, auf drei Jahrhunderte später. Sie sind völlig aus dem Zusammenhang herausgelöst und sagen nichts darüber, wo oder wann es geschehen wird.«


    Mit zugeschnürter Kehle gab John zurück: Dann stirbt sie also wirklich eines gewaltsamen Todes.


    »Das habe ich nicht behauptet.«


    Was passiert mit ihr? Bitte.


    Vs Blick schweifte ab und verlor sich in dem betonierten Korridor. Und in dem Schweigen war John hin- und hergerissen zwischen Furcht und Begierde wegen dem, was der Bruder sah.


    »Tut mir leid, John. Ich habe schon einmal den Fehler gemacht, jemandem diese Information zu geben. Auf kurze Sicht hat es ihn erleichtert, absolut, aber … letztlich erwies es sich als Fluch. Deshalb weiß ich aus erster Hand, dass man die Finger davon lassen sollte.« Er sah John von der Seite an. »Komisch, die meisten Leute wollen es nicht wissen, nicht wahr? Und ich glaube, das ist gut so, so ist es auch vorgesehen. Deshalb sehe ich meinen eigenen Tod nicht voraus. Oder den von Butch. Oder von Payne. Sie stehen mir zu nah. Das Leben soll nun einmal blind gelebt werden – auf diese Weise nimmt man nichts für selbstverständlich. Es ist nicht normal, dass ich diesen Scheiß sehe – es ist falsch, John.«


    Ein lautes Summen hob in Johns Kopf an. V hatte ja sicher recht mit seinen Worten, aber er wollte es trotzdem wissen. Doch ein Blick auf Vs entschieden vorgerecktes Kinn verriet ihm, dass er sich die Mühe schenken konnte. Es war sinnlos, V zu bedrängen.


    Er würde keine Antwort bekommen.


    Außer vielleicht einer Faust aufs Auge.


    Dennoch war es schrecklich, der Gewissheit so nahe zu sein, zu wissen, dass da ein Buch existierte, das er nicht lesen durfte, das er aber dennoch nur zu gern in Händen gehalten hätte.


    Es war nur … sein ganzes Leben lag da drin bei Doc Jane und Manny auf dem OP-Tisch. Alles, was er war und jemals sein würde, lag dort ausgeschaltet wie eine Lampe und wurde repariert, weil der Feind sie verletzt hatte.


    Als er die Augen schloss, sah er wieder den Wahnsinn in Tohrs Blick, als er auf den Lesser losging.


    Ja, dachte er, jetzt verstand er ganz genau, wie Tohr sich fühlte.


    Die Hölle auf Erden verleitete einen zu ziemlich abgefucktem Scheiß.
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    Oben an der großen Tafel hatte das Essen, das Tohr mit den anderen zu sich nahm, zwar Konsistenz, aber keinen Geschmack. Dasselbe traf auf die Unterhaltung zu, die zu ihm durchdrang, nichts als Klang ohne Bedeutung. Und die Leute rechts und links von ihm waren zweidimensionale Skizzen, nicht mehr.


    Während er mit seinen Brüdern, ihren Shellans und den Gästen des Hauses tafelte, war für ihn alles ein fernes, verschwommenes Durcheinander.


    Zumindest fast alles.


    Es gab nur eines in dem weitläufigen Raum, das er registrierte.


    Hinter Porzellan und Tafelsilber, jenseits von Blumensträußen und dem verschnörkelten Kandelaber saß eine verhüllte Gestalt reglos und in sich gekehrt auf einem Stuhl ihm gegenüber. Die Robe mit der Kapuze verhüllte alles von der weiblichen Gestalt, außer den zwei zarten Händen, die von Zeit zu Zeit ein Stück Fleisch abschnitten oder eine Gabel Reis anhoben.


    Sie aß wie ein Spatz. War lautlos wie ein Schatten.


    Und was sie hier trieb, war ihm ein Rätsel.


    Er hatte sie damals im Alten Land begraben, unter einem Apfelbaum. Er hatte gehofft, die duftenden Blüten würden sie im Tod beruhigen.


    Denn sie hatte wahrlich kein einfaches Ende gehabt.


    Und doch lebte sie jetzt wieder. Sie war zusammen mit Payne von der Anderen Seite zu ihnen gekommen und war der wandelnde Beweis dafür, dass vonseiten der Jungfrau der Schrift und der Gnadengewähr alles möglich war.


    »Noch ein Stück Lamm, Herr?«, erkundigte sich ein Doggen neben seinem Ellbogen.


    Tohrs Magen war vollgestopft wie ein Reisekoffer, aber er fühlte sich noch immer wacklig auf den Beinen und etwas schwammig im Kopf. Und weil Weiteressen angenehmer war als die Qual, sich zu nähren, nickte er.


    »Gerne, Mann.«


    Während sein Teller mit neuem Fleisch und Reis beladen wurde, sah sich Tohr in der Runde um, einfach nur, um etwas zu tun.


    Wrath saß am Kopf der Tafel und beherrschte als König alles und jeden. Beth hätte eigentlich auf dem Stuhl am anderen Ende der Tafel sitzen sollen, aber wie immer hockte sie auf seinem Schoß. Ebenso typisch war es, dass Wrath sich mehr um das Wohlergehen seiner Shellan als um sein Essen kümmerte. Obwohl er mittlerweile völlig erblindet war, fütterte er sie von seinem Teller, hob die Gabel an und hielt sie so, dass sie sich vorbeugen und annehmen konnte, was er ihr anbot.


    Sein so offen zur Schau getragener Stolz auf diese Frau, die Befriedigung, die es ihm verschaffte, für sie zu sorgen, die gottverdammte Wärme zwischen den beiden verwandelte seine harten, aristokratischen Züge beinahe in etwas Zärtliches. Und von Zeit zu Zeit bleckte er die langen Fänge, so als freute er sich schon darauf, bald mit ihr allein zu sein und sich in sie zu vertiefen … auf vielfältige Art und Weise.


    Nicht der Anblick, den Tohr jetzt brauchen konnte.


    Er schwenkte den Kopf und erfasste Rehv und Ehlena, die Seite an Seite saßen und miteinander turtelten. Genau wie Phury und Cormia. Und Z und Bella.


    Rhage und Mary …


    Mit finsterem Gesicht dachte er daran, wie Hollywoods Shellan von der Jungfrau der Schrift gerettet worden war. Sie war am Rande des Todes gestanden, doch sie wurde zurückgeholt und mit einem langen Leben beschenkt.


    Unten in der Klinik war es das Gleiche mit Doc Jane. Tot, aber zurückgekehrt, und jetzt lagen nur gute Jahre vor ihr und ihrem Hellren.


    Tohrs Augen bohrten sich in die verhüllte Gestalt ihm gegenüber.


    Die Wut brodelte in seinem überfülltem Magen und verstärkte den Druck noch: Diese in Ungnade gefallene Adelige, die sich jetzt No’One nannte, war ebenso zurück, hatte das Leben erneut geschenkt bekommen von der verdammten Mutter ihrer Spezies.


    Und was war mit seiner Wellsie?


    Tot. Fort. Nichts als Erinnerungen und Asche.


    Für alle Zeit.


    Während seine Laune nun wirklich in den Keller fiel, fragte er sich, wen man eigentlich bestechen oder verraten musste, damit einem diese Gnade zuteilwurde. Seine Wellsie war eine Frau von Wert gewesen, nicht anders als diese anderen drei – warum wurde sie nicht gerettet? Warum, zum Donner, konnte er sich nicht wie diese anderen Kerle auf seine verbleibenden Jahre freuen?


    Warum hatte man ihm und seiner Shellan die Gnade nicht gewährt, als sie sie am dringendsten gebraucht hatten …


    Er starrte sie an.


    Nein … er funkelte sie an.


    Von der anderen Seite des Tisches aus bohrten sich die harten, wütenden Augen von Tohrment, Sohn des Hharm, in No’One, als würde er nicht nur ihre Anwesenheit in diesem Haus verabscheuen, sondern jeden Atemzug, den sie tat, und jedes Schlagen ihres Herzens.


    Dieser Ausdruck machte ihn nicht hübscher. Und er war so stark gealtert, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, obwohl Vampire, besonders die aus starken Geschlechtern, eigentlich bis kurz vor ihrem Ende wie Mitte bis Ende zwanzig wirkten. Und das war nicht die einzige Veränderung an ihm. Er litt an permanentem Untergewicht – egal, wie viel er bei den Mahlzeiten aß, er hatte nicht genug Fleisch auf den Knochen, die Wangen waren hohl, das Kinn trat hervor, und die tief liegenden Augen waren von Schatten umgeben.


    Seine körperliche Gebrechlichkeit, woher sie auch rühren mochte, hatte ihn jedoch nicht vom Kämpfen abgehalten. Er hatte sich vor dem Essen nicht umgezogen, seine nasse Kleidung war mit rotem Blut und schwarzem Öl besudelt und erinnerte auf drastische Weise daran, womit die Vampire hier in dieser Runde ihre Nächte verbrachten.


    Die Hände hatte er sich allerdings gewaschen.


    Wo war seine Gefährtin, fragte sie sich. No’One hatte keine Hinweise auf eine Shellan gesehen – vielleicht war er all die Jahre unverbunden geblieben? Wenn er eine Gefährtin hätte, wäre sie doch sicher hier, an seiner Seite.


    Sie senkte den Kopf noch tiefer unter ihre Kapuze und legte Gabel und Messer neben den Teller. Ihr war der Appetit auf Essen vergangen.


    Noch weniger gelüstete es ihr nach den Schatten ihrer Vergangenheit. Doch Letztere konnte sie nicht so einfach höflich ablehnen …


    Tohrment war genauso jung gewesen wie sie, als sie diese langen Monate zusammen in der verrammelten kleinen Hütte im Alten Land verbracht hatten, geschützt vor Winterfrost, vor der Nässe des Frühlings, der Sommerhitze und schließlich den Herbststürmen. Sie hatten vier Jahreszeiten lang beobachtet, wie ihr Bauch mit Leben anschwoll, einen vollständigen Kalenderzyklus, in dem er und sein Mentor Darius sie genährt, beschützt und umsorgt hatten.


    Eigentlich hätte ihre erste Schwangerschaft so ganz anders verlaufen sollen. Und eigentlich war es auch keine angemessene Lebensart für eine Vampirin von Stand. Alles war so anders als das, was sie von ihrem Schicksal erwartet hatte.


    Doch wie arrogant war es von ihr gewesen, Erwartungen zu hegen. Und es hatte kein Zurück gegeben, weder damals noch heute. Von dem Moment an, als man sie entführt und dem Schoß ihrer Familie entrissen hatte, war sie für alle Zeit verdorben, nicht anders, als wäre ihr Gesicht durch Säure verätzt oder ihr Leib bis zur Unkenntlichkeit verbrannt worden. Oder als hätte sie Glieder, Augenlicht oder Gehör verloren.


    Aber das war noch nicht alles. Schlimm genug, dass sie befleckt war, aber musste es ausgerechnet ein Symphath sein? Und musste der Schreck ihre erste Triebigkeit auslösen?


    Ein langes Jahr hatte sie unter dem strohgedeckten Dach in dem Bewusstsein gelebt, dass in ihrem Bauch ein Monster heranwuchs. Und natürlich hätte sie ihre gesellschaftliche Stellung verloren, wenn ein Vampir sie entführt und ihre Familie um das höchste Gut ihrer Tochter gebracht hätte: ihre Jungfräulichkeit. Vor ihrer Entführung war sie als Tochter des Leahdyre des Rats eine Kostbarkeit gewesen, etwas, das man sorgsam aufbewahrte und nur zu besonderen Anlässen vorzeigte wie einen funkelnden Juwel.


    Tatsächlich war ihr Vater gerade dabei gewesen, eine Verbindung mit einem Vampir für sie zu arrangieren, der ihr ein noch luxuriöseres Leben geboten hätte als jenes, das sie von Geburt an kannte …


    Mit schrecklicher Klarheit erinnerte sie sich daran, dass sie sich das Haar gekämmt hatte, als sie das leise Klicken der Fenstertür vernahm.


    Sie hatte die Bürste auf den Toilettentisch gelegt.


    Und dann wurde der Riegel geöffnet, aber nicht von ihr …


    In stillen Stunden stellte sie sich manchmal vor, sie wäre an diesem Abend mit ihrer Familie in die unterirdischen Gemächer gegangen. Sie hatte sich unwohl gefühlt – wahrscheinlich, weil sich ihre Triebigkeit ankündigte – und war oben geblieben, weil es dort mehr Zerstreuungen gab, die sie von ihrer Rastlosigkeit ablenkten.


    Ja … manchmal malte sie sich aus, sie wäre ihnen damals in den Keller gefolgt und hätte ihrem Vater endlich von der merkwürdigen Gestalt erzählt, die bisweilen auf der Terrasse vor ihrem Schlafgemach erschien.


    Damit hätte sie sich gerettet.


    Und der Krieger ihr gegenüber müsste nicht so wütend sein …


    Sie hatte Tohrments Dolch benutzt. Unmittelbar nach der Geburt hatte sie zugegriffen und sich seiner Waffe bemächtigt. Sie konnte sich diesem Geschöpf, das sie da auf die Welt gebracht hatte, einfach nicht stellen, sie war unfähig, ihr Schicksal auch nur einen Atemzug länger zu ertragen. Und so hatte sie den Dolch gegen den eigenen Bauch gerichtet.


    Das Letzte, was sie gehört hatte, bevor das Licht sie umfing, war sein Schrei gewesen …


    Sie zuckte zusammen, als er scharrend seinen Stuhl zurückschob, und der ganze Tisch verstummte. Niemand aß, niemand regte sich, niemand sprach, als er das Esszimmer verließ.


    No’One hob die Serviette auf und tupfte sich den Mund unter ihrer Kapuze. Keiner sah sie an, als wäre niemandem aufgefallen, wie er sie angestarrt hatte. Doch vom anderen Ende des Tisches aus blickte sie der Engel mit dem blond-schwarzen Haar unverhohlen an.


    Sie wandte den Blick von ihm ab und beobachtete, wie Tohrment aus der Bibliothek kam und durch die Eingangshalle ging. Er trug eine Flasche mit dunkler Flüssigkeit in jeder Hand, und sein finsteres Gesicht glich einer Totenmaske.


    Sie schloss die Augen und ging tief in sich, um Kraft zu schöpfen. Denn die brauchte sie, um auf diesen Vampir zuzugehen, der gerade so überstürzt die Flucht ergriffen hatte. Sie war auf diese Seite gekommen, in dieses Haus, um sich mit der Tochter zu versöhnen, die sie im Stich gelassen hatte.


    Doch es gab da noch jemanden, bei dem sie etwas gutzumachen hatte.


    Letztlich wollte sie sich bei ihm entschuldigen, aber vorerst würde sie mit dem Kleid beginnen. Sie wollte es ihm zurückgeben, sobald sie es mit eigenen Händen gereinigt und gebügelt hatte. Es war eine vergleichsweise kleine Geste. Aber irgendwo musste man ja anfangen, und das Kleid war ganz offenkundig ein Erbstück aus seiner Familie, das er ihrer Tochter gegeben hatte, da sie sonst keine Angehörigen hatte.


    Selbst nach all diesen Jahren kümmerte er sich noch um Xhexania.


    Er war ein anständiger Kerl.


    No’One verursachte nicht so viel Lärm bei ihrem Aufbruch, doch einmal mehr verstummte die Tafel, als sie sich erhob. Mit gesenktem Kopf ging sie nicht durch die Tür, durch die Tohr verschwunden war, sondern durch den Dienstbotendurchgang in die Küche.


    Sie humpelte an Öfen, Arbeitsflächen und geschäftigen, missbilligend dreinschauenden Doggen vorbei und machte sich zur Hintertreppe auf, die mit den einfachen, weiß verputzten Wänden und Kiefernholzstufen …


    »Es gehörte seiner Shellan.«


    Das weiche Leder ihrer Slipper quietschte, als sie herumwirbelte. Unten am Fuß der Treppe stand der Engel.


    »Das Kleid«, erklärte er. »Es ist Wellesandras Gewand, das sie vor fast zweihundert Jahren bei ihrer Vereinigung trug.«


    »Oh, dann sollte ich es seiner Shellan zurück…«


    »Sie ist tot.«


    Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. »Tot …«


    »Ein Lesser hat ihr ins Gesicht geschossen.« No’One keuchte erschrocken auf, doch er blinzelte nicht einmal mit seinen weißen Augen. »Sie erwartete ein Kind.«


    No’One musste sich am Geländer festhalten, um nicht ins Wanken zu geraten.


    »Entschuldige«, sagte der Engel. »Ich beschönige hier nichts, und du musst wissen, in was für eine Situation du dich begibst, wenn du ihm dieses Ding zurückbringst. Xhex hätte es dir sagen sollen – es wundert mich eigentlich, dass sie es nicht getan hat.«


    Tja, merkwürdig. Obwohl sie auch nicht gerade viel Zeit miteinander verbracht hatten – und selbst schon genügend Themen hatten, um die sie sich herumdrücken konnten.


    »Das wusste ich nicht«, sagte No’One schließlich. »Das sehende Wasser auf der Anderen Seite … es hat mir nie …« Doch sie hatte auch nicht an Tohrment gedacht, als sie es befragt hatte. Ihre einzige Sorge hatte Xhexania gegolten.


    »Eine Tragödie macht wie die Liebe blind«, meinte der Engel, als könnte er ihr Bedauern lesen.


    »Ich werde es ihm nicht bringen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe schon genug Unheil angerichtet. Ihm das Kleid seiner … Shellan zu geben …«


    »… wäre eine nette Geste. Ich finde, du solltest es ihm bringen. Vielleicht hilft es.«


    »Wobei?«, fragte sie benommen.


    »Ihn daran zu erinnern, dass sie fort ist.«


    No’One runzelte die Stirn. »Als ob er das vergessen hätte.«


    »Du wärst überrascht, meine Holde. Die Ketten der Erinnerung müssen zerschlagen werden – deshalb sage ich, bring ihm dieses Kleid, und lass es ihn von dir entgegennehmen.«


    No’One versuchte, sich die Übergabe vorzustellen. »Wie grausam – nein, wenn Ihr darauf aus seid, ihn zu foltern, könnt Ihr es selber tun.«


    Der Engel zog eine Braue hoch. »Das ist keine Folter. Das ist die Wirklichkeit. Die Zeit verrinnt, er muss sein Leben wieder anpacken, und zwar schnell. Bring ihm dieses Kleid.«


    »Warum interessiert Ihr Euch so für seine Angelegenheiten?«


    »Mein Schicksal hängt an seinem.«


    »Wie ist das möglich?«


    »Vertrau mir, ich habe mir das nicht ausgedacht.«


    Der Engel sah sie an, als forderte er sie heraus, an seiner Ehrlichkeit zu zweifeln.


    »Vergebt mir«, sagte sie rau. »Aber ich habe diesem ehrhaften Vampir schon genug Schaden zugefügt. Ich beteilige mich an nichts, das ihn verletzt.«


    Der Engel rieb sich die Augen, als kämpfe er mit Kopfschmerzen. »Verdammt. Diesen Typen muss man nicht in Watte packen. Er braucht einen ordentlichen Tritt in den Arsch – und wenn er den nicht schnellstens bekommt, wird ihm die Scheiße, in der er jetzt steckt, bald schon wie das Paradies erscheinen.«


    »Ich verstehe nicht, wovon Ihr …«


    »Die Hölle gibt es in vielen Abstufungen. Und gegen das, was da auf ihn zukommt, ist seine momentane Qual ein Pappenstiel.«


    No’One wich zurück und musste sich räuspern. »Fürwahr, Ihr habt eine interessante Ausdrucksweise, Engel.«


    »Ach ja? Was du nicht sagst.«


    »Ich kann nicht … ich kann nicht tun, was Ihr von mir verlangt.«


    »Doch, das kannst du. Du musst sogar.«
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    An der Bar im Billardzimmer war es Tohr egal gewesen, welche Flaschen er erwischte. Doch oben im ersten Stock hatte er bemerkt, dass er in der Rechten Qhuinns Herradura hielt und in der Linken … Drambuie?


    Okay, in Ordnung, es mochte ihm dreckig gehen, aber er besaß noch Geschmacksnerven, und dieses Zeug war widerlich.


    Also ging er ins Gesellschaftszimmer am Ende des Flurs und tauschte Letztere gegen einen guten, altmodischen Rum aus – vielleicht konnte er so tun, als handle es sich bei dem Tequila um Cola, dann konnte er die zwei zusammenschütten.


    In seinem Zimmer schloss er die Tür, brach das Siegel des Bacardi, setzte ihn an die Lippen und kippte sich den Stoff rein. Schließlich pausierte er zum Schlucken und Atmen. Dann wiederholte er die Prozedur. Und noch einmal … und weil es so schön war, gleich wieder … Die Feuerspur von den Lippen zum Magen war eigentlich ganz angenehm, so als hätte er einen Blitz eingeatmet. Daher behielt er den Rhythmus bei und holte zwischendrin Luft wie beim Kraulen im Pool.


    Binnen zehn Minuten war die Flasche halb geleert, und er stand noch immer an der Tür. Was vermutlich ziemlich dämlich war.


    Im Gegensatz zu diesem Besäufnis, welches dringend nötig war.


    Er stellte die Flaschen ab und fummelte an seinen Stiefeln rum, bis er sie ausgezogen hatte. Lederhose, Socken und ärmelloses Shirt folgten. Als er nackt war, ging er ins Bad, drehte die Dusche auf und stieg mit beiden Flaschen unter den Strahl.


    Der Rum reichte, bis er sich mit Shampoo und Seife eingeschäumt hatte. Als er mit dem Abspülen begann, öffnete er den Herradura und fiel über ihn her.


    Erst als er aus der Dusche kam, spürte er allmählich eine Wirkung. Die Ecken und Kanten seiner schlechten Laune glätteten sich etwas und wurden vom rosa Flaum der Besinnungslosigkeit eingehüllt. Doch auch als die Flut über ihn hinwegrollte, trank er weiter, während er triefnass in sein Zimmer patschte.


    Er wollte runter in den Klinikbereich und nach Xhex und John sehen, aber er wusste, dass sie es überstehen würde, und ihre Probleme mussten die beiden ohnehin alleine lösen. Außerdem war seine Stimmung mies, und von mieser Stimmung hatten sie wahrlich selbst genug gehabt in dieser Gasse.


    Nicht nötig, ihnen zusätzlich auch noch die seine aufzutischen.


    Er ließ sich von der Bettdecke trocknen. Und von der warmen Luft, die sanft durch die Belüftungsschlitze in der Decke drang. Der Herradura hielt ein bisschen länger als der Rum. Wahrscheinlich, weil in seinem Magen kein Platz mehr war zwischen dem ganzen Sprit und dem ausgiebigen Essen. Als die Flasche endlich leer war, stellte er sie auf das Nachtkästchen und brachte seine Glieder in eine angenehme Haltung – was nicht schwer war. In seinem Zustand hätte man ihn in einen FedEx-Karton falten können, und er hätte sich wohlgefühlt.


    Er schloss die Augen, und der Raum begann, sich zu drehen, als triebe sein Bett über einem Abfluss und alles würde langsam fortgespült.


    Eigentlich … wenn man bedachte, wie gut das hier lief, musste er sich diesen Trick merken. Der Schmerz in seiner Brust war nur noch ein fernes Echo, sein Bluthunger wurde unterdrückt, seine Gefühle waren glatt wie eine Marmorarbeitsfläche. Nicht einmal Schlaf verschaffte ihm sonst so eine Auszeit …


    Das Klopfen war so leise, dass er es erst für seinen Herzschlag hielt. Doch dann kam es erneut. Und noch einmal.


    »Ach, verdammt noch mal …« Er riss den Kopf vom Kissen und rief: »Was?«


    Als keine Antwort kam, sprang er auf die Beine. »Hoppla. Okay, in Ordnung … hallo.«


    Er richtete sich am Nachtkästchen auf und stieß den leeren Herradura zu Boden. Wow. Sein Schwerpunkt schwankte nun zwischen dem kleinen Zeh seines linken Fußes und der rechten Ohrmuschel. Was bedeutete, dass sein Körper in zwei verschiedene Richtungen gezogen wurde.


    Der Weg zur Tür war wie Schlittschuhlaufen. Auf einem Karussell. Mit einem Hubschrauber als Kopfschmuck.


    Und die Türklinke stellte ein bewegliches Ziel dar, obwohl ihm schleierhaft war, wie die Tür in ihrem Rahmen von einer Seite zur anderen gleiten konnte, ohne dabei zu bersten.


    Er riss das Ding weit auf und bellte: »Was?«


    Es war keiner da. Aber was er sah, ernüchterte ihn.


    Gegenüber der Tür hing an einem der Messingwandleuchter der rote Wasserfall von Wellsies Bindungsrobe.


    Er blickte nach links und sah niemanden. Dann blickte er nach rechts und sah … No’One.


    Am Ende des Flurs hinkte die eingehüllte Gestalt so schnell es ihr möglich war, davon, und ihr zierlicher Leib bewegte sich unbeholfen unter den schweren Falten aus grobem Stoff.


    Er hätte sie vermutlich einholen können. Aber, Scheiße, er hatte sie offensichtlich ohnehin zu Tode erschreckt, und wenn er schon am Esstisch nicht zur Konversation imstande gewesen war, war er es jetzt noch viel weniger.


    Außerdem war er splitterfasernackt.


    Er drückte sich in den Flur und stand vor dem Kleid. Das Ding war offensichtlich sorgfältig gereinigt worden und für die Aufbewahrung hergerichtet, die Ärmel waren mit Seidenpapier ausgestopft, und es hing auf einem von diesen stoffbezogenen Bügeln.


    Als er das Kleid betrachtete, schien es durch die Wirkung des Alkohols, als würde der Saum von einem Lufthauch erfasst. Der blutrote Stoff bauschte sich auf, fing das Licht ein und warf es aus verschiedenen Winkeln zu ihm zurück.


    Dabei war er es, der sich bewegte, oder etwa nicht?


    Er streckte die Hand aus, hob den Bügel vom Leuchter und trug das Kleid in sein Zimmer, wo er sich damit einschloss. Dann ging er zum Bett und breitete das Kleid auf der Seite aus, die Wellsie immer vorgezogen hatte – die der Tür abgewandte –, und zupfte so lange an Rock und Ärmeln herum, bis es in der perfekten Position war.


    Dann löschte er sämtliche Lichter kraft seines Willens.


    Er legte sich hin und drehte sich auf die Seite, den Kopf auf dem Kissen neben dem, welches Wellsies Kopf gestützt hatte.


    Mit zitternder Hand berührte er den Satin des gefütterten Oberteils und spürte die Fischbeinstreben, die in den Stoff eingearbeitet waren, die Struktur des Kleides, die die sanften Kurven eines weiblichen Körpers hervorheben sollten.


    Doch das Gefühl kam nicht an ihre Rippen heran. Genauso wenig, wie der Satin ihren Körper ersetzen konnte. Oder die Ärmel ihre Arme.


    »Du fehlst mir …« Er streichelte die Einbuchtung des Kleides, dort wo ihre Taille gewesen wäre. »Du fehlst mir so.«


    Sich vorzustellen, dass sie dieses Kleid einmal ausgefüllt hatte. Dass sie eine kurze Zeit darin gelebt hatte, nicht mehr als für die Momentaufnahme eines Abends in ihrer beider Leben.


    Warum konnten seine Erinnerungen sie nicht zurückbringen? Sie fühlten sich so stark an, so machtvoll, dass sie Wellsie auf magische Weise zurückholen und das Kleid wieder hätten ausfüllen lassen sollen.


    Doch sie lebte nur in seinem Kopf. Immer bei ihm, doch nie erreichbar.


    Das also war der Tod, so wurde ihm bewusst. Er machte alles zur Fiktion.


    Und als würde er einen Absatz in einem Buch noch einmal nachlesen, erinnerte er sich an den Tag ihrer Vereinigung. Wie er nervös neben seinen Brüdern gestanden und an seiner Satinrobe mit dem edelsteinbesetzten Gürtel herumgezupft hatte. Sein Vater, Hharm, war nicht erschienen, ihre Aussöhnung an seinem Lebensabend war noch ein Jahrhundert weit in der Zukunft gelegen. Aber Darius war da gewesen. Er hatte alle ein, zwei Sekunden zu ihm rübergeblickt, weil er sich ganz offensichtlich Sorgen machte, Tohr könnte verdammt noch mal in Ohnmacht sinken.


    Womit sie dann also zu zweit gewesen waren.


    Und dann war Wellsie erschienen …


    Tohrs Hand glitt über die Samtfalten. Er schloss die Augen und stellte sich vor, ihr warmer, lebendiger Körper würde dieses Kleid einmal mehr ausfüllen, das enge Oberteil würde sich mit ihrem Atem heben und senken, ihre langen, langen Beine würden den Saum über dem Boden schweben lassen, ihre roten Locken würden sich bis zum schwarzen Spitzenbesatz der Ärmel kringeln.


    In seiner Vorstellung war sie real und lag in seinen Armen, blickte unter gesenkten Wimpern zu ihm auf, so wie damals, als sie gemeinsam mit den anderen das Menuett tanzten. Sie waren beide Jungfrauen gewesen in jener Nacht. Er hatte sich angestellt wie ein unbeholfener Tölpel. Sie aber hatte genau gewusst, was zu tun war. Und daran hatte sich eigentlich all die Jahre nichts geändert.


    Obwohl er die Sache mit dem Sex, Teufel noch mal, ganz schön schnell ganz schön gut drauf gehabt hatte.


    Sie hatten sich wie Yin und Yang ergänzt und waren einander doch gleich gewesen: Er war der Feldwebel bei der Bruderschaft, sie der General zu Hause, und zusammen hatte ihnen die Welt gehört …


    Vielleicht war es ja aus diesem Grund geschehen, dachte Tohr. Er hatte zu viel Glück gehabt, genau wie sie, und die Jungfrau der Schrift musste einen Ausgleich schaffen.


    Doch jetzt war er hier, so leer wie dieses Gewand, denn was ihn und dieses Kleid ausgefüllt hatte, war fort.


    Die Tränen, die aus seinen Augen flossen, waren lautlos, von der Sorte, die heraussickerte und das Kissen durchnässte. Sie rollten ihm über den Nasenrücken und fielen herab wie Regentropfen vom Rand eines Daches.


    Sein Daumen strich auf und ab über den Satin, so wie er ihre Lippen gerieben hatte, wenn sie zusammen waren, und er schob das Bein über den Rock.


    Aber es war nicht dasselbe. Es war kein Körper darunter, und der Stoff roch nach Zitrone, nicht nach ihrer Haut. Außerdem war er allein in diesem Zimmer, das nicht ihr gemeinsames Zimmer war.


    »Verflucht, du fehlst mir«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Jede Nacht. Jeden Tag …«


    Hinten in der Ecke neben der Aufsatzkommode stand Lassiter und fühlte sich mies, während Tohr dem Kleid diese Worte zuraunte.


    Er rieb sich das Gesicht und fragte sich, warum … warum nur musste es bei all den möglichen Wegen, die ihn aus dem Zwischenreich führen hätten können, ausgerechnet dieser sein.


    Die Sache ging ihm langsam an die Nieren.


    Ihm. Dem Engel, der sich einen Dreck um andere scherte, der den Schadensregulierer hätte spielen sollen oder den Scheidungsanwalt oder irgendetwas, bei dem es zum Job gehörte, andere Leute über den Tisch zu ziehen.


    Er hatte einfach nicht das Zeug zum Engel. Dazu bedurfte es gewisser Fertigkeiten, die er nicht besaß und die er nicht vortäuschen konnte.


    Damals, als der Schöpfer mit einem Angebot auf ihn zugekommen war, wie er sich reinwaschen könnte, war er so auf die in Aussicht stehende Befreiung fixiert gewesen, dass er über die Einzelheiten des Auftrags gar nicht nachgedacht hatte. Er hatte nichts weiter gehört als »Geh zur Erde, bring diesen Vampir wieder auf Trab, befreie die Shellan«, bla, bla, bla … Und danach stünde es ihm frei, sein Ding zu machen, anstatt in diesem öden Niemandsland festzustecken. Es hatte sich nach einem guten Deal angehört. Und anfangs war es das auch gewesen. Mit einem BigMac im Wald erscheinen, den armen Kerl füttern, ihn hierher zurückschleifen … und dann warten, bis er körperlich fit genug war, um das Leben langsam wieder anzupacken.


    Guter Plan. Doch dann kam der Stillstand.


    »Das Leben anpacken« hieß offensichtlich mehr, als wieder gegen den Feind anzutreten.


    Er hatte die Hoffnung verloren, wollte schon das Handtuch werfen … als plötzlich diese No’One erschienen war – und zum ersten Mal hatte Tohr tatsächlich etwas wahrgenommen.


    Da dämmerte es dem Holzkopf: »Das Leben anpacken« bedeutete offensichtlich etwas mehr Teilnahme an dieser Welt.


    Gut. Fein. In Ordnung. Verschaff dem Kerl einen Fick. Damit war allen geholfen – insbesondere Lassiter. Und in dem Moment, als er No’One ohne ihre Kapuze gesehen hatte, war er überzeugt gewesen, auf dem richtigen Weg zu sein. Sie sah umwerfend aus. Sie war eine von den Frauen, die selbst einen Vampir, der nichts im Schilde führte, dazu brachten, sich ein bisschen aufrechter hinzustellen und den Hosenbund hochzuziehen. Ihre Haut war weiß wie Papier, ihr blondes Haar wäre ihr auf die Hüften gefallen, hätte sie es nicht zu einem Zopf geflochten gehabt. Mit roten Lippen, Augen von zartem Grau und Wangen in der Farbe einer aufgeschnittenen Erdbeere war sie fast zu schön, um wahr zu sein.


    Und noch aus anderen Gründen war sie ideal: Sie wollte etwas gutmachen, und Lassiter hatte angenommen, dass die Dinge mit etwas Glück ihren natürlichen Lauf nehmen würden und sich alles von alleine fügte … bis sie im Bett des Bruders landete.


    Gut. Fein. In Ordnung.


    Aber jetzt? Das Schauspiel da drüben? Gar nicht gut, alles andere als fein und auch nicht in Ordnung.


    Diese Art von Leiden glich einem gähnenden Abgrund, einer persönlichen Vorhölle für jemanden, der nicht gestorben war. Und der Engel hatte keine Ahnung, wie er den Bruder da rausziehen konnte.


    Es fiel ihm schon schwer, dabei zuzusehen.


    Achtung vor dem Kerl zu empfinden hatte er allerdings auch nicht geplant. Schließlich ging es hier um eine Mission und nicht darum, sich mit seinem Schlüssel zur Freiheit anzufreunden.


    Doch der säuerliche Geruch von Schmerz, der von dem Vampir ausging und den Raum erfüllte, machte es unmöglich, kein Mitleid zu empfinden.


    Mann, Lassiter ertrug es einfach nicht.


    Er verpuffte und erschien im Flur wieder, wo er allein an den Statuen vorbei bis zur großen Freitreppe ging. Dort pflanzte er seinen Hintern auf die oberste Stufe und lauschte auf die Geräusche im Haus. Unten räumten die Doggen nach dem Letzten Mahl auf, und ihr Geplauder war wie Kammermusik im Hintergrund, fröhlich und geschäftig. Hinter ihm, im Arbeitszimmer, waren der König und die Königin bei der … »Arbeit«, wenn man so wollte. Wraths schwerer Bindungsduft drang aus dem Raum, ebenso wie Beths leiser, stoßweiser Atem. Der Rest des Hauses war relativ ruhig, die anderen Brüder und ihre Shellans sowie die Gäste zogen sich zum Schlafen zurück … oder zu anderen Aktivitäten nach dem Vorbild des königlichen Paars.


    Lassiter hob den Blick und konzentrierte sich auf das Deckengemälde hoch über dem mosaikbedeckten Boden der Eingangshalle. Über den Köpfen der abgebildeten Kämpfer auf ihren furchterregenden, die Zähne bleckenden Rössern wirkte der blaue Himmel mit den weißen Wolken irgendwie albern – schließlich konnten Vampire am Tag nicht kämpfen. Aber das war eben das Schöne daran, wenn man die Wirklichkeit darstellte, anstatt sich ihr anpassen zu müssen: Mit dem Pinsel in der Hand konnte man der Gott sein, den man sich als Herrscher über das Leben gewünscht hätte, und aus dem Katalog des Schicksals und den Karten der Vorsehung wählen, was zum eigenen Vorteil gereichte.


    Lassiter blickte in die Wolken und wartete darauf, dass die gesuchte Gestalt erschien, und bald tat sie das auch.


    Wellesandra saß in einer trostlosen Öde inmitten einer grauen, mit großen Felsen durchsetzten Ebene, und der Wind blies ihr erbarmungslos aus allen Richtungen entgegen. Es ging ihr nicht so gut wie beim letzten Mal, als er sie gesehen hatte. Unter der grauen Decke, die sie um sich und das Kind geschlungen hatte, war sie blasser geworden, ihr rotes Haar wurde allmählich stumpf, die Haut teigig, ihre Augen waren nicht länger von diesem goldenen Braun. Und das Baby in ihren Armen, das winzige, gewickelte Bündel, bewegte sich nicht mehr ganz so lebhaft.


    Das war das Schlimme am Zwischenreich. Anders als der Schleier war es nicht für die Ewigkeit ausgelegt. Es stellte nur eine Durchgangsstation dar, und für jeden war sie etwas anders. Die einzige Gemeinsamkeit war: Wer zu lange blieb, kam nicht mehr raus. Keine Erlösung.


    Man ging einfach in ein dhunhd-artiges Nichts über, ohne die Chance, jemals aus der endlosen Leere befreit zu werden.


    Und diese beiden waren bald am Ende.


    »Ich tue, was ich kann«, sagte er zu ihnen. »Haltet durch … verdammte Scheiße, haltet einfach durch.«
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    Als Xhex im Aufwachraum wieder zu Bewusstsein kam, suchte sie als Allererstes nach John.


    Er saß nicht auf dem Stuhl gegenüber. Nicht auf dem Boden, in eine Ecke gelehnt. Nicht neben ihr auf dem Bett.


    Sie war allein.


    Wo, zur Hölle, steckte er?


    Na klar. Im Kampf hing er wie eine Klette an ihr, und hier ließ er sie im Stich. War er überhaupt heimgekehrt zu ihrer Operation?


    Stöhnend erwog sie, sich auf die Seite zu drehen, aber mit all den Infusionsnadeln im Arm und den Drähten an der Brust entschied sie, sich doch stillzuhalten. Tja, und dann hatte sich jemand den Scherz erlaubt, ihr ein großes Loch in die Schulter zu bohren. Mehrfach.


    So lag sie da, mit finstrer Miene, und fand einfach alles an diesem Zimmer doof: die heiße Luft, die ihr aus der Lüftung in der Decke entgegenwehte, das Gesumme der Geräte hinter ihr, die Laken, die sich wie Schleifpapier anfühlten, das steinharte Kissen und die zu weiche Matratze …


    Wo, zum Donner, steckte John?


    Gütiger Himmel, vielleicht hätte sie sich nicht mit ihm vereinigen sollen. Dass sie ihn liebte, stand außer Frage – daran ließ sich nicht rütteln, und das wollte sie auch nicht. Aber sie hätte es besser wissen und keine formelle Bindung eingehen sollen. Obwohl sich die traditionellen Geschlechterrollen der Vampire wandelten, was zum größten Teil Wraths lockerem Umgang mit den althergebrachten Sitten zu verdanken war, waren die Shellans noch immer jeder Menge patriarchalischem Scheiß unterworfen. Man konnte doch eine Bekannte sein, eine Freundin, eine Geliebte, eine Kollegin oder Automechanikerin, verdammt noch mal, und gleichzeitig erwarten, allein über sein Leben zu bestimmen.


    Aber war der eigene Name erst einmal auf den Rücken eines Vampirs tätowiert – oder schlimmer noch, auf den eines vollblütigen Kriegers –, dann änderte sich die Lage, fürchtete Xhex. Die Erwartungen verschoben sich.


    Der Hellren machte einem plötzlich Vorhaltungen und glaubte, man könnte nicht selbst auf sich aufpassen.


    Wo war John?


    Sie hatte genug. Sie richtete sich auf, zog die Infusionsnadel raus und knickte das Ende um, damit die Salzlösung und was sonst noch darin war, nicht auf den Boden tropften. Als Nächstes brachte sie den Herzmonitor hinter sich zum Schweigen und riss sich mit der freien Hand die Elektroden von der Brust.


    Dann drückte sie den rechten Arm gegen die Rippen, um ihn nicht zu bewegen – sie musste nur laufen, keine Fahne schwenken.


    Wenigstens hatte man ihr keinen Katheter gelegt.


    Sie stellte die Füße auf das Linoleum und stand vorsichtig auf. Was war sie doch für eine gute Patientin! Im Bad wusch sie sich das Gesicht, putzte sich die Zähne und ging aufs Klo.


    Als sie wieder rauskam, erwartete sie, John in einer der zwei Türen zu sehen.


    Nichts.


    Langsam ging sie ums Bett herum, denn sie war fix und fertig von den Medikamenten und der Operation und musste sich dringend nähren – obwohl sie überhaupt keine Lust hatte, sich an Johns Vene zu vergreifen. Je länger er fortblieb, desto weniger war sie scharf darauf, ihn zu sehen.


    Verdammt noch mal.


    Sie öffnete die getäfelten Türen des Kleiderschranks, entledigte sich ihres Krankenhemdchens und zog sich Arztkleidung an – die es natürlich nur in Männergröße gab. Na, wenn das kein Zeichen war. Während sie sich umständlich mit einer Hand anzog, verfluchte sie John, die Bruderschaft, die Rolle der Shellan, der Frau im Allgemeinen … und insbesondere das Hemd und die Hose, als sie sich abmühte, einhändig die Beine hochzukrempeln, die um ihre Füße schlackerten.


    Als sie zur Tür marschierte, verdrängte sie die Tatsache, dass sie nach ihrem Hellren suchte, und konzentrierte sich stattdessen auf die Lieder, die ihr durch den Kopf gingen. Fröhliche A-cappella-Hits wie »Was hat ihm das Recht gegeben, mir im Kampf dazwischenzufunken«, »Wie konnte er mich hier unten allein lassen« und das stets beliebte »Alle Männer sind Schweine.«


    Schubi-dubi-du.


    Sie riss die Tür auf und …


    An der Wand gegenüber saß John auf dem harten Boden des Korridors, die Knie angezogen, die Arme um die Brust geschlungen. Sein Blick begegnete dem ihren, sobald sie erschien – nicht, weil er ihr den Kopf zuwandte, sondern weil er schon lange auf den Punkt gestarrt hatte, an dem sie auftauchen musste.


    Das Wüten in ihrem Kopf verstummte: Er sah aus, als wäre er durch die Hölle gegangen und wieder zurück.


    Er löste die Arme und gebärdete: Ich dachte, du möchtest vielleicht erst mal allein sein.


    Tja, Scheiße. Damit hatte er ihr die ganze schlechte Laune verdorben.


    Sie schlurfte auf ihn zu und setzte sich neben ihn. Er half ihr nicht, und sie wusste, dass er es absichtlich unterließ – weil er ihre Unabhängigkeit respektierte.


    »Schätze, das war unser erster Streit.«


    Er nickte. Es war schrecklich für mich. Und es tut mir leid – ich … ich kann nicht erklären, was in mich gefahren ist, aber als ich sah, wie du verletzt wurdest, bin ich ausgetickt.


    Langsam stieß sie den Atem aus. »Du hattest kein Problem damit, dass ich kämpfe. Kurz vor unserer Vereinigung hast du gesagt, es wäre okay für dich.«


    Ich weiß. Und das ist es immer noch.


    »Bist du dir da sicher?«


    Nach einer Weile nickte er erneut. Ich liebe dich.


    »Ich auch. Ich meine, dich. Du weißt schon.«


    Aber er hatte ihr eigentlich gar nicht geantwortet. Und sie hatte nicht die Kraft, der Sache weiter nachzugehen. So saßen sie beide einfach schweigend auf dem Boden, bis sie schließlich seine Hand nahm.


    »Ich muss mich nähren«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Würdest du …«


    Ruckartig sah er sie an und nickte. Jederzeit, formte er mit den Lippen.


    Sie stand ohne seine Hilfe auf und streckte ihm die freie Hand entgegen.


    Als er sie ergriff, nahm sie all ihre Kraft zusammen und zog ihn hoch. Dann führte sie ihn in das Aufwachzimmer und verschloss die Tür kraft ihres Geistes, als er sich aufs Bett setzte.


    Er rieb die Hände an den Oberschenkeln, als wäre er nervös, und bevor sie zu ihm gehen konnte, sprang er auf. Ich muss duschen. Ich kann mich dir so nicht nähern – ich bin voller Blut.


    Gütiger Himmel, ihr war gar nicht aufgefallen, dass er noch in seiner Kampfmontur steckte. »Okay.«


    Sie tauschten die Plätze, sie setzte sich auf den Bettrand, er ging ins Bad und drehte das heiße Wasser auf. Die Tür ließ er unverschlossen … und als er sein ärmelloses Shirt auszog, beobachtete sie das Muskelspiel seiner Schultern.


    Ihr Name Xhexania war nicht nur auf seinen Rücken tätowiert, sondern in kunstvoll geschwungenen Symbolen eingekerbt.


    Als er sich bückte, um die Lederhose auszuziehen, trat sein sensationeller Hintern in Erscheinung, und seine breiten Oberschenkel beugten sich, als er erst ein Bein abschüttelte und dann das andere. Dann verschwand er unter der Dusche, tauchte kurz darauf aber wieder auf.


    Er war nicht erregt, wie ihr nicht entging.


    Das war das erste Mal. Und das, obwohl sie drauf und dran war, sich zu nähren.


    John schlang sich ein Handtuch um die Hüfte und steckte das Ende an der Taille fest. Als er sich ihr zuwandte, machten sie seine ernsten Augen traurig. Soll ich einen Morgenmantel anziehen?


    Was war nur mit ihnen geschehen, dachte sie. Verdammt noch mal, sie hatten zu viel durchgemacht, bis sie zusammen waren, um es jetzt gleich wieder zu vermasseln.


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und wischte sich die Augen. »Bitte … nein …«


    Er kam auf sie zu und ließ das Handtuch schön, wo es war.


    Dann sank er vor ihr auf die Knie und streckte ihr den Arm hin. Nimm von mir. Bitte lass mich für dich sorgen.


    Xhex beugte sich vor und umschloss seine Hand. Als sie mit dem Daumen über seine Pulsader strich, spürte sie, wie die Verbindung zwischen ihnen wieder zu neuem Leben erwachte, wie sich dieser Strang, der in der Gasse durchtrennt worden war, neu verknüpfte wie eine heilende Wunde.


    Sie umfasste seinen Nacken und zog seinen Mund auf ihren. Dann küsste sie ihn langsam und drängend und spreizte die Beine, um Platz zu machen für ihn. Sofort kam er nach vorne, und seine Hüften drängten an die Stelle, die alleine ihm vorbehalten war.


    Als das Handtuch zu Boden glitt, fasste sie nach seinem Geschlecht – und stellte zufrieden fest, dass es hart geworden war.


    Genau, wie sie es sich gewünscht hatte.


    Sie streichelte ihn, zog die Oberlippe hoch, entblößte ihre Fänge. Dann neigte sie den Kopf und ließ eine rasiermesserscharfe Spitze an seinem Hals nach oben gleiten.


    Ein Zittern ging durch seinen massigen Körper – also wiederholte sie die Liebkosung, diesmal mit der Zunge. »Komm hoch zu mir aufs Bett.«


    John verschwendete keine Zeit und rückte nach, als sie sich auf dem Bett zurückschob.


    Sie sahen einander in die Augen. Als würden sie sich neu miteinander vertraut machen.


    Dann nahm sie seine Hand, führte sie an ihre Hüfte und presste sich an ihn, und als sich ihre Körper berührten, packte er fester zu, und sein Bindungsduft wallte auf.


    Sie hatte vorgehabt, langsam und besonnen vorzugehen. Aber dieser Plan wurde jäh durchkreuzt. Das Verlangen überwältigte sie und übernahm die Zügel, sodass Xhex die Fänge kraftvoll in seinen Hals schlug und sich nahm, was sie brauchte, um zu überleben und stark zu sein – womit sie ihn auf ihre eigene Art markierte. Als Antwort drängten sich seine Hüften an sie, und seine Erektion begehrte um Einlass.


    Während sie gierige Schlucke aus seiner Vene nahm, mühte sie sich ab, sich aus der Arztgarnitur zu befreien. Doch er nahm ihr die Arbeit ab, packte den Bund und riss so heftig an der Hose, dass sie mit einem lauten Ratsch zerriss. Und dann war seine Hand genau da, wo Xhex sie haben wollte, strich über ihren Kern, glitt und streifte darüber hinweg, neckte sie und schlüpfte schließlich in sie hinein. Sie rieb sich an seinen langen, vorwärtsdrängenden Fingern und fand einen Rhythmus, der sie beide zum Höhepunkt treiben würde. Ihr Stöhnen vermischte sich in ihrer Kehle mit dem Blut, das sie in alarmierender Geschwindigkeit hinunterstürzte.


    Nach ihrem ersten Orgasmus drehte sie sich herum – mit seiner Hilfe – und bestieg seine Hüften. Sie musste einigermaßen ruhig bleiben, um sich nicht von seinem Hals zu trennen, aber er übernahm die Bewegungen und drängte in ihr nach oben, presste sich an sie, zog sich wieder zurück und erzeugte so die Reibung, die sie beide sich ersehnten.


    Als sie zum zweiten Mal kam, musste sie den Mund von ihm lösen, um seinen Namen auszustoßen. Und als er sich tief in ihr pulsierend ergoss, verharrte sie in der Bewegung und sog dieses Gefühl auf, wie er zitterte und zuckte, so vertraut und doch so frisch.


    Gütiger Himmel … was für ein Ausdruck … die Augen zugekniffen, die Zähne gefletscht, die hervortretenden Muskeln an seinem Hals, während ein Bächlein des köstlichen roten Safts aus den Bisswunden sickerte, die sie noch lecken musste, damit sie sich wieder schlossen.


    Als er die Lider schließlich hob, blickte sie fest in diese selig verklärten blauen Augen. Seine Liebe für sie war nicht rein emotional. Da war ganz unbestreitbar auch eine körperliche Komponente. So tickten gebundene Vampire nun mal.


    Vielleicht hatte er sich in dieser Gasse nicht zurückhalten können, dachte sie. Vielleicht war es das Biest unter dem zivilisierten Mantel, der tierische Anteil der Vampire, der die Spezies von den verwässerten Menschen unterschied.


    Sie beugte sich hinab und leckte an seinem Hals, verschloss die Wunden, labte sich an dem Geschmack, der ihr noch in Mund und Kehle haftete. Schon jetzt spürte sie die Kraft, die von ihrem gesättigten Magen ausging, und das war erst der Anfang. Während ihr Körper seine Gabe aufsog, würde sie immer mehr zu Kräften kommen.


    »Ich liebe dich«, sagte sie.


    Und damit zog sie ihn von den Kissen hoch, sodass sie auf seinem Schoß saß und sich seine Erektion noch tiefer in sie bohrte. Sie umschloss seinen Nacken mit der freien Hand, zog ihn an ihre Vene und hielt ihn dort fest.


    Länger musste sie ihn nicht drängen – sein Biss war ein süßer Schmerz, der sie erneut zum Höhepunkt brachte. Ihr Geschlecht melkte ihn, zerrte an seinem Schaft, zog sich zusammen und drückte ihn, bis auch er erneut kam.


    Johns Arme schlossen sich um sie, und als Xhex sie aus dem Augenwinkel bemerkte, wurde sie nachdenklich. Es waren mächtige, muskelbepackte Gliedmaßen und obwohl Xhex sehr stark war, konnten diese Arme mehr heben, fester schlagen und schneller zustoßen. Sie waren dicker als ihre Oberschenkel, dicker sogar als ihre Taille.


    Sie waren wirklich unterschiedlich gebaut. Und er würde immer stärker sein als sie.


    Gut, so viel stand fest. Aber draußen im Einsatz war nicht immer entscheidend, wie viel Gewicht jemand stemmen konnte. Und das war auch nicht das einzige Kriterium, um einen Kämpfer zu beurteilen. Sie zielte genauso gut, konnte genauso geschickt mit einem Dolch umgehen und war genauso gnadenlos und beharrlich, wenn sie der Beute gegenüberstand.


    Sie musste es ihm einfach nur beweisen.


    Die Biologie war das eine. Aber selbst Kerle hatten ein Hirn.


    Als sie schließlich erschöpft waren vom Sex, lag John neben seiner Shellan, vollkommen gesättigt und schläfrig. Wahrscheinlich wäre es vernünftig gewesen, etwas Essbares aufzutreiben, aber er hatte weder Kraft noch Lust dazu.


    Er wollte nicht von ihr weg. In diesem Moment. In den nächsten zehn Minuten. Morgen, nächste Woche, in einem Monat …


    Und als sie sich an ihn schmiegte, angelte er ein Laken vom Nachttisch und drapierte es über sich und Xhex, obwohl ihre vereinte Körperwärme wie ein kleiner Ofen wirkte.


    Er bemerkte ganz genau, wann sie einschlief – ihr Atem veränderte sich, und von Zeit zu Zeit zuckte ihr Bein.


    Er fragte sich, ob sie ihm in ihren Träumen vielleicht ein paar Tritte in den Arsch verpasste.


    Er musste an sich arbeiten, so viel stand fest.


    Und es gab niemanden, den er fragen konnte – von Tohr konnte er unmöglich mehr erwarten als den Rat, den er heute Nacht auf die Fahrt mitbekommen hatte. Und die Beziehungen der anderen waren alle perfekt. Am Esstisch sah er nichts als glückliche, lächelnde Paare – die waren kaum die richtige Anlaufstelle.


    Er konnte sich die Antwort lebhaft vorstellen: Was, ihr habt Probleme? Im Ernst? Merkwürdig … vielleicht solltest du bei einer dieser Radiosendungen anrufen oder etwas in der Art?


    Der einzige Unterschied wäre, ob das jemand mit Ziegenbärtchen, Panoramasonnenbrille, Nerzmantel oder Lolli in der Fresse sagte …


    Aber jetzt genoss er diesen Moment des Friedens. Darauf konnten Xhex und er aufbauen.


    Das mussten sie.


    Du hattest kein Problem damit, dass ich kämpfe. Kurz vor unserer Vereinigung hast du gesagt, es wäre okay für dich.


    Und er hatte nicht gelogen. Aber da war sie auch noch nicht direkt vor seinen Augen verwundet worden.


    Doch wenn er eines fürchtete … und es schmerzte, sich das einzugestehen … dann war es, so zu enden wie der Bruder, den er am meisten bewunderte. Jetzt, da er richtig mit Xhex zusammen war, ertrug er die Vorstellung nicht, sie zu verlieren und zu werden wie Tohr.


    Er hatte keine Ahnung, wie der Bruder Nacht für Nacht aus dem Bett kam. Und wirklich, hätte er Tohr nicht schon vergeben, dass er direkt nach Wellsies Tod verschwunden war, dann hätte er es jetzt getan.


    Er dachte daran, wie Wrath und die Bruderschaft geschlossen zu ihnen gekommen waren. Er war mit Tohr im Büro im Trainingszentrum gewesen, wo der Bruder wieder und wieder zu Hause anrief, hoffend und betend, dass jemand anderes dranging als die Mailbox …


    Im Korridor vor dem Büro zeugten Risse in den Wänden von Tohrs Verzweiflung. Obwohl die verdammten Dinger aus vierzig Zentimeter dickem Beton waren, hatten Tohrs Wut und Schmerz sie gesprengt, als er mit einem Knall verschwand und das unterirdische Fundament erschütterte.


    John wusste bis heute nicht, wo er gewesen war. Aber Lassiter hatte ihn in erbärmlichem Zustand wieder zurückgebracht.


    Sein Zustand war noch immer schlecht.


    Obwohl es egoistisch war, wollte John dieses Schicksal nicht teilen. Tohr war nur mehr ein Schatten seiner selbst – und das nicht allein, weil er so viel Gewicht verloren hatte. Und obwohl ihm niemand in seiner Gegenwart Mitleid entgegenbrachte, empfand es jeder Einzelne der Kämpfer hinter geschlossenen Türen.


    Es war schwer abzuschätzen, wie lange der Bruder noch gegen den Feind bestehen würde. Er wollte sich nicht nähren, deshalb wurde er schwächer, dennoch war er jede Nacht draußen, und seine Rachsucht wuchs und verzehrte ihn immer mehr.


    Er würde sich umbringen. Keine Frage.


    Es war, als würde man den Aufprall eines Autos in eine Eiche berechnen: eine einfache geometrische Gleichung. Man zeichnete die Winkel und Flugbahnen auf, und Rumms! lag Tohr tot auf dem Asphalt.


    Obwohl, verdammt, vielleicht würde er bei seinem letzten Atemzug sogar lächeln, weil er endlich zu seiner Shellan durfte.


    Vielleicht stresste John die Sache mit Xhex ja deshalb so. Es gab noch andere in diesem Haus, denen er nahestand, seiner Halbschwester Beth, Qhuinn und Blay, den anderen Brüdern. Aber Tohr und Xhex waren seine engsten Vertrauten – und die Vorstellung, sie beide zu verlieren?


    Scheiße.


    Und es lag auf der Hand: Wenn Xhex weiter gegen die Lesser kämpfte, würde sie früher oder später wieder verletzt werden. So ging es allen. Die meisten Verwundungen waren unerheblich, aber man wusste nie, wann diese Grenze überschritten wurde, wann ein harmloser Kampf aus dem Ruder lief und man plötzlich umzingelt war.


    Er zweifelte nicht an ihrer Kompetenz – auch wenn er ihr heute Morgen genau das an den Kopf geworfen hatte. Es war die Wahrscheinlichkeit, die ihm missfiel. Wenn man oft genug würfelte, fiel eben irgendwann die falsche Zahl. Und letztlich war ihr Leben einfach wichtiger als ein weiterer Einsatz gegen den Feind.


    Darüber hätte er ein bisschen mehr nachdenken sollen, bevor er sagte: Klar, geht in Ordnung, wenn du kämpfst.


    »Woran denkst du?«, fragte sie in der Dunkelheit.


    Als hätten sie seine Gedanken geweckt.


    Er drehte sich, drückte seinen Kopf an ihren und schüttelte ihn. Aber er log. Und sie wusste es vermutlich.
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    Am Abend darauf stand Qhuinn in der hintersten Ecke von Wraths Arbeitszimmer, eingezwängt zwischen zwei blassblauen Wänden. Der Raum war riesig, gute zwölf mal zwölf Meter groß, und die Decke so hoch, dass einem schwindlig werden konnte. Trotzdem wurde es eng.


    Allerdings stand da auch ein gutes Dutzend hünenhafter Kerle gedrängt um fragiles französisches Mobiliar.


    Mit dem französischen Scheiß kannte Qhuinn sich aus. Seine selige Mutter hatte diesen Style geliebt, und bevor er von seiner Familie verstoßen wurde, hatte sie ihm ewig vorgejammert, er solle sich bloß nicht auf die bescheuerte Louis-wieviel-auch-immer setzen.


    Zumindest war es in diesem Fall keine Diskriminierung speziell gegen ihn gewesen. Einzig seine Mutter und seine Schwester durften auf diesen grazilen Möbeln Platz nehmen. Für ihn und seinen Bruder galt ein striktes Verbot. Und sein Vater wurde auch nur mit gequältem Gesichtsausdruck geduldet, wahrscheinlich weil er vor ein paar Jahrhunderten für den Plunder gelöhnt hatte.


    Egal.


    Zumindest stimmte Wraths Kommandobrücke. Der königliche Thron war so groß wie ein Auto und wahrscheinlich auch genauso schwer, verziert mit groben und doch eleganten Schnitzereien. Und der wuchtige Tisch davor war auch nicht gerade was für Mädchen.


    Heute Nacht sah Wrath mal wieder wie ein Killer aus, was er ja auch war: ruhig, konzentriert, mörderisch. Das komplette Gegenteil einer Avon-Vertreterin, wenn man so wollte. Neben ihm stand seine Königin und Shellan Beth, gefasst und ernst. Und auf der anderen Seite saß sein Blindenhund George und sah … naja, irgendwie niedlich aus. Aber so waren Golden Retriever nun einmal: hübsch und knuffig.


    Er passte eher zu einer braven Familie als zu einem dunklen Fürsten.


    Aber Wrath machte das mehr als wett.


    Auf einmal schlug Qhuinn die verschiedenfarbigen Augen nieder und konzentrierte sich auf den Aubusson-Teppich. Er wollte nicht sehen, wer auf der anderen Seite neben der Königin stand.


    Ach, verflixt.


    Seine periphere Sicht funktionierte heute Nacht einfach zu gut.


    Sein schwuchteliger Cousin, dieser nervtötende Anzugträger Saxton der Großartige mit dem Montblanc im Arsch stand neben der Königin und sah aus wie eine Mischung aus Cary Grant und irgendeinem verdammten Model aus einer Aftershave-Werbung.


    Aber Qhuinn war nicht verbittert.


    Weil der Kerl mit Blay ins Bett ging.


    Nein.


    Nicht doch.


    Dieser Schwanzlutscher …


    Qhuinn fuhr zusammen. Vielleicht sollte er ein Schimpfwort wählen, das nicht so nah an das herankam, was die beiden …


    Himmel, er durfte gar nicht daran denken. Nicht, wenn er weiter atmen wollte.


    Blay war auch da, aber er hielt sich von seinem Liebhaber fern. Das tat er immer. Ob bei diesen Versammlungen oder außerhalb, sie kamen einander nie näher als auf einen Meter Abstand.


    Was die einzige Rettung war, wenn man mit den beiden im selben Haus wohnte. Niemand sah die beiden jemals knutschen oder auch nur Händchen halten.


    Obwohl Qhuinn tagsüber ohnehin wach lag und sich in Gedanken mit allerlei Kamasutra-Scheiß quälte …


    Die Tür ging auf, und Tohrment schlurfte herein. Mann, er sah aus, als hätte man ihn auf dem Highway aus dem fahrenden Wagen geworfen, die Augen wie Pisslöcher im Schnee und die Bewegungen steif, als er sich neben John und Xhex stellte.


    Bei seiner Ankunft erhob sich die Stimme des Königs über das Gemurmel. »Jetzt, da wir vollzählig sind, höre ich mit dem Unsinn auf und übergebe an Rehvenge. Ich habe nichts Gutes über diese ganze Angelegenheit zu sagen, also kann er euch besser ins Bild setzen.«


    Als Geraune unter den Brüdern laut wurde, rammte der Kerl mit dem Iro seinen Gehstock in den Teppich und erhob sich. Wie immer trug der Mischling einen schwarzen Nadelstreifenanzug – Himmel, Qhuinn entwickelte allmählich eine Aversion gegen alles mit Aufschlägen – und einen bodenlangen Nerzmantel, um sich warm zu halten. Da er sich regelmäßig Dopamin spritzte, um seinen Symphathen-Anteil in Schach zu halten, waren seine Augen violett und relativ zivilisiert.


    Relativ. Einen wie ihn wollte man wirklich nicht zum Feind haben, und das nicht nur, weil er wie Wrath das Oberhaupt seines Volkes war: Untertags war er König der Symphathen-Kolonie im Norden. Die Nächte hingegen verbrachte er hier mit seiner Shellan Ehlena und seinem Vampirleben. Und wehe, wenn die beiden aufeinandertrafen.


    Es verstand sich von selbst, dass er ein äußerst wertvoller Verbündeter für die Bruderschaft war.


    »Vor einigen Tagen ging ein Brief an die Oberhäupter der noch verbleibenden Blutlinien.« Rehv griff in den Nerz und beförderte ein gefaltetes Blatt zutage, das aus altmodischem Pergament zu bestehen schien. »Per Post. In der Alten Sprache. Mich hat er etwas später erreicht, weil er erst ins Sommerhaus im Norden geliefert wurde. Nein, ich habe keine Ahnung, wie sie an die Adresse gekommen sind, und ja, ich weiß mit Sicherheit, dass jeder einen erhalten hat.«


    Er lehnte seinen Gehstock an das zierliche Sofa, auf dem er gesessen hatte, und öffnete das Pergament mit spitzen Fingern, als wäre es ihm unsympathisch. Dann verlas er mit tiefer Stimme in der Alten Sprache:


    Mein werter, alter Freund,


    ich schreibe, um Dich über meine Ankunft und die meiner Soldaten in Caldwell in Kenntnis zu setzen. Obgleich wir uns lange im Alten Land aufgehalten haben, machen es uns die schrecklichen Ereignisse der vergangenen Jahre in diesen Gefilden unmöglich, guten Gewissens in unserem gewohnten Domizil zu verweilen.


    Wie du vielleicht von Verwandten aus Übersee gehört hast, haben wir die Gesellschaft der Lesser in den Mutterländern durch unsere beharrlichen Anstrengungen ausgelöscht und es unserem schönen Volk ermöglicht, sich in Frieden und Sicherheit auszubreiten. Ganz offensichtlich ist es an der Zeit, dass ich diesen starken schützenden Arm nun über dieser Seite des Ozeans ausbreite – die Spezies hat in diesen Teilen unerträgliche Verluste erlitten, die wir vielleicht verhindern hätten können, wären wir früher hier eingetroffen.


    Ich erbitte keine Gegenleistung für unsere Dienste an der Spezies, obwohl ich eine Gelegenheit begrüßen würde, Dich und den Rat zu treffen – und sei es nur, um meinem ehrlichen Mitgefühl für all die Verluste Ausdruck zu verleihen, die ihr seit den Plünderungen erdulden musstet. Es ist eine Schande, dass es so weit gekommen ist – und ein Armutszeugnis für gewisse Teile unserer Gesellschaft.


    Mit freundlichen Grüßen


    Xcor


    Rehv faltete das Pergament und steckte es wieder ein. Niemand sagte etwas.


    »Das war auch meine Reaktion«, murmelte er trocken.


    Damit öffnete er die Schleusen. Jetzt redeten alle durcheinander und fluchten.


    Wrath schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Lampe hüpfte und George sich unter seinem Thron verkroch. Doch die so wiederhergestellte Ordnung ähnelte dem Stillhalten eines Hengstes, den man mit einem Gebiss gebändigt hatte und der gleich wieder bocken und aufsteigen würde.


    »Und wie ich höre, war Xcor letzte Nacht unterwegs«, sagte Wrath.


    Tohrment meldete sich zu Wort. »Wir haben ihn getroffen, ja.«


    »Dann ist der Brief also keine Fälschung.«


    »Nein, aber jemand anderes hat ihn geschrieben. Xcor ist Analphabet …«


    »Ich bringe ihm das Lesen schon bei«, brummte V. »Ich ramme ihm zur Not auch die gesamte Kongressbibliothek in den Arsch.«


    Als zustimmendes Grunzen in erneuten Tumult zu münden drohte, schlug Wrath abermals auf den Tisch. »Was wissen wir über seinen Trupp?«


    Tohr zuckte die Schultern. »Wenn wir davon ausgehen, dass er noch die gleichen Leute hat wie damals, sind sie insgesamt zu fünft. Drei Cousins. Dieser Pornostar Zypher …«


    An dieser Stelle räusperte sich Rhage. Offensichtlich war er trotz seiner glücklichen Partnerschaft der Ansicht, dass seine Spezies eine, und nur eine, Sexlegende hervorgebracht hatte – und zwar ihn.


    »Und Throe war bei ihm«, überging Tohr den Kommentar. »Schaut, Leute, ich will euch nichts vormachen, Xcor intrigiert hier ganz offensichtlich gegen …«


    Als er den Satz nicht zu Ende brachte, nickte Wrath. »Mich.«


    »Das heißt also uns …«


    »Uns …«


    »Uns …«


    Unzählige Stimmen murmelten dieses Wort, es tönte aus jeder Ecke, von jedem Sofakissen, jedem freien Meter Wand, an dem jemand lehnte. Denn das war der Punkt: Anders als sein Vater war Wrath ursprünglich Kämpfer und Bruder gewesen – deshalb fußte die Bindung der Brüder zu ihrem König nicht auf einem künstlichen oder vorgeschriebenen Pflichtgefühl, sondern auf der Tatsache, dass Wrath Seite an Seite mit ihnen gekämpft und jedem von ihnen schon mal irgendwann den Arsch gerettet hatte.


    Der König lächelte angedeutet. »Danke für die Unterstützung.«


    »Er muss sterben.« Alle Blicke wandten sich Rehvenge zu, der nur die Schultern zuckte. »Ganz einfach. Halten wir uns nicht mit dem Protokoll und endlosen Versammlungen auf. Bringen wir ihn um die Ecke.«


    »Aber hältst du das nicht für etwas blutrünstig, Sündenfresser?«, fragte Wrath gedehnt.


    »Von König zu König, wisse, dass ich dir den Stinkefinger zeige.« Und das tat er, mit einem Lächeln. »Symphathen sind bekannt für ihre Effizienz.«


    »Ja, und ich verstehe schon, was du meinst. Leider schreibt das Gesetz vor, dass ich jemanden erst dann plattmachen kann, wenn er mich tätlich angegriffen hat.«


    »Aber genau darauf läuft es hinaus.«


    »Richtig, aber uns sind die Hände gebunden. Wenn ich die Hinrichtung eines anderweitig unschuldigen Vampirs anordne, stehe ich in den Augen der Glymera nicht besser da.«


    »Aber warum sollte man seinen Tod mit dir in Verbindung bringen?«


    »Und wenn dieser Dreckskerl unschuldig ist, dann bin ich der Osterhase«, kommentierte Rhage.


    »Oh, gut«, meinte jemand. »Dann nenne ich dich ab jetzt Holly-Hoppelchen.«


    »Schnuffelschnäuzchen«, meldete sich ein anderer.


    »Wir könnten dich in eine Schokowerbung stecken und endlich mal etwas Geld verdienen …«


    »Leute«, bellte Rhage, »der Punkt ist, dass er nicht unschuldig ist, und ich also auch nicht der Osterhase …«


    »Wo ist dein Körbchen?«


    »Kann ich mit deinen Eiern spielen?«


    »Häschen hüpf, Häschen hüpf …«


    »Hört ihr jetzt wohl endlich auf? Wirklich!«


    Während Häschenwitze durch die Luft schwirrten wie Götterspeise bei einer Essensschlacht, musste Wrath noch ein- oder zweimal auf den Tisch hauen. Es war offensichtlich, was die Erheiterung verursachte: Die Anspannung war zu groß und musste sich irgendwie entladen, um nicht in Aggression umzuschlagen. Es bedeutete nicht, dass die Bruderschaft nicht bei der Sache war: Denn alle fühlten wie Qhuinn – als hätte man ihnen einen Magenschwinger verpasst.


    Wrath war der Stoff des Lebens, ihrer aller Fundament, das Rückgrat der Spezies. Nach den brutalen Plünderungen durch die Gesellschaft der Lesser war der verbliebene Adel aus Caldwell in sichere Häuser außerhalb der Stadt geflohen. Eine weitere Zersplitterung der Vampirgesellschaft wäre fatal gewesen, insbesondere in Form eines gewaltsamen Umsturzes des rechtmäßigen Anführers.


    Und Rehv hatte recht: Darauf lief die Sache hinaus. Verdammt, selbst Qhuinn konnte erkennen, wo es langging. Erster Schritt: Zweifel in den Köpfen der Glymera säen, ob die Bruderschaft ihre Spezies beschützen konnte. Zweiter Schritt: Die »Lücke« mit Xcors Soldaten füllen. Dritter Schritt: Verbündete im Rat finden und Wut und Misstrauen gegen den König schüren. Vierter Schritt: Wrath entthronen und den Sturm über sich ergehen lassen. Fünfter Schritt: Als neuer Anführer aus der Sache hervorgehen.


    Als die Ordnung im Arbeitszimmer wiederhergestellt war, trug Wrath einen mörderischen Ausdruck im Gesicht. »Das nächste großmäulige Arschloch, das mich hier dazu zwingt, auf den Tisch zu hauen, fliegt verdammt noch mal raus.« Und damit griff er unter den Tisch, hob den am Boden kauernden neunzig Pfund schweren Retriever auf und setzte ihn sich in den Schoß. »Ihr macht meinem Hund Angst, und das regt mich auf.«


    George legte seinen großen, eckigen Kopf in die Armbeuge des Königs, der sein seidiges, helles Fell kraulte. Das Bild passte überhaupt nicht zusammen, dieser riesige, Furcht einflößende Vampir, der den schönen, gutmütigen Hund beruhigte, aber zwischen den beiden herrschte einfach eine symbiotische Beziehung voller Liebe und Vertrauen.


    »Also, wenn ihr dann wieder zur Vernunft kommen könntet«, polterte der König, »erzähle ich euch, was wir tun. Rehv wird den Kerl hinhalten, so lange er kann.«


    »Ich finde immer noch, wir sollten ihm ein Messer ins Auge stoßen«, murrte Rehv, »aber als Alternative werden wir ihn auf Abstand halten. Er will sehen und gesehen werden, und als Leahdyre des Rats kann ich ihn bis zu einem gewissen Punkt abblocken. Wir wollen nicht, dass er die Glymera beeinflusst.«


    »Und in der Zwischenzeit«, verkündete Wrath, »werde ich mich aufmachen und mich persönlich mit den Oberhäuptern der Familien treffen, und zwar bei ihnen zu Hause.«


    Wieder brach Tumult aus, ungeachtet seiner Warnung: Leute sprangen von ihren Sitzen auf und gestikulierten wild.


    Kein guter Einfall, dachte Qhuinn, da stimmte er den anderen zu.


    Wrath ließ sie eine Minute lang gewähren, als hätte er diese Reaktion erwartet. Dann erhob er erneut die Stimme. »Ich kann keine Unterstützung erwarten, wenn ich sie nicht verdiene – und ein paar dieser Leute habe ich seit Jahrzehnten, wenn nicht gar Jahrhunderten, nicht mehr persönlich getroffen. Mein Vater hat sich jeden Monat, teilweise wöchentlich mit ihnen zusammengesetzt, um Streitigkeiten zu klären.«


    »Du bist der König«, stieß jemand hervor. »Du musst diesen Scheiß nicht …«


    »Seht ihr diesen Brief? Das ist die neue Weltordnung – wenn ich nicht darauf reagiere, untergrabe ich meine eigene Autorität. Schaut, Brüder, wenn ihr da draußen seid und eine Begegnung mit dem Feind unmittelbar bevorsteht, macht ihr euch da etwas vor über eure Umgebung? Würdet ihr euch selbst belügen über den Verlauf von Straßen, die Lage von Häusern und Fahrzeugen, oder ob es heiß ist oder kalt, regnerisch oder trocken? Natürlich nicht. Warum sollte ich mir also einreden, ich könnte mich im Falle einer Schießerei hinter der Tradition verstecken? Damals, zur Zeit meines Vaters … da war sie eine kugelsichere Weste. Aber heute? Heute ist sie nichts als ein Blatt Papier, Leute. Das müsst ihr euch klarmachen.«


    Es folgte langes Schweigen, dann wandten sich alle Blicke Tohr zu. Als wären sie es gewohnt, sich in brenzligen Situationen an ihn zu wenden.


    »Er hat recht«, knurrte Tohr verdrossen. Dann wandte er sich an Wrath. »Aber du gehst nicht allein, das ist dir hoffentlich klar. Du nimmst zwei oder drei von uns als Begleitschutz mit. Und die Besuche müssen über mehrere Monate verteilt werden – wenn du sie zu eng legst, wirkst du getrieben, aber vor allem will ich nicht, dass jemand einen Anschlag auf dich planen kann. Die Häuser sehen wir uns vorher an, und …« An dieser Stelle legte er eine Pause ein und sah sich um. »Rechne mit nervösen Leibwächtern, die nicht lange fackeln. Wenn dein Leben bedroht wird, schießen wir scharf – ob auf weiblichen oder männlichen Vampir, Doggen oder Familienoberhaupt. Wir werden nicht um Erlaubnis bitten oder auf die Füße zielen. Wenn du mit diesen Bedingungen leben kannst, lassen wir dich gewähren.«


    Niemand sonst hätte Wrath Vorschriften machen und heil aus der Sache hervorgehen können: Der König befehligte die Bruderschaft, nicht andersherum. Aber das war eben die Neue Welt, wie Wrath gesagt hatte.


    Der Angesprochene knirschte eine Weile mit den Zähnen. Dann grunzte er. »Einverstanden.«


    Als der Raum kollektiv die Luft ausstieß, schielte Qhuinn zu Blay hinüber. Ach, zur Hölle, dieser Typ war wie ein Strudel – aus diesem Grund mied er ihn auch wie die Pest. Ein Blick reichte, und er konnte sich nicht mehr von ihm losreißen, alle möglichen Empfindungen spülten über ihn hinweg, bis sich der Raum leicht zu drehen begann …


    Ohne erkennbaren Grund drehte Blay auf einmal den Kopf und sah ihn an.


    Es war, als hätte man Qhuinn ein Stromkabel in den Po gesteckt, es kribbelte von Kopf bis Fuß, bis er die Reaktion mit einem Husten kaschieren musste, während er den Blick abwandte.


    Das war ja mal wieder super gelaufen.


    »… und bis dahin«, sagte Wrath, »möchte ich herausfinden, wo diese Kerle hausen.«


    »Darum kann ich mich kümmern«, meldete sich Xhex. »Ich kann sie tagsüber aufspüren.«


    Alle Köpfe wandten sich in ihre Richtung. Neben ihr versteifte sich John von Kopf bis Fuß, und Qhuinn fluchte verhalten.


    Tja, Streit, wo man hinsah … aber hatten die beiden nicht gerade einen hinter sich?


    Mann, manchmal war er wirklich froh, dass er sich nicht auf Beziehungen einließ.


    Nicht schon wieder, dachte John. Himmel noch mal, sie waren gerade wieder so weit gekommen, dass sie miteinander redeten, und jetzt das?


    Er hatte geglaubt, Seite an Seite mit Xhex zu kämpfen wäre ein Problem für ihn, aber sich vorzustellen, sie könnte allein versuchen, bei Xcor und seiner Bande einzudringen, brachte ihn an den Rande des Herzinfarkts.


    Als er den Hinterkopf gegen die Wand fallen ließ, bemerkte er, dass ihn alle anstarrten. Sogar George blinzelte ihn mit großen braunen Augen an.


    »Soll das ein Witz sein?«, fragte Xhex. »Soll das ein verdammter Witz sein.«


    Selbst als sie sprach, sah sie niemand an. Die ganze Aufmerksamkeit galt John: Da er ihr Hellren war, suchten sie Zustimmung – oder Ablehnung – offensichtlich bei ihm.


    Und John konnte sich nicht rühren, er steckte in der Zwickmühle, war hin- und hergerissen zwischen dem, was sie wollte, und dem, was er am meisten fürchtete.


    Wrath räusperte sich. »Nun, das ist ein großzügiges Angebot …«


    »Großzügiges Angebot?«, fauchte sie. »Als würde ich dich zum Essen einladen?«


    Sag was, dachte John. Heb deine Hände, und sag ihr … aber was? Dass es okay für ihn war, wenn sie da rausging und sich auf die Suche nach sechs gewissenlosen Killervampiren machte? Nach allem, was Lash ihr angetan hatte? Was, wenn sie erwischt wurde und …


    O Himmel, er brach zusammen. Ja, sie war zäh und stark und fit. Aber sie war sterblich wie alle anderen auch. Und ohne Xhex konnte er sich ein Leben nicht vorstellen.


    Rehvenge schnappte sich seinen Stock und richtete sich auf. »Komm, wir beide reden miteinander …«


    »Entschuldigung?«, presste Xhex hervor. »›Reden?‹ Als wäre ich es, die nicht richtig tickt? Nimm es mir nicht übel, Rehv, aber du kannst mich mal. Ihr braucht mich und meine Fähigkeiten.«


    Die anderen Vampire im Raum begannen, ihre Stiefel und Schuhe zu studieren. Der Symphathen-König schüttelte den Kopf. »Die Umstände haben sich geändert.«


    »Inwiefern?«


    »Komm schon, Xhex.«


    »Habt ihr eigentlich alle einen an der Waffel? Nur weil mein Name auf seinem Rücken steht, darf ich mich plötzlich nicht mehr frei bewegen, oder was?«


    »Xhex …«


    »O nein, verpiss dich, komm mir nicht mit ›sei doch vernünftig‹.« Sie blickte zornig in die Runde der Vampire, dann richtete sich ihr Blick auf Beth und Payne. »Ich weiß nicht, wie ihr beide das aushaltet – ich versteh es einfach nicht.«


    John überlegte verzweifelt, was er sagen konnte, um die Katastrophe abzuwenden, aber das war reine Zeitverschwendung. Das Unglück war geschehen. Zwei Züge waren frontal kollidiert, überall lagen verbogenes Metall und rauchende Motorteile.


    Insbesondere als Xhex auf die Tür zustapfte, als wolle sie das Ding mit bloßen Händen aufbrechen, nur um es ihnen zu zeigen.


    Als er ihr folgen wollte, brachte sie ihn mit einem bohrenden Blick dazu, stehen zu bleiben. »Wenn du mir aus einem anderen Grund folgst, als mir die Suche nach Xcor zu erlauben, bleib, wo du bist. Denn dann gehörst du zu diesem rückständigen Haufen von Frauenfeinden. Nicht zu mir.«


    Er hob die Hände und gebärdete: Es ist nicht falsch, sich um deine Sicherheit zu sorgen.


    »Hier geht es nicht um Sicherheit – hier geht es um Bevormundung.«


    Quatsch! Deine letzte Verwundung liegt keine vierundzwanzig Stunden zurück …


    »In Ordnung, ich habe eine Idee. Ich sorge mich um deine Sicherheit – wie wäre es also, wenn du ab jetzt nicht mehr kämpfst?« Sie warf Wrath über die Schulter hinweg einen wütenden Blick zu. »Hilfst du mir, mein König? Und wie steht es mit dem Rest von euch Idioten? Stecken wir doch John in Rock und Stöckelschuhe, wie wäre das? Kommt schon, ich brauche Unterstützung. Nein? Das fändet ihr also nicht ›fair‹?«


    In John kochte die Wut hoch, und da … Er wollte es nicht. Aber es geschah einfach.


    Er stampfte auf dem Boden auf, sodass es gewaltig donnerte, und zeigte … direkt auf Tohr.


    Stille. Grässliche, betretene Totenstille.


    Ein bisschen, als hätten er und Xhex nicht nur in aller Öffentlichkeit ihre schmutzige Wäsche hervorgezerrt, sondern den Korb voll Schweißsocken und fleckigen T-Shirts auch noch Tohr über den Kopf gekippt.


    Und als Antwort verschränkte der Bruder nur die Arme vor der Brust und nickte. Einmal.


    Xhex schüttelte den Kopf. »Ich muss hier raus. Ich brauche einen klaren Kopf. John, wenn du weißt, was gut für dich ist, dann folgst du mir nicht.«


    Und dann war sie verschwunden.


    John rieb sich das Gesicht und presste die Hände so fest dagegen, als wollte er seine Züge neu arrangieren.


    »Wie wäre es, wenn ihr euch jetzt alle in die Nacht aufmacht«, sagte Wrath leise. »Ich möchte mit John reden. Tohr, du bleibst auch hier.«


    Das musste Wrath nicht zweimal sagen. Die Bruderschaft und der Rest verschwanden, als würde man draußen im Hof gerade ihre Autos knacken.


    Beth blieb. Genauso wie George.


    Als sich die Türen schlossen, sah John Tohr an. Es tut mir so leid …


    »Nein, mein Sohn.« Tohr kam einen Schritt auf ihn zu. »Ich wünsche dir auch nicht, so zu enden wie ich.«


    Dann legte er die Arme um John, und der ließ es geschehen und sank gegen den einst so kräftigen Bruder … der ihn nichtsdestotrotz auffangen konnte.


    Tohrs Stimme klang fest in seinem Ohr: »Es ist okay. Ich verstehe dich. Es ist in Ordnung …«


    John drehte den Kopf zur Tür, durch die seine Shellan gerade verschwunden war. Er sehnte sich mit jeder Faser danach, ihr nachzulaufen, aber eben jene Fasern waren auch das Problem. Vom Verstand her konnte er alles nachvollziehen, was sie sagte, aber sein Herz und sein Körper wurden von etwas ganz anderem regiert, etwas, das größer und ursprünglicher war. Und alles andere hinwegfegte.


    Das war falsch. Respektlos. Altmodisch auf eine Art, die er nie von sich erwartet hatte. Er war nicht der Meinung, dass Frauen abgeschottet werden sollten, und er glaubte an seine Shellan, und er wollte, dass ihr …


    … nichts zustieß.


    Ende. Basta.


    »Gib ihr etwas Zeit«, murmelte Tohr. »Dann gehen wir zu ihr, okay? Wir beide zusammen.«


    »Guter Plan«, sagte Wrath. »Denn ihr seid heute beide nicht im Einsatz.« Der König hob die Hände und würgte so jede Widerrede ab.


    Das brachte sie beide zum Schweigen.


    »Ist das für dich in Ordnung?«, erkundigte sich der König bei Tohr.


    Das Lächeln des Bruders strahlte keinerlei Wärme aus. »Ich lebe bereits in der Hölle – John verschlimmert die Sache nicht, wenn er mich als abschreckendes Beispiel benutzt.«


    »Bist du dir da sicher?«


    »Mach dir keine Sorgen um mich.«


    »Leichter gesagt als getan.« Wrath wedelte mit der Hand, als wollte er die Sache nicht weiter vertiefen. »Sind wir dann also fertig?«


    Tohr nickte und wandte sich der Tür zu, John verbeugte sich vor der ersten Familie und folgte ihm.


    Er musste sich nicht beeilen. Tohr wartete im Flur auf ihn. »Hör mir zu – es ist okay. Ich meine es ernst …«


    Es … es tut mir einfach so leid, gebärdete John. Das alles. Und … Scheiße, ich vermisse Wellsie – ich vermisse sie wirklich.


    Tohr blinzelte. Dann sagte er leise: »Ich weiß, John. Ich weiß, du hast sie auch verloren.«


    Meinst du, sie hätte Xhex gemocht?


    »Ja.« Der Schatten eines Lächelns huschte über Tohrs hartes Gesicht. »Sie ist ihr nur einmal begegnet, und das ist schon eine Weile her, aber sie kamen miteinander aus, und wäre Zeit gewesen … sie hätten sich bestens verstanden. Mann, in einer solchen Nacht hätten wir weiblichen Beistand gebrauchen können.«


    Das stimmt, gebärdete John, als er sich vorzustellen versuchte, wie er sich Xhex nähern sollte.


    Zumindest konnte er sich denken, wo sie jetzt war: in ihrem Häuschen am Hudson. Das war ihr Refugium, ein Ort, der nur ihr gehörte. Und wenn er auf der Schwelle erschien, konnte er nur beten, dass sie ihn nicht hochkant rausschmiss.


    Aber irgendwie mussten sie diese Sache klären.


    Ich glaube, ich gehe besser allein, gebärdete John. Es könnte hässlich werden.


    Besser gesagt, noch hässlicher, dachte er.


    »In Ordnung. Aber ich bin hier, wenn du mich brauchst.«


    Und so war es eigentlich immer, dachte John, als sie sich trennten. Fast, als würden sie einander seit Jahrhunderten kennen, und nicht erst seit ein paar Jahren. Aber so war es vermutlich immer, wenn sich die Pfade von zwei Leuten kreuzten, die wirklich gut zueinanderpassten.


    Es fühlte sich an, als wäre man sein Leben lang zusammen gewesen.
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    »Das übernehme ich.«


    Bei No’Ones Worten drehten sich die Bediensteten, an die sie sich von hinten angeschlichen hatte, um wie ein Schwarm von Vögeln, alle gleichzeitig. In dem bescheidenen Dienstraum waren weibliche und männliche Doggen versammelt, alle entsprechend ihren Aufgaben gekleidet, ob nun Koch oder Putzkraft, Bäcker oder Butler. No’One war bei einem ziellosen Spaziergang auf sie gestoßen und konnte sich diese Gelegenheit einfach nicht entgehen lassen.


    Der Butler, Fritz Perlmutter, machte den Eindruck, als würde er gleich in Ohnmacht sinken. Allerdings war er seinerzeit der Doggen ihres Vaters gewesen und kämpfte besonders schwer damit, dass sie sich nun in einer Dienstbotenrolle sah. »Werte Dame …«


    »No’One. Ich heiße jetzt No’One. Bitte nennt mich so und nicht anders. Und wie ich sagte, werde ich mich um die Wäsche im Trainingszentrum kümmern.«


    Wo immer das sein mochte.


    Wahrhaftig, die letzte Nacht mit dem Kleid war der reinste Segen gewesen: eine Beschäftigung für die Hände und etwas Sinnvolles, auf das sie sich konzentrieren konnte, um ihr die Stunden zu vertreiben. Auf der Anderen Seite war es dasselbe gewesen, allein die Arbeit, die sie mit den Händen verrichtete, hatte sie beruhigen können und ihrem Dasein eine Struktur verliehen.


    Wie sehr ihr doch eine nützliche Aufgabe gefehlt hatte!


    Sie war hierhergekommen, um Payne zu dienen, aber Payne wünschte keine Hilfe. Sie war hierhergekommen, um einen Zugang zu ihrer Tochter zu finden, aber Xhex war frisch vereinigt und hatte Wichtigeres zu tun. Und sie war hierhergekommen, um zu einer Art von Frieden zu finden, nur um jetzt durch die Untätigkeit in den Wahnsinn getrieben zu werden.


    Und das war gewesen, bevor sie am Morgen beinahe mit Tohr zusammengestoßen wäre.


    Zumindest hatte er das Kleid an sich genommen. Es hatte nicht mehr an dem Leuchter gehangen, an den sie es gehängt hatte, als er so unwirsch auf ihr Klopfen …


    Auf einmal bemerkte sie den erwartungsvollen Blick des Butlers, so, als hätte er gerade etwas gesagt und warte nun auf eine Antwort.


    »Bitte, ich möchte, dass man mich dort runterbringt«, erklärte sie. »Und mir die Aufgaben erklärt.«


    Danach zu schließen, wie sich sein altes, faltiges Gesicht noch mehr in die Länge zog, war es wohl nicht die erhoffte Antwort gewesen.


    »Herrin …«


    »No’One. Und wenn mich jetzt jemand dorthin führen könnte?«


    Die versammelte Menge blickte besorgt drein, so als hätten sich Gerüchte über ein bevorstehendes Herabfallen des Himmels soeben bestätigt.


    »Danke«, sagte sie zu dem Butler. »Für die Hilfsbereitschaft.«


    Offensichtlich erkannte der oberste Doggen, dass er nicht gewinnen konnte, und verbeugte sich tief. »Selbstverständlich, Herrin … äh, No… äh …«


    Er geriet ins Stocken, als würden seine Stimmbänder ihm ohne die korrekte Anrede »Herrin« den Dienst versagen, und No’One erbarmte sich.


    »Vielen Dank«, murmelte sie. »Wenn du mir jetzt den Weg zeigen könntest?«


    Perlmutter entließ die anderen Doggen und führte No’One aus dem Dienstzimmer hinaus, durch die Küche und in die Eingangshalle durch eine weitere Tür, die sie noch nie bemerkt hatte.


    Während sie liefen, erinnerte sich No’One daran, wie sie früher gewesen war, die hochmütige Tochter einer vermögenden Familie, die sich weigerte, ihr Fleisch selbst zu schneiden, sich die Haare selbst zu bürsten oder sich selbstständig anzuziehen. Was für eine Verschwendung. Zumindest wusste sie jetzt, seit sie ein Niemand war und nichts mehr besaß, wie man sich die Zeit sinnvoll vertrieb: mit Arbeit. Arbeit war der Schlüssel.


    »Hier entlang«, kündete der Butler an und hielt eine Tür auf, die versteckt unter der Freitreppe lag. »Erlaubt mir, Euch die Codes zu zeigen.«


    »Danke«, erwiderte No’One und prägte sie sich ein.


    Während sie dem Doggen in einen langen, schmalen, unterirdischen Gang folgte, dachte sie, ja, wenn sie auf dieser Seite bleiben wollte, musste sie Beschäftigungen finden, auch wenn sie sich damit den Unmut der Doggen, der Bruderschaft und ihrer Shellans einhandelte … denn alles war besser als das Gefängnis ihrer Gedanken.


    Am Ende des Tunnels gelangten sie durch eine Tür von hinten in einen Schrank und weiter in einen niedrigen Raum mit Schreibtisch, Metallschränken und einer Glastür.


    Der Doggen räusperte sich. »Das hier ist das Trainingszentrum und der Klinikbereich. Hier gibt es Unterrichtsräume, eine Turnhalle, eine Umkleide, einen Kraftraum, einen Physiotherapieraum und einen Pool sowie diverse andere Einrichtungen. Für die Reinigung der unterschiedlichen Bereiche gibt es Bedienstete« – das sagte er in strengem Ton, als wäre es ihm egal, dass sie ein Gast des Königs war, sie würde ihm nicht in den Dienstplan pfuschen –, »aber die für die Wäsche zuständige Doggen ist unpässlich und muss das Bett hüten. Bitte, hier geht es lang.«


    Er hielt ihr die Glastür auf, und sie gingen durch den Korridor und durch eine Flügeltür weiter in einen Raum, der genauso ausgestattet war wie die Waschküche im Haupthaus, in der sie am Abend zuvor das Kleid gereinigt hatte. In den nächsten zwanzig Minuten erhielt sie eine zweite Einweisung in die Bedienung der Maschinen, und dann zeigte ihr der Butler auf einer Übersichtskarte, wo sie die Körbe mit der Schmutzwäsche einsammeln und die frisch gewaschenen Sachen hinbringen sollte.


    Nach einer Weile steifen Schweigens und einem noch steiferen Abschied war sie schließlich glücklich und endlich allein.


    Sie stand in der Waschküche, umgeben von Waschmaschinen, Trocknern und Arbeitsflächen, auf denen man die Wäsche falten konnte, schloss die Augen und atmete tief durch.


    Oh, diese herrliche Einsamkeit und die gesegnete Last der Pflicht, die sich auf ihre Schultern senkte. In den nächsten sechs Stunden musste sie an nichts anderes denken als an weiße Handtücher und Laken: sie einsammeln, in Maschinen stecken, falten, an ihren angestammten Ort zurückbringen.


    Da war kein Platz für ihre Vergangenheit oder für Reue.


    Sie nahm sich ein Rollwägelchen mit blauem Stoffbehältnis, fuhr es in den Korridor und begann ihre Runde, angefangen mit dem Klinikbereich. Als die erste Fuhre voll war, kehrte sie in den Waschraum zurück und stopfte alles in eine große Waschmaschinentrommel, ehe es erneut losging. Sie machte einen Abstecher in die Umkleide und fand einen Berg weißer Handtücher. Sie musste zweimal laufen, um alles in die Waschküche zu schaffen, und dort häufte sie ihre Ladung in der Mitte des Raums auf, neben dem Abfluss im grauen Estrich.


    Ihr letzter Stopp war das Schwimmbad ganz hinten links am Ende des Korridors. Sie schlurfte hinkend voran, die Hände am Korbrand, was ihr Stabilität verlieh und ein etwas schnelleres Gehen ermöglichte. Die Räder ihres Wägelchens quietschten leise.


    Als sie Musik aus dem Bad kommen hörte, wurde sie langsamer. Dann blieb sie stehen.


    Die Klänge und der Gesang verwirrten sie, denn die gesamte Bruderschaft und ihre Shellans hatten über Nacht das Haus verlassen. Oder hatte vielleicht jemand nach dem Baden die Musik angelassen?


    Sie rollte ihren Wagen in einen niedrigen Vorraum, wo ihr eine Wand aus Feuchtigkeit und Wärme entgegenschlug, als wäre sie gegen einen Samtvorhang gelaufen. Die Wände zierten Mosaike von athletischen Vampiren, und überall hing ein merkwürdiger, chemischer Geruch in der Luft. No’One fragte sich, womit man das Wasser wohl behandelte – auf der Anderen Seite blieb alles immer frisch und sauber, aber sie wusste, dass dies auf der Erde nicht der Fall war.


    Sie ließ ihr Wägelchen im Vorraum stehen und ging auf einen großen, höhlenartigen Raum zu. Dabei streckte sie die Hand aus und berührte die warmen Kacheln an der Wand. Ihre Finger glitten über den blauen Himmel und die grünen Hügel, mieden aber die Vampire, die im Lendenschurz ihre Bogen spannten, Fechtwaffen schwangen oder rannten.


    Sie liebte das Wasser. Den Auftrieb, die lindernde Wirkung auf ihr schmerzendes Bein, die Ahnung von Freiheit …


    »Gütige Jungfrau der Schrift«, flüsterte sie, als sie um die Ecke bog.


    Das Becken war viermal so groß wie das größte Bad, das sie auf der Anderen Seite hatten, und das Wasser schimmerte hellblau – wahrscheinlich weil der Boden blau gefliest war. Schwarze Linien verliefen längs durch das Becken und markierten Bahnen, und am steinernen Rand zeigten aufsteigende Zahlen offensichtlich die Wassertiefe an. Die kuppelförmige Decke war ebenfalls mit Mosaiken ausgeschmückt, und entlang der Wände gab es Bänke, auf denen man sitzen konnte. Die Musik hallte hier stärker von den Wänden wider, aber nicht übermäßig laut, und das traurige Lied hatte einen angenehmen Nachhall.


    Da sie allein war, konnte sie nicht widerstehen, ans Becken zu treten und die Temperatur mit dem nackten Fuß zu testen.


    Verlockend. Äußerst verlockend.


    Aber anstatt der Versuchung nachzugeben, konzentrierte sie sich wieder auf ihre Pflichten, ging zurück zu ihrem Wägelchen, rollte es zu einem großen Weidenkorb und lud eine große Ladung feuchter Frotteesachen um.


    Sie wollte sich schon zum Gehen wenden, als sie doch stehen blieb und auf das Wasser blickte.


    Es war ausgeschlossen, dass ihre erste Ladung Betttücher schon durch das Waschprogramm war. Es dauerte noch mindestens fünfundvierzig Minuten, wenn man der Anzeige trauen durfte.


    No’One blickte auf die Wanduhr.


    Vielleicht nur ein paar Minuten im Becken, entschied sie. Ihren Beinen täte etwas Linderung gut, und im Moment konnte sie ihre Arbeit ohnehin nicht voranbringen.


    Und so schnappte sie sich eines der frischen, gefalteten Handtücher und blickte ein zweites Mal in den Vorraum. Ging ein Stück weiter und linste in den Korridor hinaus.


    Niemand zu sehen weit und breit. Der Zeitpunkt war gut – die Bediensteten waren sicher mit den Zimmern im ersten Stock des Hauses beschäftigt, da sie das nur zwischen Erstem und Letztem Mahl tun konnten. Und in der Klinik wurde niemand behandelt, zumindest nicht im Moment.


    No’One musste schnell sein.


    Sie humpelte zurück zum flachen Ende, löste ihre Robe, streifte die Kapuze ab und entkleidete sich bis auf ihr Unterkleid. Nach kurzem Zögern zog sie auch dieses aus – das nächste Mal würde sie ein zweites mitbringen müssen, wenn sie diese Sache wiederholen wollte. Es war besser, sittsam zu bleiben.


    Als sie ihre Sachen faltete, blickte sie absichtlich auf ihre zerfurchte Wade und folgte den knubbeligen Narben, die ihr Fleisch in eine unansehnliche Reliefkarte von Bergen und Tälern verwandelten. Einst war ihr Unterschenkel voll belastbar gewesen und hübsch anzusehen, schöner hätte ihn ein Künstler nicht darstellen können. Jetzt verkörperte er alles, wer und was sie war, die Erinnerung an ihren Sturz, der sie zu einer niederen Person gemacht hatte … und, im Laufe der Zeit, zu einer besseren.


    Zum Glück gab es ein verchromtes Geländer an den Stufen, daran hielt sie sich fest, als sie langsam in das warme Wasser stieg. Ihr Haar fiel ihr ein, und sie wickelte sich den schweren Zopf mehrfach um den Kopf und steckte das lose Ende fest, damit nichts verrutschte.


    Und dann … glitt sie ins Wasser.


    Sie schloss verzückt die Augen und gab sich ganz der Schwerelosigkeit hin. Das Wasser strich wie ein warmer Lufthauch über ihre Haut, und ihr Körper trieb, sanft gehalten, in den friedvollen Händen des Pools. Als sie in der Mitte ankam, warf sie das Vorhaben, ihr Haar trocken zu halten, über Bord, drehte sich auf den Rücken und vollführte Kreisbewegungen mit den Armen, um nicht unterzugehen.


    Für eine kurze Zeit erlaubte sie sich, etwas zu fühlen, und öffnete die Tür zu ihren Sinnen.


    Und es war … gut.


    Nachdem er heute zu Hause bleiben musste, war Tohr arbeitslos, drinnen gefangen und verkatert: eine Dreierkombi, die schlechte Laune garantierte.


    Nur gut, dass die meisten anderen im Einsatz oder anderweitig beschäftigt waren, auf diese Weise konnte er niemandem die Laune vergiften.


    Und so machte er sich auf zum Trainingszentrum, bekleidet mit nichts als einer Badehose. Da er gehört hatte, dass ein Kater zumeist die Folge von Dehydration war, hatte er beschlossen, nicht nur ins Wasser zu tauchen … sondern gleich noch eine flüssige Erfrischung mitzunehmen. Wenn das nicht gesund war!


    Was hatte er also eingepackt? Ah, gut, Wodka – den trank er gerne pur, und außerdem sah er aus wie Wasser.


    Er blieb kurz stehen und nahm einen Schluck …


    Scheiße. Dieser Donnerschlag, als John auf dem Boden aufgestampft hatte, den würde er wohl nie vergessen. Genauso wenig wie den Finger des Jungen, der sich auf ihn richtete.


    Zeit für einen zweiten Schluck … und hey, wie wäre es gleich mit einem dritten?


    Als er wieder weiterging auf dem Weg zu seinem großen Er- und Besäufnis, wurde ihm bewusst, dass er ein wandelndes Klischee war: Er hatte seine Brüder ab und an in diesem Zustand erlebt, wie sie halb betäubt durch die Gegend wankten, missmutig und streitsüchtig, eine Flasche Schädelspalter in der Hand. Bevor ihm Wellsie genommen wurde, hatte er das nie ganz verstanden.


    Erst jetzt sah er da klarer.


    Irgendwie musste man die Zeit ja totschlagen. Und die Nächte, in denen man nicht raus in den Kampf durfte, waren das Schlimmste – abgesehen von den Tagen, mit ihrem glühenden Sonnenlicht. Die waren noch schlimmer.


    Als er im Büro herauskam und auf das Schwimmbad zusteuerte, war er froh, dass er kein freundliches Gesicht aufsetzen musste, oder auf seine Ausdrucksweise achten, oder seine schlechte Laune verbergen.


    Er stieß die Tür zum Vorraum auf, und sofort sackte sein Blutdruck ab, als ihm die warme, einladende Woge feuchter Luft entgegenschwappte. Die Musik tat das ihrige: Aus der Anlage drang U2, das gute alte »The Joshua Tree«, und hallte von den Wänden wider.


    Der erste Hinweis, dass etwas nicht stimmte, war das Häufchen von Klamotten, das am flachen Ende lag. Und wäre er nicht so besoffen gewesen, hätte er vielleicht eins und eins zusammengezählt, bevor er …


    Dort, in der Mitte des Beckens, trieb eine Frauengestalt auf dem Rücken. Ihre nackten Brüste schimmerten, ihre Brustwarzen waren fest trotz der warmen Luft, den Kopf hatte sie in den Nacken gelegt.


    »Scheiße.«


    Schwer zu sagen, was am meisten Lärm verursachte: sein Fluch oder die Flasche Goose, die krachend zu Boden ging … oder das Platschen im Pool, als No’One prustend hochfuhr und versuchte, sich gleichzeitig zu bedecken und den Kopf über Wasser zu halten.


    Tohr wirbelte herum und hielt sich die Augen zu …


    Bei der Pirouette bohrte sich ein Glassplitter in seinen nackten Fußballen, und der Schmerz brachte ihn aus dem Gleichgewicht – nicht, dass es dazu viel gebraucht hätte, bei all dem Wodka, den er intus hatte. Er fing den Sturz mit der rechten Hand ab – und schnitt sich dabei auch noch die Handfläche auf.


    »Verdammte Scheiße«, stieß er aus und robbte von den Scherben weg.


    Während er sich auf den Rücken rollte, stolperte No’One aus dem Wasser und warf sich nackt die Robe über, wobei der lange Zopf frei schwang, bis sie die Kapuze überwarf.


    Mit einem weiteren Fluch hob Tohr die Hand, um die Wunde zu begutachten. Na super. Ein tiefer Schnitt in seiner Dolchhand, vier Zentimeter lang.


    Und der Himmel wusste, was er mit seinem Fuß angestellt hatte.


    »Ich wusste nicht, dass du hier bist«, sagte er, ohne den Kopf zu heben oder sie anzusehen. »Es tut mir leid.«


    Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie No’One auf ihn zukam. Ihre nackten Füße schauten unter dem Saum ihrer Robe hervor.


    »Nicht näher kommen«, warnte er. »Hier ist alles voller Scherben.«


    »Ich bin gleich wieder da.«


    »In Ordnung«, brummte er, während er seinen Fuß zur Inspektion hochzog.


    Na großartig – dieser Schnitt war länger und tiefer und blutete noch stärker. Und ein Stück Glas steckte auch noch drin.


    Mit einem Knurren packte er den dreieckigen Splitter und zog ihn heraus. Das Blut auf der Scherbe war rot wie seine Scham, und er drehte das Glas hin und her und beobachtete, wie sich das Licht darin brach.


    »Denkst du darüber nach, selbst in die Chirurgie einzusteigen?«


    Tohr sah auf zu Manny Manello, Dr. med., menschlicher Chirurg und Hellren von Vs Zwillingsschwester. Der Kerl war mit einem Erste-Hilfe-Koffer und dem für ihn typischen Chefgehabe aufgetaucht.


    Was war es nur mit diesen Chirurgen? Sie waren fast so schlimm wie Krieger. Oder Könige.


    Der Mensch ging neben ihm in die Hocke. »Du tropfst.«


    »Ach, was.«


    Gerade fragte sich Tohr, wo No’One eigentlich abgeblieben war, da kam sie mit einem Besen, einem Mülleimer auf Rädern und einem Kehrblech zurück. Ohne ihn oder den Menschen anzusehen, fing sie vorsichtig an zu fegen.


    Zumindest hatte sie Schuhe angezogen.


    Himmel noch mal … sie war wirklich nackt gewesen.


    Während Manello an der verletzten Hand herumdrückte und zupfte und dann anfing zu betäuben und zu nähen, beobachtete Tohr die Vampirin aus dem Augenwinkel – offen konnte er sie nicht ansehen. Besonders nicht nach …


    Himmel … also so richtig nackt …


    Okay, Zeit, an etwas anderes zu denken.


    Er konzentrierte sich auf ihr Hinken und bemerkte, dass es ziemlich ausgeprägt war. Hatte sie sich vielleicht verletzt, als sie so überstürzt aus dem Wasser geklettert war und sich angezogen hatte?


    Er hatte sie schon in Panik erlebt. Aber nur dieses eine Mal …


    In der Nacht, in der Darius und er sie von diesem Symphathen befreit hatten.


    Tohr hatte den Widerling umgebracht. Er hatte ihm in den Kopf geschossen, woraufhin er wie ein nasser Sack zu Boden ging. Dann hatten sie das Mädchen in eine Kutsche gepackt und waren zum Haus ihrer Familie gefahren. Sie wollten sie nach Hause bringen. In den Schoß ihrer Familie, wo man ihr bei der Genesung hätte helfen sollen.


    Doch als sie sich dem stattlichen Herrenhaus näherten, hatte sie sich ganz unerwartet aus der Kutsche dematerialisiert. Tohr hatte nie vergessen, wie sie in ihrem weißen Nachthemd über die Wiese gehastet war, als würde sie gejagt, obwohl sie doch gerade befreit worden war.


    Sie hatte gewusst, dass sie schwanger war. Deshalb war sie davongelaufen.


    Schon damals hatte sie gehinkt.


    Es war ihr einziger Fluchtversuch gewesen. Abgesehen von dem nach der Geburt ihres Kindes, jenem, der gelungen war.


    Himmel … ihre Anwesenheit hatte ihn verunsichert, in jenen gemeinsamen Monaten bei Darius. Damals hatte er null Erfahrung mit Vampirinnen von Stand gehabt. Klar, solange er Kind war und bei seiner Mutter gelebt hatte, waren sie in seinem Umfeld gewesen, doch da war er noch Prätrans gewesen. Und direkt nach seiner Transition wurde er seinem Zuhause entrissen und ins kalte Wasser des Kriegerlagers von Bloodletter geworfen – wo er zu sehr damit beschäftigt war, am Leben zu bleiben, um sich um Huren zu scheren.


    Zu diesem Zeitpunkt hatte er Wellsie noch nicht einmal persönlich gekannt. Er war ihr schon versprochen gewesen, als er fünfundzwanzig war. Seine Mutter hatte diese Verpflichtung vereinbart, zu einem Zeitpunkt, als sie noch nicht einmal auf der Welt war.


    Tohr zuckte mit einem Fauchen zusammen, und Manello blickte von seiner Nadel auf. »Entschuldigung. Willst du mehr Schmerzmittel?«


    »Nein, schon gut.«


    No’Ones Kapuze verrutschte ruckartig, als sie in seine Richtung blickte. Nach einer Weile fegte sie weiter.


    Vielleicht lag es ja am Alkohol, der sich langsam bemerkbar machte, jedenfalls war ihm die ganze Heimlichtuerei auf einmal egal. Und so starrte er sie offen an, während der Arzt seine Hand fertig nähte.


    »Weißt du was, ich besorg dir besser eine Krücke«, murmelte Manello.


    »Wenn Ihr mir sagt, was Ihr braucht«, meldete sich No’One leise zu Wort, »dann kann ich sie holen.«


    »Wunderbar. Also, geh in den Geräteraum hinten in der Turnhalle. Im Physiotherapieraum findest du die …«


    Während Manello Anweisungen erteilte, nickte No’One, und ihre Kapuze wippte. Aus irgendeinem Grund versuchte Tohr, sich ihr Gesicht vorzustellen, aber es blieb verschwommen. Er hatte sie seit Jahrhunderten nicht richtig gesehen – dieser kurze Moment von eben zählte nicht, denn es war aus der Ferne gewesen. Und als sie sich Xhex und ihm vor der Vereinigungszeremonie gezeigt hatte, war er zu erschüttert gewesen, um richtig hinzusehen.


    Aber sie war blond, so viel wusste er. Und sie hatte sich schon immer gern im Schatten gehalten – oder zumindest hatte sie das in dem Häuschen von Darius getan. Auch damals wollte sie nicht angeschaut werden.


    »Okay, sieht gut aus«, meinte Manello, als er seine Flickarbeit noch einmal inspizierte. »Verbinden wir die Wunde, dann wenden wir uns der nächsten zu.«


    No’One kam zurück, als der Chirurg gerade das Ende des Verbandes verklebte.


    »Du kannst zusehen, wenn du willst.«


    Tohr sah Manello verwundert an, bis er kapierte, dass er mit No’One sprach. Sie hielt sich im Hintergrund, und als hätte ihre Kapuze ein Gesicht, erkannte Tohr, dass sie besorgt war.


    »Nur ein Wort der Warnung.« Manello wandte sich dem Fuß zu. »Das hier ist schlimmer als die Hand – aber die Handfläche ist wichtiger, weil er damit kämpft.«


    Als No’One zögerte, zuckte Tohr die Schultern. »Du kannst dir anschauen, was du willst, solange es dein Magen verträgt.«


    Sie ging um den Arzt herum und stellte sich hinter ihn, wo sie die Arme verschränkte und die Hände in die Ärmel ihrer Robe steckte. Jetzt sah sie aus wie eine Kirchenstatue, nur dass sie äußerst lebendig war: Als die Betäubungsspritze eindrang und Tohr zusammenzuckte, schien auch sie sich zu verkrampfen.


    So als würde sie mit ihm leiden, wenn er Schmerzen hatte.


    Tohr wandte den Blick eine Weile ab.


    »In Ordnung, fertig«, vermeldete Manello schließlich. »Und bevor du fragst: Die Antwort lautet wahrscheinlich Ja. Nachdem ihr immer so schnell heilt, solltest du bis morgen Abend wiederhergestellt sein. Wirklich, ihr seid wie Autos – ihr holt euch einen Blechschaden, fahrt in die nächste Karosseriewerkstatt, und im Handumdrehen seid ihr wieder auf der Straße. Bei Menschen dauert es immer ewig, bis sie sich erholen.«


    Tja, schon möglich. Aber Tohr wollte sich gerade lieber nicht mit einem Dodge Ram vergleichen. Seine Erschöpfung wies darauf hin, dass er sich nähren musste – und dass ihm diese relativ kleinen Verletzungen noch eine Weile erhalten bleiben würden.


    Abgesehen von dieser Sitzung mit Selena hatte er sich nicht genährt seit …


    Nein. Daran wollte er nicht denken. Es gab keinen Anlass, damit anzufangen.


    »Den Fuß also nicht belasten«, erklärte der Chirurg und streifte die Handschuhe ab. »Mindestens bis Sonnenaufgang. Und nicht ins Wasser gehen.«


    »Kein Problem.« Das betraf vor allem Letzteres. Nach dem, was er da gerade in der Mitte hatte treiben sehen, würde er vielleicht nie mehr in dieses Becken steigen. Oder in irgendein anderes.


    Das Einzige, was dieses peinliche Zusammentreffen etwas abmilderte, war die Tatsache, dass es für ihn nichts Erotisches gehabt hatte. Gewiss, er war schockiert gewesen, aber das hieß nicht, dass er … na ja, sie vögeln wollte oder so.


    »Eine Frage«, meinte der Arzt, als er sich aufrichtete und ihm die Hand hinstreckte.


    Tohr ergriff sie und war überrascht, als er mit einem kräftigen Ruck hochgezogen wurde.


    »Was?«


    »Wie ist es passiert?«


    Tohr schielte zu No’One hinüber – die allerdings so schnell den Kopf abwandte, dass sich ihr ganzer Körper mitdrehte.


    »Die Flasche ist mir aus der Hand gerutscht«, murmelte er.


    »Tja – so etwas passiert.« Der Ton des Arztes verriet ihm, dass er den Quatsch nicht eine Sekunde lang glaubte. »Ruf mich, wenn du etwas brauchst. Ich bin den Rest der Nacht vorn in der Klinik.«


    »Danke, Mann.«


    »Kein Thema.«


    Und dann … war er wieder mit No’One allein.
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    No’One sah dem Heiler nach und stellte fest, dass sie am liebsten einen Schritt vor Tohrment zurückgewichen wäre. In Abwesenheit Dritter schien er ihr plötzlich viel näher. Und ein gutes Stück größer zu sein.


    Während sich Schweigen zwischen ihnen ausbreitete, verspürte sie immer mehr den Drang, dass sie sich unterhalten sollten, aber ihr Kopf war wie benebelt. Sterbenspeinlich war gar kein Ausdruck für die Sache von vorhin, und etwas sagte ihr, dass es ihr besserginge, wenn sie sich nur erklären konnte.


    Doch unterdessen fielen ihr mehr Details an seinem Körperbau auf, als ihr lieb war. Er war so groß – über einen Kopf größer als sie. Und er war nicht hager wie sie: Obgleich dünner als in ihrer Erinnerung und ein gutes Stück leichter als seine Brüder, war er immer noch breiter und muskulöser als alle männlichen Angehörigen der Glymera, die sie kannte …


    Ob sie wohl ihre Zunge verschluckt hatte?


    Doch selbst während sie sich das fragte, konnte sie nicht umhin, seine überbreiten Schultern abzumessen und die ausgeprägten Konturen seiner mächtigen Brust und die langen muskelbepackten Arme zu registrieren. Doch es lag nicht daran, dass sie ihn als anziehend empfand. Mit einem Mal bekam sie Angst vor all dieser Muskelkraft …


    Tohrment war es, der einen Schritt zurücktrat. In seinem Gesicht stand Abscheu. »Sieh mich nicht so an.«


    Sie riss sich zusammen und ermahnte sich, dass dies der Mann war, der sie befreit hatte. Jemand, der ihr nie wehgetan hatte. Oder ihr wehtun würde. »Es tut mir leid …«


    »Hör zu, ich will, dass das klar ist: Ich bin in keinerlei Hinsicht an dir interessiert. Ich weiß nicht, was das hier für ein Spiel ist, aber …«


    »Spiel?«


    Sein kräftiger Arm schoss vor und deutete auf das Schwimmbecken. »Hier im Wasser zu lauern, bis ich runterkomme …«


    No’One wich zurück. »Was? Ich habe weder Euch noch sonst jemandem aufgelauert …«


    »Blödsinn …«


    »Ich hatte mich erst vergewissert, dass ich alleine war …«


    »Du warst nackt und hast dich da drin geaalt wie eine Hure …«


    »Hure?«


    Ihre immer lauter werdenden Stimmen schossen wie Kugeln hin und her und kreuzten die Pfade, als sie einander ins Wort fielen.


    Tohrment schob die Hüften nach vorne. »Warum bist du hierhergekommen?«


    »Ich wollte die Wäsche machen …«


    »Nicht ins Trainingszentrum – in dieses verdammte Haus.«


    »Ich wollte meine Tochter sehen …«


    »Und warum bist du dann nie bei ihr?«


    »Sie ist frisch vereinigt! Ich habe versucht, meine Dienste anzubieten …«


    »Ja, ich weiß. Nur nicht ihr.«


    Fast wäre sie zurückgewichen, als ihr die Verachtung aus seiner tiefen Stimme entgegenschlug, aber es war einfach so ungerecht, und das stärkte ihr Rückgrat. »Ich konnte nicht ahnen, dass Ihr hier reinkommt. Ich dachte, alle hätten das Haus verlassen …«


    Tohrment trat auf sie zu. »Ich sage das nur einmal: In diesem Haus gibt es nichts für dich zu holen. Die gebundenen Brüder sind ihren Shellans treu ergeben. Und Qhuinn ist nicht interessiert, genauso wenig wie ich. Solltest du es auf einen Hellren oder Liebhaber abgesehen haben, dann bist du hier an der falschen Adresse …«


    »Ich will keinen Mann!« Ihr Schrei brachte ihn zum Verstummen, aber das war noch lange nicht genug. »Und auch ich sage das nur einmal: Ich würde mich eher umbringen, als jemals wieder einen Mann in mir aufzunehmen. Ich weiß, warum Ihr mich hasst, und respektiere Eure Gründe, aber ich will weder Euch noch sonst jemanden, der sich das einbildet. Niemals.«


    »Dann könntest du ja vielleicht damit anfangen, deine verdammten Kleider anzubehalten.«


    Sie hätte ihm eine gescheuert, wäre sie zu ihm hochgekommen, und ihre Finger begannen zu kribbeln.


    Aber sie sprang nicht auf ihn los, um diesen abscheulichen Ausdruck gewaltsam aus seinem Gesicht zu wischen. Sie hob das Kinn und sagte mit aller Würde, die sie aufbringen konnte: »Womöglich habt Ihr vergessen, was mir der letzte Mann angetan hat – ich jedenfalls habe das nicht, das kann ich Euch versichern. Ob Ihr mir glauben wollt oder Euch lieber irgendwelchen Illusionen hingebt, liegt nicht an mir – und ist auch nicht mein Problem.«


    Damit humpelte sie an ihm vorbei und wünschte sich ausnahmsweise einmal, ihr Bein wäre wieder gesund. Für den Stolz war ein aufrechter Gang wirklich besser.


    Als sie den Vorraum erreichte, sah sie sich noch einmal nach ihm um. Er hatte sich nicht bewegt, also sprach sie zu seinen Schultern … und dem Namen seiner Shellan, der in seine Haut geritzt war. »Ich werde nie mehr in die Nähe dieses Wassers gehen. Weder mit noch ohne Kleidung.«


    Als sie zur Tür hinkte, zitterte sie von Kopf bis Fuß, und erst als ihr die kalte Luft im Korridor entgegenschlug, fiel ihr auf, dass sie ihr Rollwägelchen, den Besen und ihr Unterkleid im Bad vergessen hatte.


    Sie würde nicht umkehren, so viel stand fest.


    In der Waschküche verschloss sie die Tür und lehnte sich an die Wand.


    Auf einmal hatte sie das Gefühl, zu ersticken, und riss sich die Kapuze vom Kopf. Sie war tatsächlich erhitzt, und das nicht nur wegen des schweren Stoffs, der sie einhüllte. Ein Feuer war in ihrem Inneren entflammt und verbrannte sie wie Zunder, der heiße Rauch füllte ihre Lunge und schnürte ihr die Luft ab.


    Es war unmöglich, den Vampir, den sie im Alten Land gekannt hatte, in dem jetzigen Tohr zu sehen. Der frühere Tohr war etwas tollpatschig gewesen, aber niemals verächtlich, eine gute, freundliche Seele, die sich auf irgendeine Weise bei den brutalen Einsätzen im Krieg hervortat – dabei aber nicht das Mitgefühl verlor.


    Die jetzige Erscheinung hingegen war eine verbitterte Hülle.


    Und sie hatte geglaubt, es könnte irgendwie von Nutzen sein, wenn sie sich um dieses Kleid kümmerte.


    Eher würde es ihr wohl gelingen, dieses Haus kraft ihrer Gedanken zu versetzen.


    Nachdem No’One beleidigt abgezogen war, sann Tohr darüber nach, dass er abgesehen von aufgeschlitzten Füßen und Händen doch einiges mit John Matthew gemeinsam hatte: Dank akuter Gereiztheit trugen sie nun beide das Oberarschloch-Kostüm – das ohne Aufpreis zusammen mit dem Umhang der Schmach, Stiefeln der Peinlichkeit und den Schlüsseln zum Trampel-Mobil geliefert wurde.


    Himmel, was hatte er da bloß gesagt?


    Womöglich habt Ihr vergessen, was mir der letzte Mann angetan hat, ich jedenfalls habe das nicht.


    Stöhnend kniff er sich ins Nasenbein. Wie konnte er auch nur eine Sekunde lang denken, diese Frau könnte sich irgendwie erotisch zu einem Kerl hingezogen fühlen?


    »Weil du gedacht hast, sie fände dich anziehend, und da ist dir der Arsch auf Grundeis gegangen.«


    Tohr schloss die Augen. »Nicht jetzt, Lassiter.«


    Aber natürlich ignorierte dieser gefallene Engel das verbale polizeiliche Absperrband. Der blond-schwarzhaarige Idiot setzte sich auf eine der Bänke, stützte die Ellbogen auf die Knie seiner Lederhose und blickte ihn ernst mit seinen merkwürdigen weißen Augen an.


    »Wir beide müssen uns unterhalten.«


    »Über meine soziale Kompetenz?« Tohr schüttelte den Kopf. »Nimm’s mir nicht übel, aber da würde ich eher bei Rhage Rat einholen – und das will was heißen.«


    »Hast du je vom Zwischenreich gehört?«


    Tohr drehte sich hoppelnd auf seinem gesunden Fuß herum. »Du meinst, dort, wo sich die Geister und die Feen tummeln? Danke, nein, kein Interesse.«


    »Es ist ein sehr realer Ort.«


    »Das Gleiche gilt für Cleveland. Oder Detroit. Und die können mir auch gestohlen bleiben.«


    »Aber deine Wellsie ist dort.«


    Tohrs Herz setzte einen Schlag lang aus. »Wovon, zur Hölle, redest du?«


    »Sie ist nicht in den Schleier eingetreten.«


    Okay, in Ordnung, vielleicht war dies der Moment für ein kerniges »Was redest du da für einen Scheiß?«, aber Tohr konnte nichts weiter tun als den Engel einfach nur anstarren.


    »Sie ist nicht dort, wo du sie vermutest«, sprach der Engel leise.


    Mit trockenem Mund brachte Tohr mühsam hervor: »Du sagst, sie ist in der Hölle? Denn eine dritte Möglichkeit gibt es nicht.«


    »Nein, ist sie nicht.«


    Tohr holte tief Luft. »Meine Shellan war eine Frau von Wert, und sie ist in den Schleier eingetreten – es gibt keinen Grund, warum sie im Dhunhd sein sollte. Was mich betrifft, so habe ich für heute Nacht genug Leute angeschnauzt. Also werde ich durch diese Tür da gehen« – erklärend zeigte er in Richtung Vorraum –, »und du wirst mich nicht davon abhalten. Ich bin nämlich nicht in der Stimmung für derlei Scherze.«


    Er wandte sich ab und humpelte los, gestützt auf die Krücke, die No’One ihm gebracht hatte.


    »Du scheinst dir ja ziemlich sicher bei einer Sache, von der du keine Ahnung hast.«


    Tohr blieb stehen. Schloss erneut die Augen. Betete um einen Gefühlsimpuls, irgendeinen, der nicht der Drang zu töten war.


    Umsonst.


    Er blickte über die Schulter. »Du bist ein Engel, richtig? Also müsstest du dich doch eigentlich mit Erbarmen auskennen. Ich habe gerade eine Frau als Hure bezeichnet, die wieder und wieder vergewaltigt wurde, so lange, bis sie ein Kind erwartete. Glaubst du ernsthaft, ich will mir jetzt diese gequirlte Scheiße über meine Shellan anhören?«


    »Es gibt drei Orte im Jenseits. Den Schleier, dort, wo sich die Liebenden wiedervereinen. Den Dhunhd für die Ungerechten. Und das Zwischenreich …«


    »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«


    »… in dem Seelen verweilen. Dieser Ort unterscheidet sich von den anderen beiden …«


    »Bitte!«


    »… denn er ist für jeden anders. Im Moment hängen deine Shellan und dein Kind dort fest. Wegen dir. Deswegen bin ich hier. Ich soll dir helfen, ihnen zu helfen und sie dorthin zu geleiten, wo sie hingehören.«


    Mann, das war echt ein klasse Zeitpunkt für einen kaputten Fuß, dachte Tohr, denn auf einmal verlor er jegliches Gleichgewicht. Entweder das, oder das Trainingszentrum drehte sich tatsächlich um seine eigene Achse.


    »Was willst du damit sagen?«, hauchte er.


    »Du musst wieder ins Leben eintauchen. Lass sie los, damit sie gehen kann …«


    »Es gibt kein Fegefeuer, wenn du das andeuten möchtest …«


    »Und wo, glaubst du, komme ich her?«


    Tohr zog eine Braue hoch. »Willst du wirklich, dass ich darauf antworte?«


    »Nicht witzig. Und ich meine es ernst.«


    »Nein, du lügst …«


    »Hast du dich je gefragt, wie ich dich in diesen Wäldern aufspüren konnte? Oder warum ich geblieben bin? Hast du dich auch nur eine Sekunde lang gefragt, warum ich meine Zeit mit dir verschwende? Deine Shellan und dein Sohn sind im Zwischenreich gefangen, und ich wurde geschickt, um sie zu befreien.«


    »Sohn?«, fragte Tohr leise.


    »Ja, sie hatte einen kleinen Jungen im Leib.«


    Tohrs Beine knickten weg – zum Glück sprang ihm der Engel zu Hilfe und fing ihn auf, bevor er sich etwas brach.


    »Komm her.« Lassiter manövrierte ihn zur Bank. »Setz dich und leg den Kopf zwischen die Knie – du bist total blass geworden.«


    Ausnahmsweise kämpfte Tohr einmal nicht gegen ihn an. Als er den Mund öffnete und atmen wollte, fiel ihm ganz nebenbei auf, dass die Fliesen auf dem Boden nicht durchgehend hellblau waren, sondern mit Tupfen in Weiß, Grau und Dunkelblau durchsetzt waren.


    Als eine große Hand begann, Kreise auf seinem Rücken zu ziehen, wirkte dies irgendwie tröstlich auf ihn.


    »Ein Sohn …« Tohr hob den Kopf und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Ich habe mir einen Sohn gewünscht.«


    »Sie sich auch.«


    Tohr wandte Lassiter ruckartig den Kopf zu. »Das hat sie mir nie gesagt.«


    »Sie hat es für sich behalten, damit du nicht mit stolzgeschwellter Brust von zwei Männern im Haushalt prahlen konntest.«


    Tohr lachte. Oder vielleicht war es auch ein Schluchzen. »Typisch Wellsie.«


    »Ja.«


    »Dann hast du sie also gesehen.«


    »Ja. Es geht ihr nicht gut, Tohr.«


    Auf einmal wurde Tohr übel. »Ich muss mich übergeben.« Was besser war als weinen. »Sie ist im Fegefeuer?«


    »Im Zwischenreich. Es gibt einen Grund, warum niemand es kennt. Wenn man es verlässt, landet man im Schleier – oder im Dhunhd, und die Erfahrungen aus dem Zwischenreich geraten in Vergessenheit, so wie eine schlechte Erinnerung, die allmählich verblasst. Wenn man die Gelegenheit verpasst, hängt man für immer dort fest, daher kann auch niemand erzählen, wie es dort aussieht.«


    »Ich kapier das nicht – sie hat ein gutes Leben geführt. Sie war eine Frau von Wert und starb vor ihrer Zeit. Warum sollte sie nicht in den Schleier eingehen?«


    »Hast du mir nicht zugehört? Wegen dir.«


    »Wegen mir?« Er riss die Hände in die Höhe. »Aber was habe ich denn falsch gemacht? Ich lebe und atme – ich habe mich nicht umgebracht und werde es auch nicht …«


    »Du hast sie nicht gehen lassen. Leugne es nicht. Komm schon, schau doch nur, was du No’One gerade angetan hast. Du hast sie zufällig nackt gesehen, ohne ihr Zutun, und hast ihr fast den Kopf abgerissen, weil du dachtest, sie könnte scharf auf dich sein.«


    »Und, ist es etwa falsch, wenn ich nicht begafft werden will?« Tohr runzelte die Stirn. »Woher weißt du überhaupt, was gerade los war?«


    »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du auch nur eine Sekunde allein bist, oder? Und das Problem liegt nicht bei No’One. Das Problem bist du – du wolltest dich nicht zu ihr hingezogen fühlen.«


    »Ich habe mich nicht zu ihr hingezogen gefühlt. Ich fühle mich auch jetzt nicht zu ihr hingezogen.«


    »Aber es wäre vollkommen in Ordnung, wenn es so wäre. Genau das ist der Punkt …«


    Tohr packte den Engel beim Kragen und zog ihn zu sich, bis sich ihre Köpfe berührten. »Ich hab dir zwei Dinge zu sagen: Ich glaube erstens kein Wort von diesem ganzen Dreck, und wenn du weißt, was gut für dich ist, dann hältst du verdammt noch mal die Schnauze und sagst keinen Ton mehr über meine Shellan.«


    Damit stieß Tohr den Engel von sich und stand auf. Lassiter fluchte. »Du hast nicht mehr ewig Zeit, Kumpel.«


    »Halte dich gefälligst von meinem Zimmer fern.«


    »Willst du ernsthaft wegen deiner Wut ihren ewigen Frieden aufs Spiel setzen? Bist du wirklich so rücksichtslos?«


    Tohr blickte über die Schulter … nur dass der Hurensohn verschwunden war: Da war nichts mehr auf der Bank, wo der Engel gesessen hatte. Und mit Luft konnte man schlecht streiten.


    »Egal. Blöder Spinner.«

  


  
    [image: Fledermaus.jpg]


    12


    Als Xhex das Iron Mask betrat, fühlte es sich an, als wäre sie durch ein Tor in der Zeit in die Vergangenheit gelangt. Jahrelang hatte sie in solchen Klubs gearbeitet, die harten Fälle aus dem Publikum aussortiert und Ausschau gehalten nach Problemen … solchen wie diese kleine Ansammlung von Leuten, die sich da ein paar Schritte weiter gebildet hatte.


    Direkt vor ihr standen sich zwei Typen in Angriffshaltung gegenüber, zwei Aggros in Goth-Kluft, die schon fast mit ihren New Rocks über den Boden scharrten. Etwas abseits stand ein Gör mit schwarz-weißem Haar, Glitter im Ausschnitt und einer bescheuerten Aufmachung mit schwarzen Lederriemen und Schnallen und schien äußerst zufrieden mit sich selbst zu sein.


    Allein schon für dieses Gesicht hätte Xhex ihr am liebsten eine reingehauen und sie zum Teufel gejagt.


    Doch das eigentliche Problem war nicht die Schnepfe mit den Glitzertitten, sondern die zwei Fleischklopse in Wrestling-Pose. Dabei galt ihre Sorge nicht so sehr den Nasen- oder Kieferbrüchen, die die zwei sich zuziehen konnten, sondern den zweihundert anderen Leuten, die sich größtenteils friedlich verhielten. Denn wenn Männer rückwärts durch die Luft flogen, konnte das eine Menge Schaulustige ummähen, und das brauchte nun wirklich keiner.


    Xhex wollte schon eingreifen, doch dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie dafür nicht mehr zuständig war. Diese Armleuchter mit ihrem Geschlechtstrieb und ihren Eifersüchteleien, ihrem Drogenhandel und -konsum, ihren sexuellen Eskapaden waren nicht mehr ihr Problem …


    Und hier kam auch schon Trez, »der Schlichter«, und nahm die Sache in die Hand.


    Die Klubbesucher hielten den Mauren für einen der ihren, nur größer und aggressiver. Aber Xhex kannte die Wahrheit. Dieser Schatten war gefährlicher, als sich die Menschen vorstellen konnten. Wäre ihm der Sinn danach gestanden, er hätte ihnen im Handumdrehen die Kehlen aufschlitzen können … und dann würde er ihre Leichen auf einen Bratspieß stecken und ein paar Stunden über dem Feuer garen lassen, bevor er sie mit einem Maiskolben und ein paar Bratkartoffeln zum Abendessen verspeiste.


    Schatten hatten eine äußerst eigenwillige Art, ihre Feinde zu beseitigen.


    Ob wohl jemand Magentabletten wollte?


    Sobald sie den riesenhaften Trez bemerkten, veränderte sich die Dynamik zwischen den drei Schaukämpfern: Die kleine Schlampe sah ihn einmal an und schien die Namen der beiden Kerle, die sie gegeneinander ausgespielt hatte, augenblicklich zu vergessen. Gleichzeitig beruhigten sich die angetrunkenen Kampfhähne ein wenig, traten zurück und ließen sich die Sache noch einmal durch den Kopf gehen.


    Gute Idee – sie standen nämlich kurz davor, dass ihnen jemand anderes eben jenen abriss.


    Trez warf Xhex einen kurzen Blick zu, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf seine drei Gäste. Während die Frau sich neben ihm postierte, ihn anblinzelte und ihren Busen präsentierte, hinterließ sie bei ihm ungefähr so viel Eindruck wie ein saftiges Steak bei einem Vegetarier: Trez war allenfalls angewidert.


    Durch das Dröhnen der Musik drangen nur ein paar der Worte zu Xhex, aber sie kannte den Text ohnehin auswendig: Lasst die Dummheiten. Macht die Sache draußen unter euch aus. Das ist die erste und letzte Warnung, sonst setzt es Hausverbot.


    Letztlich musste Trez die Frau regelrecht mit dem Stemmeisen von sich lösen – irgendwie hatte sie sich an seinen Arm geheftet.


    Er schüttelte sie mit einem »Das soll wohl ein Witz sein« ab und kam zu Xhex. »Hallo.«


    Es war sein träges, verführerisches Lächeln, das ihm diese Probleme einhandelte. Und die tiefe Stimme machte es auch nicht besser. Oder sein Körperbau.


    »Hallo.« Auch Xhex musste lächeln. »Schon wieder Probleme mit der holden Weiblichkeit?«


    »Immer.« Er sah sich um. »Wo steckt dein Mann?«


    »Nicht hier.«


    »Aha.« Pause. »Wie geht es dir?«


    »Ich weiß nicht, Trez. Ich weiß nicht, warum ich hier bin. Ich wollte nur …«


    Er legte ihr seinen schweren Arm um die Schultern und zog sie an sich. Verdammt, er roch noch ganz genau wie früher, eine Mischung aus Gucci pour Homme und etwas, das ganz und gar er war.


    »Komm mit, meine Kleine«, raunte er ihr zu. »In mein Büro.«


    »Nenn mich nicht ›Kleine‹.«


    »Okay. Wie wäre es dann mit Engelchen?«


    Sie schob einen Arm um seine Hüfte und lehnte den Kopf an seine Brust, als sie zusammen losgingen. »Möchtest du deine Eier da behalten, wo sie sind?«


    »Ja. Aber ich finde nicht gut, wie du aussiehst. Streitsüchtig und angepisst gefällst du mir besser.«


    »Mir auch, Trez. Mir auch …«


    »Also können wir uns auf ›Engelchen‹ einigen? Oder muss ich dich noch härter anpacken? Ich greife auch zu ›Schnäuzelchen‹, wenn es sein muss.«


    Im hinteren Teil des Klubs, neben der Umkleide, wo die »Tänzerinnen« ihre Straßenkleidung wechselten, befand sich das Büro von Trez, das mit einer Tür wie ein Kühlraum ausgestattet war. Drinnen gab es eine schwarze Ledercouch, einen großen metallenen Schreibtisch und eine mit Blei ausgekleidete Truhe, die an den Boden genietet war. Das war alles. Nun, abgesehen von Bestellungen, Rechnungen, Notizen, Laptops …


    Es fühlte sich an, als wäre sie eine Million Jahre lang nicht hier gewesen.


    »Sieht aus, als hätte iAm heute noch nicht vorbeigeschaut«, sagte sie und deutete mit dem Kinn in Richtung Schreibtisch. Trez’ Zwillingsbruder hätte einen solchen Verhau niemals geduldet.


    »Er ist drüben im Sal’s und kocht bis Mitternacht.«


    »Alles also ganz wie früher.«


    »Solange es so gut läuft …«


    Als sie sich setzten, er auf seinen thronartigen Stuhl, sie auf die Couch, schmerzte ihre Brust.


    »Erzähl mir, was los ist«, forderte er sie auf, und sein dunkles Gesicht war ernst.


    Sie stützte den Kopf auf die Hand, legte einen Fuß übers Knie und fummelte an ihren Schuhbändern herum. »Was würdest du sagen, wenn ich meinen alten Job zurückwill?«


    Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er zusammenzuckte. »Ich dachte, du kämpfst jetzt für die Bruderschaft.«


    »Das dachte ich auch.«


    »Hat Wrath Probleme mit weiblichen Einsatzkräften?«


    »John ist das Problem.« Als Trez fluchte, stieß sie vernehmlich die Luft aus. »Und da ich seine Shellan bin, zählt nur noch, was er sagt.«


    »Er hat dir wirklich in die Augen geblickt und gesagt …«


    »Nicht nur das.« Als ein bedrohliches Knurren anhob, winkte sie ab. »Nein, er ist nicht gewalttätig geworden. Aber wir haben gestritten. Mehrfach, und es war kein Spaß.«


    Trez lehnte sich zurück. Trommelte mit den Fingern auf dem Papierwust vor ihm herum. Sah sie an. »Natürlich kannst du zurückkommen – du kennst mich. Ich bin nicht an vampirische Moralvorstellungen gebunden – ich komme aus einer matriarchalischen Gesellschaft und habe die frauenfeindliche Tradition ohnehin nie verstanden. Aber ich mache mir Sorgen um dich und John.«


    »Wir finden eine Lösung.« Sie hatte zwar keine Ahnung wie, aber sie wollte ihren Zweifeln nicht mehr Macht einräumen, indem sie ihnen Ausdruck verlieh. »Ich kann einfach nicht tatenlos in diesem Haus rumsitzen, und ich will diese Sippe nicht einmal sehen. Scheiße, Trez, ich hätte wissen sollen, dass eine Verbindung Unsinn ist. Ich bin einfach nicht dafür geschaffen.«


    »Klingt, als würden die Probleme nicht von dir ausgehen. Obwohl ich ihn schon auch verstehe. Ich würde ausrasten, wenn iAm etwas zustößt – also wäre es nicht gut, wenn wir Seite an Seite kämpfen müssten.«


    »Aber ihr tut es trotzdem.«


    »Ja, aber wir sind ja auch dumm. Außerdem ziehen wir nicht jeden Abend in den Kampf. Wir machen Bürojobs, und nur wenn irgendwo Probleme auftauchen, kümmern wir uns drum.« Er zog eine Schublade an seinem Schreibtisch auf und warf ihr einen Schlüsselbund zu. »Es gibt noch ein letztes leeres Büro den Gang runter. Wenn dieser Detective von der Mordkommission aufkreuzt und noch mal nach Chrissy und ihrem toten Freund fragt, müssen wir uns etwas überlegen. Bis dahin setze ich dich wieder auf die Gehaltsliste. Der Zeitpunkt ist günstig – ich kann jemanden brauchen, der mit mir die Türsteher organisiert. Aber – und das meine ich ernst – fühl dich nicht verpflichtet. Du kannst jederzeit wieder abspringen, wenn du willst.«


    »Danke, Trez.«


    Sie sahen sich über den Schreibtisch hinweg an.


    »Das wird schon wieder«, meinte der Schatten.


    »Bist du sicher?«


    »Absolut.«


    Ungefähr eineinhalb Blocks vom Iron Mask entfernt stand Xcor im Schatten eines Tattooshops, wo ihm das rote, gelbe und blaue Geblinke eines Neonschilds gehörig auf die Nerven fiel, weil es ihn blendete.


    Throe und Zypher waren vor ungefähr zehn Minuten in dem Laden verschwunden.


    Aber nicht, um sich ein Tattoo zu holen.


    Bei allem, was heilig war, Xcor hätte jede andere Mission für seine Soldaten bevorzugt, nur leider war am Bedürfnis nach Blut nicht zu rütteln – und sie mussten erst noch eine verlässliche Quelle dafür finden. Bis dahin mussten Menschenfrauen herhalten. Allerdings hielt die Kraft, die sie aus ihnen zogen, nicht lange an, und deshalb nahm ihre Jagd nach Opfern beinahe so viel Zeit in Anspruch wie die Beschaffung von Lebensmitteln.


    Tatsächlich waren sie erst eine Woche hier, und Xcor spürte schon jetzt den schleichenden Effekt auf seinen Körper – im Alten Land hatten sie ordentliche Vampirinnen gehabt, die sie für ihre Dienste bezahlten. Hier hatten sie diesen Luxus noch nicht, und Xcor fürchtete, das würde auch noch eine Weile so bleiben.


    Obwohl, wenn er König wäre, hätte sich dieses Problem im Nu gelöst.


    Während er wartete, verlagerte er sein Gewicht in den Stiefeln nach vorn und zurück, und sein Ledermantel knarrte leise dabei. Auf seinem Rücken, verborgen in ihrem Halfter, aber bereit zum Einsatz, steckte seine Sense, genauso ungeduldig wie er.


    Manchmal konnte er fast schwören, dass sie zu ihm sprach: Zum Beispiel kam ab und an ein Mensch am Ende der Gasse vorbei. Mal ein einzelner im Eilschritt, mal eine Frau, die umständlich versuchte, sich im Wind eine Zigarette anzuzünden, oder eine kleine Gruppe Partygänger. Egal wer, seine Augen verfolgten jeden als Beute, beobachteten, wie sie sich bewegten und wo sie vielleicht Waffen versteckt hielten und wie viele Laufschritte er benötigen würde, um sich ihnen in den Weg zu stellen.


    Und die ganze Zeit über flüsterte ihm seine Sense zu und drängte ihn, endlich in Aktion zu treten.


    Damals, zur Zeit des Bloodletter, waren die Menschen weniger zahlreich und widerstandsfähig gewesen, gut geeignet für Zielübungen und als Nahrungsquelle – weswegen unter der Rasse der schwanzlosen Ratten auch so viele Vampirlegenden kursierten. Doch jetzt hatte das Ungeziefer diesen wundervollen Planeten übernommen und wurde allmählich zur Gefahr.


    Was für ein Jammer, dass er sich Caldwell nicht anständig vornehmen konnte. Es nicht nur vom großen Blinden König und seiner Bruderschaft befreien durfte, sondern auch vom Homo sapiens.


    Seine Sense war bereit, so viel stand fest. Sie kitzelte seinen Rücken und bettelte, benutzt zu werden, mit dieser Stimme, die erotischer war als jede Frauenstimme, die er je gehört hatte.


    Throe kam aus dem Laden. Sofort fuhren Xcors Fänge aus, und sein Schwanz wurde hart, nicht weil er scharf auf Sex war, sondern weil sein Körper nun einmal so reagierte.


    »Zypher bespricht gerade die letzten Einzelheiten«, berichtete seine rechte Hand.


    »Gut.«


    Als ein Stück von ihnen entfernt eine Metalltür aufging, langten beide in ihren ledernen Staubmänteln nach den Pistolen. Aber es war nur Zypher … zusammen mit drei Ladys, die alle ungefähr so attraktiv wie Tischabfall waren.


    Doch in der Not frisst der Teufel Fliegen. Außerdem brachten alle drei die wichtigste Voraussetzung mit: einen Hals.


    Grinsend kam Zypher auf sie zu, achtete aber darauf, seine Fänge nicht zu entblößen. Dann sagte er gedehnt: »Das hier sind Carla, Beth und Linda …«


    »Lindsay«, rief die Letzte in der Reihe.


    »Lindsay«, verbesserte er sich und zog sie näher heran. »Mädels, meinen Freund kennt ihr schon – und das hier ist mein Chef.«


    Zypher sparte sich die Mühe mit den Namen – warum unnötig Worte verschwenden? Doch trotz der nachlässigen Vorstellungsrunde schienen sie erfreut: Carla, Beth und Lin-wie-auch-immer lächelten Throe an, und ihre Blicke signalisierten grünes Licht … bis ihre Augen auf Xcor fielen.


    Eigentlich stand er im Schatten, aber über der Tür, aus der sie gekommen waren, war eine Lampe mit Bewegungsmelder angesprungen, und ganz offensichtlich gefiel ihnen nicht, was sie da sahen. Zwei blickten betreten zu Boden. Die Dritte fing nur an, geschäftig an Zyphers Lederjacke herumzuspielen.


    Ihre spontane Ablehnung war nichts Ungewöhnliches. Um genau zu sein, hatte ihn noch nie eine Frau mit Anerkennung oder Verlangen angesehen.


    Glücklicherweise ließ ihn das vollkommen kalt.


    Ehe das Schweigen zu unangenehm wurde, sagte Zypher: »Wie dem auch sei, diese reizenden Damen sind gerade auf dem Weg zur Arbeit …«


    »Ins Iron Mask«, sagte Lin-wie-auch-immer.


    »… aber sie haben sich bereit erklärt, uns um drei Uhr wieder hier zu treffen.«


    »Wir kommen nach dem Zapfenstreich«, fügte eine von ihnen hinzu.


    Als sie in nerviges, anzügliches Gekicher verfielen, wirkten die drei auf Xcor nicht attraktiver als er auf sie. Er verfolgte höhere Ziele als Zypher und seinesgleichen. Sex war genauso wie das Trinken von Blut eine leidige biologische Notwendigkeit, und er war viel zu schlau, um jemals auf irgendwelchen romantischen Blödsinn reinzufallen.


    Wenn jemand die nötige Entschlusskraft besaß, war eine Kastration einfacher, weniger schmerzhaft und genauso dauerhaft.


    »Gut, dann sind wir also verabredet?«, wandte sich Zypher an die Frau.


    Die, die ihm schon nahezu an die Wäsche ging, flüsterte etwas, und er senkte den Kopf, um sie besser zu verstehen. Als sich seine Brauen zusammenschoben, war nicht schwer zu erraten, worum es ging, und die Frau schien mit der Antwort alles andere als unzufrieden.


    Sie schnurrte.


    Doch das taten streunende Katzen eben, nahm Xcor an.


    »Ausgemacht«, sagte Zypher mit einem Blick zu Throe. »Ich habe versprochen, dass wir uns sehr nett um die drei Damen kümmern werden.«


    »Ich habe, was wir brauchen.«


    »In Ordnung. Gut.« Er klatschte einer von ihnen auf den Hintern, dann einer anderen. Die Dritte, die ihre Hand unter seinen Mantel stecken wollte, kippte er nach hinten und küsste sie heftig.


    Wieder wurde gekichert. Wieder wurden verstohlene Blicke ausgetauscht, und das nicht nur, weil sie Prostituierte waren, die man bezahlen würde.


    Erst im Gehen warf jede der Frauen noch einmal einen Blick auf Xcor, und alle schauten, als wäre er eine Krankheit, der sie bald ausgesetzt sein würden. Er fragte sich, welche den Kürzeren ziehen würde, wenn sie wieder zusammenkämen – denn eines stand fest: Eine von ihnen würde er bekommen.


    Es kostete einfach ein bisschen extra bei dieser Art von Vereinbarung.


    »Wundervolle Beispiele von Tugend«, kommentierte Xcor trocken, als er mit seinen Soldaten alleine war.


    Zypher zuckte die Schultern. »Sie sind, was sie sind. Und sie werden ihren Zweck erfüllen.«


    »Ich bemühe mich, anständige Vampirinnen für uns zu finden«, sagte Throe. »Aber es ist nicht einfach.«


    »Dann musst du dich eben mehr anstrengen.« Xcor sah zum Himmel auf. »Jetzt lasst uns an die Arbeit gehen. Wir verschwenden unsere Zeit.«
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    Hure. Hure?


    Dieses Wort bekam sie einfach nicht aus dem Kopf, als No’One sich auf die Andere Seite begab und einmal mehr das Heiligtum betrat, in dem sie Jahrhunderte verbracht hatte.


    Unten im Trainingszentrum war saubere Wäsche noch nie so rabiat gefaltet worden, und als sie ihre Pflichten erledigt hatte, war es für sie völlig ausgeschlossen gewesen, den Tag über in diesem Haus zu bleiben.


    Und außer dem Heiligtum hatte sie nichts.


    Außerdem war es ohnehin Zeit, dass sie herkam, um ihre Kräfte aufzufrischen.


    Sie stand in einer bunten Blumenwiese, atmete tief durch … und betete, dass ihr niemand begegnete. Die Auserwählten waren freundliche Wesen und verdienten etwas Besseres als das, was No’One im Moment selbst unschuldigen Passanten entgegenzubringen hatte – glücklicherweise waren die meisten beim Primal.


    No’One raffte ihre Robe und stapfte los, mitten durch die unaufhörlich blühenden Tulpen mit ihren dicken Blütenkelchen in kräftigen Farben. Sie ging weiter, bis ihr krankes Bein protestierte. Und selbst dann spazierte sie weiter.


    Das kostbare Reich der Jungfrau der Schrift war auf allen vier Seiten von dichtem Wald umgeben und mit Häusern und Tempeln im klassischen Stil gesprenkelt. No’One kannte jedes Dach, jede Mauer, jeden Pfad, jedes Becken – und jetzt, in ihrer Wut, lief sie alles in einer großen Runde ab.


    Die Wut gab ihr Kraft und trieb sie weiter in Richtung … nichts und niemand. Nichtsdestotrotz drängte sie vorwärts.


    Wie konnte er sie so bezeichnen? Er, der sie leiden gesehen hatte? Sie war eine Jungfrau, der man entrissen hatte, was für ihren zukünftigen Hellren bestimmt gewesen war.


    Hure!


    Tohrment war wirklich nicht mehr der, den sie gekannt hatte – und als sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass sie sich in diesem Punkte ähnelten. Auch sie hatte ihr altes Selbst hinter sich gelassen, aber im Gegensatz zu ihm war sie zu etwas Besserem geworden.


    Nach einer Weile zwang sie ihr schmerzendes Bein dazu, langsamer zu gehen … und schließlich stehen zu bleiben. Durch den Schmerz wurde vieles klarer. Sie war in Gedanken noch ganz an dem Ort, den sie gerade hinter sich gelassen hatte, doch jetzt nahm sie nach und nach ihre gegenwärtige Umgebung wahr.


    Sie stand vor dem Tempel der Klausurschreiberinnen.


    Er war leer. Genau wie all die anderen Gebäude.


    Als sie um sich blickte, bemerkte sie erst, was diese Stille bedeutete. Hier war alles vollkommen ausgestorben. Welch Ironie: Es schien, als hätte der Einzug der lebendigen Farben nicht nur das beherrschende Weiß verdrängt, sondern auch alles Leben verjagt.


    Sie dachte an die Vergangenheit, als es hier so viel für sie zu tun gegeben hatte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie nicht nur wegen ihrer Tochter in diese fremde Welt gegangen war, sondern auch, um wieder einen Ort zu finden, wo sie sich bis zur Erschöpfung betätigen konnte, damit sie nicht zu viel nachdenken musste.


    Hier gab es nichts für sie zu tun.


    Gütige Jungfrau der Schrift, sie war dabei, dem Wahnsinn zu verfallen.


    Plötzlich stand ihr ein Bild von Tohrment, Sohn des Hharm, vor Augen: Seine nackten Schultern füllten ihren Kopf, bis sie davon geblendet wurde.


    WELLESANDRA


    Der Name war in der Alten Sprache quer über den Rücken in die Haut geritzt, das Zeichen einer echten Verbindung von Körpern und Seelen.


    Nach diesem Verlust war er ohne Zweifel genauso am Boden, wie sie es gewesen war. Und auch sie war anfangs wütend gewesen. Als sie nach ihrem Tod hier angekommen war und ihr die Directrix ihre Pflichten erklärt hatte, war ihre Betäubung nach und nach einem Feuer der Wut gewichen. Doch sie hatte niemand außer sich selbst gehabt, auf den sie eindreschen konnte – und das hatte sie jahrzehntelang getan.


    Zumindest bis sie das »Warum« ihres Schicksals erkannt hatte, den tieferen Sinn ihrer Tragödie, den Grund ihrer Rettung.


    Man hatte ihr eine zweite Chance geschenkt, damit sie neu geboren werden konnte in eine Rolle der Dienstbarkeit und Demut und lernte, wo sie früher gefehlt hatte.


    Sie drückte die Tür des Tempels weit auf und humpelte in den hohen Raum mit den Reihen von Schreibpulten, Pergamentrollen und Federkielen. In der Mitte jedes Pults stand eine runde Kristallschale, die zu drei Vierteln mit Wasser gefüllt war, so klar, dass es fast unsichtbar schien.


    Tohrment litt wahrhaftig genauso, wie sie es getan hatte. Und vielleicht stand er gerade erst am Beginn der Reise, die sie im Laufe unzähliger Jahre hinter sich gebracht hatte. Es war verständlich, dass sie auf seine ungerechten Anschuldigungen mit Wut reagierte, schwerer und daher von weit größerem Wert war es dagegen, eine Grundhaltung aus Verständnis und Mitgefühl einzunehmen.


    Das hatte sie am Beispiel der Auserwählten gelernt.


    Doch Verständnis setzte Wissen voraus, dachte sie, und blickte auf eine der Schalen.


    Ihr war nicht ganz wohl bei ihrem Vorhaben, und sie wählte einen Platz ganz hinten, fern der Tür und der deckenhohen Bleiglasfenster.


    Es gab keinen Staub auf der Tischplatte und nicht die kleinste Verunreinigung im Wasser, auch keine eingetrocknete Tinte im Fass – obwohl es lange her war, dass Schreiberinnen hier gesessen hatten, um das Schicksal der Spezies auf der Erde zu befragen und zu Papier zu bringen, was vor ihren gütigen Augen erschien.


    No’One hob die Schale auf und hielt sie in den Handflächen, nicht zwischen den Fingern. Mit kaum wahrnehmbaren Bewegungen brachte sie das Wasser zum Kreisen und stellte sich Tohrments Rücken so lebhaft vor, wie sie konnte.


    Bald schon entspann sich dort eine Geschichte in bewegenden Bildern voller Farbe, Leben und Liebe.


    Sie war nie auf die Idee gekommen, die Schalen nach ihm und seinem Schicksal zu befragen. Bei ihren wenigen Besuchen in diesem Tempel hatte sie nach dem Werdegang ihrer Familie und dem Lebensweg ihrer Tochter gesucht. Doch jetzt erkannte sie, dass es zu schmerzhaft für sie gewesen wäre, nach den beiden Kriegern zu sehen, die sie aufgenommen und beschützt hatten.


    Mit ihrem finalen, feigen Akt hatte sie die beiden betrogen.


    Auf der Wasseroberfläche sah sie Tohrment mit einer großen rothaarigen Vampirin – sie tanzten Walzer, sie in diesem roten Kleid, er mit nacktem Oberkörper, sodass man das frische Opfer sah: ihr Name in der Alten Sprache auf seinem Rücken. Er war ein frisch gebundener Vampir, überglücklich und verliebt, und strahlte wie der Polarstern.


    Andere Szenen folgten und durchzogen die Jahre, von der Zeit, in der alles neu für die beiden war, bis hin zur Behaglichkeit, die mit der Vertrautheit einzog. Aus kleinen Behausungen wurden größere, es gab gute Zeiten, in denen sie gemeinsam lachten, und schlechte Zeiten mit Streit.


    Sie hatten das Schönste besessen, was das Leben zu bieten hatte: einen Gefährten, den sie liebten und der die Liebe erwiderte, jemand, der dem Leben und der verstreichenden Zeit eine Bedeutung verlieh.


    Und dann eine andere Szene.


    Wellesandra stand in der Küche, einer sehr hübschen, funkelnden Küche, vor einem Herd. Auf der Platte stand eine Pfanne mit Fleisch, und in der Hand hielt sie einen Pfannenwender. Doch sie sah nicht hinab. Ihr Blick verlor sich im Nirgendwo, während langsam Rauch aufstieg.


    Tohrment erschien in der Tür. Er rief ihren Namen und schnappte sich ein Geschirrtuch, stellte sich unter ein kleines, rundes Ding in der Decke und wedelte energisch darunter herum, während er die Schultern einzog, als würden ihm die Ohren wehtun.


    Am Herd riss sich Wellesandra aus ihrer Trance und stieß die brennende Pfanne von der rot glühenden Heizspirale. Sie begann zu sprechen, und obwohl es keinen Klang zum Bild gab, war offensichtlich, dass sie sich entschuldigte.


    Nachdem sich alles gelegt und beruhigt hatte und nichts mehr brannte, lehnte sich Tohrment an die Theke und sprach eine Weile. Dann verstummte er.


    Es dauerte geraume Zeit, bis Wellesandra antwortete. In den vorhergehenden Bildern ihres Lebens hatte sie immer selbstbewusst und offen gewirkt … jetzt schien sie etwas zu verbergen.


    Als sie nichts mehr zu sagen hatte, presste sie die Lippen aufeinander und sah ihren Hellren durchdringend an.


    Tohrments Arme lösten sich aus der Verschränkung, bis sie schlaff an ihm herabhingen, und auch sein Mund klappte nach und nach auf. Er blinzelte wiederholt, seine Augen gingen auf und zu, auf und zu, auf und zu …


    Als er sich schließlich bewegte, tat er es mit einer Anmut, als hätte er sich sämtliche Knochen gebrochen: Er taumelte auf sie zu und fiel vor ihr auf die Knie. Dann streckte er zitternd die Hände nach ihr aus und berührte ihren Bauch, während Tränen in seinen Augen aufstiegen.


    Er sagte kein Wort. Er zog seine Shellan an sich, umfing mit großen, starken Armen ihre Taille und legte seine nasse Wange an ihren Schoß.


    Über ihm begann Wellesandra zu lächeln … nein, vielmehr zu strahlen.


    Doch Tohrs Gesicht an ihrem Bauch war schreckverzerrt. Als hätte er schon damals geahnt, dass diese Schwangerschaft, über die sie sich so freute, ihr Untergang sein würde …


    »Habe ich mir doch gedacht, dass ich dich auf dieser Seite finde.«


    No’One wirbelte so heftig herum, dass Wasser aus der Schale auf ihre Robe schwappte und das Bild zerstörte.


    Tohrment stand in der Tür, als hätte ihn ihr Eindringen in sein Privatleben heraufbeschworen, damit er beschützen konnte, was rechtmäßig ihm gehörte. Seine Wut war verflogen, doch selbst jetzt noch hatte sein ausgezehrtes Gesicht keine Ähnlichkeit mit dem, das sie gerade in der Schale gesehen hatte.


    »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen«, erklärte er.


    Sie stellte die Schale behutsam zurück und sah zu, wie sich das wellige Wasser langsam beruhigte und wie von Geisterhand wieder auf den alten Pegel anstieg, gespeist aus einer unbekannten, unsichtbaren Quelle.


    »Ich wollte warten, bis ich etwas ausgenüchtert bin …«


    »Ich habe Euch beobachtet«, gestand sie. »In der Schale. Mit Eurer Shellan.«


    Er verstummte.


    No’One stand auf und strich ihre Robe glatt, obwohl sie fiel wie immer, gerade und formlos. »Ich verstehe, warum Ihr schlecht gelaunt und reizbar seid. Es liegt in der Natur eines verwundeten Tieres, selbst nach einer freundlichen Hand zu schnappen.«


    Als sie aufblickte, hatte er die Stirn so stark in Falten gelegt, dass seine Brauen zu einer Linie zusammengewachsen waren. Nicht gerade eine Einladung zum Gespräch. Aber es war an der Zeit, die Sache zu bereinigen, und wie bei der Ausschabung einer eiternden Wunde war damit zu rechnen, dass es wehtat.


    Doch die Entzündung musste nun einmal aus dem Fleisch geschnitten werden.


    »Wie lange ist es her, dass sie starb?«


    »Dass sie ermordet wurde«, sagte er nach einer Weile. »Sie wurde ermordet.«


    »Wie lang?«


    »Fünfzehn Monate, sechsundzwanzig Tage, sieben Stunden. Ich müsste auf die Uhr sehen, um dir die Minuten zu sagen.«


    No’One ging zu den Fenstern und blickte hinaus auf das leuchtend grüne Gras. »Wie habt Ihr erfahren, dass sie Euch genommen wurde?«


    »Mein König. Meine Brüder. Sie kamen zu mir … und berichteten mir, dass sie erschossen wurde.«


    »Was ist danach passiert?«


    »Ich habe geschrien. Ich habe mich aus dem Staub gemacht. Ich war wochenlang in der Wildnis und habe geweint, allein.«


    »Ihr habt keine Schleierzeremonie abgehalten?«


    »Ich bin fast ein Jahr lang nicht zurückgekommen.« Er fluchte und rieb sich das Gesicht. »Ich kann nicht glauben, dass du mich diese Scheiße fragst und dass ich auch noch antworte.«


    Sie zuckte die Schultern. »Das liegt daran, dass Ihr im Schwimmbad grausam zu mir wart und ich das Gefühl habe, dass Ihr mir etwas schuldet. Letzteres macht mich wagemutig, und Ersteres löst Eure Zunge.«


    Er öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Öffnete ihn erneut. »Du bist sehr klug.«


    »Ganz und gar nicht. Das liegt auf der Hand.«


    »Was hast du in den Schalen gesehen?«


    »Seid Ihr sicher, dass Ihr das hören wollt?«


    »Das Ganze läuft ohnehin als Endlosschleife in meinem Kopf ab. Egal was es ist, es wird keine große Neuigkeit sein.«


    »Sie hat Euch in der Küche eröffnet, dass sie ein Kind erwartet. Ihr seid vor ihr zu Boden gefallen – sie war glücklich, Ihr wart es nicht.«


    Als er erblasste, wünschte sie, sie hätte eine andere Szene ausgewählt.


    Doch dann überraschte er sie. »Es ist merkwürdig … aber ich wusste, dass es eine schlechte Nachricht war. Zu viel Glück. Sie hat sich dieses Kind so sehr gewünscht. Alle zehn Jahre gab es Streit darüber, wenn ihre Triebigkeit anstand. Schließlich drohte sie, mich zu verlassen, wenn ich es nicht auf einen Versuch ankommen ließe. Es war, wie zwischen Kugel und Klinge zu wählen – ich wusste, egal wie ich mich entschied … irgendwie würde ich sie verlieren.«


    Mithilfe der Krücke humpelte er zu einem Stuhl, zog ihn heran und setzte sich. Als er umständlich seinen verletzten Fuß herummanövrierte, fiel No’One auf, dass sie noch eine Gemeinsamkeit hatten.


    Sie ging langsam und hinkend auf ihn zu und setzte sich an den Tisch neben ihm. »Es tut mir so leid.« Als er leicht überrascht zu sein schien, zuckte sie erneut die Schultern. »Wie könnte ich Euch nicht mein Beileid aussprechen angesichts Eures Verlustes? Fürwahr, nachdem ich Euch zusammen gesehen habe, werde ich wohl nie vergessen, wie sehr Ihr sie geliebt habt.«


    Nach einem Moment murmelte er heiser: »Dann sind wir schon zu zweit.«


    Während sie in Schweigen versanken, musterte Tohr die kleine Gestalt mit der Kapuze, die so still neben ihm saß. Sie saßen jeder an einem Tisch, einen Meter voneinander entfernt. Aber sie schienen einander näher.


    »Nimm die Kapuze ab für mich.« Als No’One zögerte, drängte Tohr: »Dir wurde der beste Teil meines Lebens offenbart. Ich will deine Augen sehen.«


    Ihre blassen Hände hoben sich und zitterten kaum merklich, als sie die Kapuze abstreifte.


    Sie sah ihn nicht an. Konnte es vermutlich nicht.


    Mit leidenschaftslosem Blick studierte er ihre vollkommen ebenmäßigen Züge. »Warum bedeckst du dich immer?«


    No’One holte tief Luft, und die Robe hob und senkte sich auf eine Art, die ihn unwillkürlich daran erinnerte, dass sie wahrscheinlich noch immer nackt darunter war.


    »Sprich«, drängte er.


    Als sie die Schultern durchstreckte, dachte er, dass man sich täuschte, wenn man diese Frau für schwach hielt.


    »Dieses Gesicht« – sie deutete auf ihr gefälliges Kinn und die rosigen, hohen Wangen –, »bin nicht ich. Wenn mich die Leute sehen, behandeln sie mich mit unangemessener Ehrerbietung. Selbst den Auserwählten ging es so. Ich verdecke mein Gesicht, weil ich keine Lüge verbreiten will.«


    »Du hast eine ziemlich eigenwillige Sicht der Dinge.«


    »Reicht diese Erklärung denn nicht aus?«


    »Doch.« Als No’One die Kapuze wieder hochziehen wollte, streckte Tohr den Arm aus und hielt sie fest. »Ich verspreche dir zu vergessen, wie du aussiehst, aber bitte lass sie unten. Ich kann deine Stimmung nicht einschätzen, wenn du dich versteckst – und falls es dir nicht aufgefallen ist, wir reden hier nicht gerade übers Wetter.«


    Eine Hand blieb seitlich an der Kapuze liegen, so als könnte sie nicht loslassen. Und dann blickte sie ihm in die Augen – so eindringlich, dass er zurückwich.


    Es war das erste Mal, dass sie ihn wirklich ansah, wurde ihm bewusst. Das erste Mal seit jeher.


    Ihre Stimme war ebenso fest, als sie sprach. »Nur damit Klarheit zwischen uns herrscht: Ich bin an keinem Vampir interessiert. Männer stoßen mich körperlich ab, und das schließt auch Euch ein.«


    Er räusperte sich. Zupfte an seinem ärmellosen Shirt. Rutschte auf seinem Stuhl herum.


    Dann holte er tief und erleichtert Luft.


    No’One fuhr fort. »Sollte ich Euch beleidigt haben …«


    »Nein, ganz und gar nicht. Ich weiß, es ist nichts Persönliches.«


    »Das ist es fürwahr nicht.«


    »Um ehrlich zu sein, macht es die Sache … einfacher. Denn mir geht es genauso.«


    Bei diesen Worten lächelte sie tatsächlich leicht. »Dann gleichen wir uns also wie ein Ei dem anderen.«


    Eine Weile schwiegen sie. Bis er ganz unvermittelt sagte: »Ich liebe meine Shellan noch immer.«


    »Und wie könnte das anders sein. Sie war entzückend.«


    Er spürte, wie er das erste Mal lächelte seit … einer Ewigkeit. »Es war nicht nur ihr Äußeres. Es war einfach alles.«


    »Das habe ich gemerkt an der Art, wie Ihr sie angesehen habt. Ihr wart wie verzaubert.«


    Er hob einen der Federkiele auf und betrachtete den feinen, scharfen Schnitt der Spitze. »Heilige Jungfrau, war ich nervös in der Nacht unserer Vereinigung. Ich wollte sie so sehr – und konnte nicht glauben, dass sie mir gehören würde.«


    »War es eine arrangierte Verbindung?«


    »Ja, von meiner Mahmen. Mein Vater hatte nichts für solche Sachen übrig – geschweige denn für mich. Aber meine Mutter hat für mich gesorgt, so gut es ihr möglich war – und sie war schlau. Sie wusste, mit einer guten Gefährtin hätte ich ausgesorgt. Oder zumindest … war das der Plan.«


    »Lebt Eure Mahmen noch?«


    »Nein, und ich bin froh. Ihr hätte all das hier nicht gefallen.«


    »Und Euer Vater?«


    »Ist auch tot. Er wollte zeit seines Lebens nichts mit mir zu tun haben. Aber ungefähr sechs Monate vor seinem Tod rief er mich zu sich – und wäre Wellsie nicht gewesen, wäre ich nicht gegangen. Sie jedoch zwang mich, und sie hatte recht. Auf dem Sterbebett hat er mich offiziell wieder anerkannt. Ich weiß nicht genau, warum ihm das so wichtig war, aber so war es.«


    »Und was ist mit Darius? Ihn habe ich noch gar nicht gesehen …«


    »Er wurde vom Feind getötet. Kurz vor Wellsie.« Als No’One entsetzt die Hand vor den Mund schlug, nickte Tohr. »Ja, es war wirklich die Hölle.«


    »Ihr seid ganz allein«, flüsterte sie.


    »Ich habe meine Brüder.«


    »Lasst Ihr sie an Euch heran?«


    Mit einem kurzen Lachen schüttelte er den Kopf. »Du triffst den Nagel wirklich auf den Kopf, weißt du das?«


    »Es tut mir leid, ich …«


    »Nein, entschuldige dich nicht.« Er steckte den Federkiel zurück in den Ständer. »Ich unterhalte mich gern mit dir.«


    Als er die Verwunderung in seiner eigenen Stimme bemerkte, lachte er hart. »Mann, ich punkte heute wirklich ganz gewaltig mit Charme bei dir, was?« Er schlug sich auf die Schenkel, um das Ende der Unterhaltung zu markieren, und stand mithilfe seiner Krücke auf. »Hör zu, ich bin außerdem wegen einer kleinen Nachforschung hier. Weißt du, wo die Bibliothek ist? Ich finde sie einfach nicht.«


    »Aber selbstverständlich.« Sie stand auf und zog sich die Kapuze über den Kopf. »Ich bringe Euch hin.«


    Als sie an ihm vorbeiging, runzelte er die Stirn. »Du hinkst stärker als sonst. Wurdest du verletzt?«


    »Nein. Wenn ich zu viel laufe, tut es weh.«


    »Wir könnten uns im Anwesen darum kümmern – Manello ist …«


    »Nein, danke.«


    Tohr hielt sie auf, als sie zur Tür ging. »Die Kapuze. Bitte setz sie nicht wieder auf.« Als sie nicht antwortete, sagte er: »Hier ist niemand außer uns. Du bist sicher.«
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    John Matthew stand am Ufer des Hudson, nur eine Viertelstunde von der Innenstadt von Caldwell entfernt, aber es fühlte sich an, als wäre er tausend Meilen von allen entrückt.


    In seinem Rücken hatte er den vorherrschenden Wind sowie ein kleines Jagdhäuschen, von dem ein Unwissender denken mochte, dass es nicht einmal den Abriss wert war. Doch dieses Häuschen war eine Festung, mit stahlverstärkten Mauern, einem undurchdringlichen Dach, kugelsicheren Fensterscheiben … und genug Feuerkraft in der Garage, um der Hälfte von Caldwells Einwohnern ein persönliches Treffen mit Gott zu ermöglichen.


    John hatte geglaubt, dass Xhex hierherkommen würde. Er war sich so sicher gewesen, dass er sich nicht damit aufgehalten hatte, ihre Spur aufzunehmen.


    Aber sie war nicht …


    Rechts von ihm leuchteten Scheinwerfer auf, und er wandte den Kopf. Ein Auto kam die Straße herunter und fuhr langsam auf das Häuschen zu.


    John runzelte die Stirn, als er das Motorgeräusch hörte: dunkel, tief, ein unheilvolles Knurren.


    Das war kein Hyundai oder Honda. Auch keine Harley, dafür klang es zu weich.


    Was es auch war, es fuhr vorbei und weiter bis zum Ende der Straße, wo man diesen riesigen zweistöckigen Bau hingeklotzt hatte. Kurz darauf ging überall Licht an und beschien die geschwungenen Terrassen und die Fassade.


    Das verdammte Ding sah aus wie ein Spaceshuttle kurz vor dem Abheben.


    Aber das ging John nichts an. Und es war ohnehin Zeit, zu gehen.


    Mit einem stummen Fluch zerstreute er seine Moleküle und verdichtete sie wieder im tiefsten Sumpf von Caldie, dem Ausgehviertel mit Bars, Stripteaselokalen und Tattooläden um die Trade Street herum.


    Das Iron Mask war der zweite Klub von Rehvenge gewesen, ein Hort für Tanz, Sex und Drogen, zugeschnitten auf die Bedürfnisse der Goth-Community, die von seinem ersten Laden, dem Zero Sum, nicht bedient wurde – das war eher auf Eurotrash ausgerichtet.


    Vor der Tür stand eine Schlange – wie immer –, aber die beiden Türsteher, Big Rob und Silent Tom, erkannten John und ließen ihn vor.


    Samtvorhänge, niedrige Sofas, Schwarzlicht … Frauen in schwarzem Leder mit weißem Make-up und Extensions bis zum Arsch. Grüppchen von Männern, die sich Strategien für den Aufriss zurechtlegten … düstere Musik mit Texten, die Lust auf Selbstmord machten.


    Aber vielleicht lag das auch nur an seiner miesen Stimmung.


    Und da war sie. Er konnte sein Blut in Xhex spüren, und so bahnte er sich seinen Weg durch das Gedränge und folgte dem Signal.


    Als er an die unbeschriftete Tür zum Mitarbeiterbereich kam, löste sich Trez aus dem Dunkel. Natürlich.


    »Na, wie läuft’s?«, begrüßte ihn der Schatten und hielt ihm die Hand hin.


    Sie packten sich bei der Hand, rempelten sich mit den Schultern und klopften sich gegenseitig auf den Rücken.


    »Willst du mit ihr reden?« Als John nickte, öffnete Trez die Tür. »Ich habe ihr das Büro bei der Umkleide gegeben, gleich neben meinem – sie geht gerade die Mitarbeiterberichte durch …«


    Trez verstummte abrupt, aber er hatte genug gesagt.


    Gütige Jungfrau der Schrift …


    »Äh, ja, sie ist wieder hier«, murmelte er, und man hörte ihm deutlich an, dass er sich aus dieser Sache raushalten wollte.


    John ging durch die Tür und einen Korridor hinunter. Schließlich stand er vor einem geschlossenen Raum. Ihr Name stand noch nicht daran, aber er fragte sich, wie lange das so bleiben würde.


    Dann klopfte er, obwohl sie wissen musste, dass er da war.


    Als sie »Herein!« rief, drückte er die Tür auf …


    Xhex stand in gebückter Haltung in der hinteren Ecke und zog an etwas auf dem Boden. Als sie wütend aufblickte, erstarrte sie, woran er merkte, dass sie seine Ankunft tatsächlich nicht bemerkt hatte.


    »Äh … hallo.« Damit wandte sie sich wieder ihrem Problem zu und zerrte an einem …


    Ein Verlängerungskabel peitschte unter dem Aktenschrank hervor, und das Ende mit den scharfen Kontakten sauste durch die Luft.


    Bevor es eine Kurve beschreiben und ihr eins überziehen konnte, sprang John nach vorn, schnappte das Kabel und fing den Schlag mit seinen Rippen auf.


    »Danke«, sagte sie, als er ihr das Kabelende reichte und zurücktrat. »Es war eingeklemmt.«


    Dann … willst du jetzt wieder hier arbeiten?


    »Ja. Will ich. Ich glaube nicht, dass die andere Option eine Zukunft hat. Und« – sie sah ihn drohend an –, »wenn du mir jetzt sagen willst, dass ich das nicht kann …«


    Verdammt, Xhex, das passt doch gar nicht zu uns. Er deutete fuchtelnd auf den Schreibtisch, der sie trennte. Das sind nicht wir.


    »Tja, ich fürchte doch, denn sonst wären wir ja nicht hier, oder?«


    Ich will dich nicht vom Kämpfen abhalten …


    »Aber das hast du. Machen wir uns nichts vor.« Xhex setzte sich auf den Schreibtischstuhl und lehnte sich zurück. Es quietschte. »Jetzt, da wir verbunden sind, richten sich die Brüder und selbst euer König nach dir – nein, warte, ich bin noch nicht fertig.« Sie schloss die Augen, als wäre sie erschöpft. »Lass mich das zu Ende führen. Ich weiß, dass sie mich respektieren, aber das Vorrecht des gebundenen Vampirs über seine Shellan respektieren sie eben noch mehr. Das ist kein spezifisches Problem der Bruderschaft – dieses Phänomen ist tief in der Gesellschaft der Vampire verwurzelt, und das liegt ohne Zweifel daran, dass ein gebundener Vampir ein gefährliches Tier ist. Du kannst es nicht ändern, ich kann so nicht leben, und deshalb stehen wir jetzt hier.«


    Ich kann mit ihnen reden, ihnen zeigen …


    »Sie sind nicht das eigentliche Problem.«


    John hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, die Faust in eine Wand zu rammen. Ich kann mich ändern.


    Ganz unvermittelt sanken ihre Schultern nach unten, und ihre Augen, diese stahlgrauen Augen, wurden trüb. »Ich glaube nicht, dass du das kannst, John. Genauso wenig, wie ich mich ändern kann. Ich werde nicht jede Nacht zu Hause sitzen und darauf warten, dass du in der Morgendämmerung zurückkehrst.«


    Das verlange ich doch nicht von dir.


    »Gut, denn ich gehe nicht zurück in dieses Haus.« Als John spürte, wie alles Blut aus seinem Kopf wich, räusperte sie sich. »Weißt du, dieses ganze Verbindungsding … ich weiß, dass du nichts dafürkannst. Ich war sauer, als ich gegangen bin, aber seitdem habe ich nachgedacht und … Scheiße, ich weiß, wenn du anders fühlen könntest, anders sein könntest, dann würdest du das tun. Doch die Wahrheit ist, dass wir noch zwei elende Monate länger damit verbringen könnten, das herauszufinden, und dabei anfangen würden, uns zu hassen – und das will ich nicht. Das willst du nicht.«


    Dann bist du also fertig mit mir, gebärdete er. Soll es das heißen?


    »Nein! Ich weiß nicht – ich meine, verdammt.« Sie hob hilflos die Hände. »Was soll ich denn sonst tun? Ich ärgere mich so über dich, über mich, über alles – ich weiß noch nicht mal, ob ich nicht totalen Unsinn fasle.«


    John blickte düster vor sich hin und stellte fest, dass es ihm genauso ging wie ihr. Wo war der Mittelweg?


    Aber uns verbindet doch noch so viel mehr, teilte er ihr mit.


    »Das will ich auch glauben«, sagte sie traurig. »Das will ich wirklich.«


    Einem Impuls folgend, ging er um den Tisch herum und stellte sich vor sie. Dann ergriff er die Armlehnen, drehte den Stuhl zu sich und streckte ihr die offenen Hände hin.


    Es steckte nichts Forderndes in dieser Geste. Keine Aggression. Sie würde darauf eingehen oder nicht.


    Nach einem Moment legte Xhex ihre Hände in seine, und als er sie hochzog, wehrte sie sich nicht.


    Also umschlang er sie und zog sie an sich – und dann neigte er sie kraftvoll zurück, bis sie die Balance verlor und in seinen starken Armen lag.


    Seine Augen bohrten sich in ihre, als er ihre Lippen kurz zusammenbrachte. Als sie ihn nicht ohrfeigte, biss, oder ihm in die Eier trat, senkte er den Kopf, küsste sie richtig und drängte sie, den Mund zu öffnen.


    Sie gab nach, und er verschmolz mit ihr und küsste sie um den Verstand. Als sich ein Stöhnen ihrer Kehle entrang, hatte er den Beweis für seine Worte erbracht.


    Obwohl er im Moment auch keine Lösung für das Phänomen »gebundener Vampir« hatte, konnte er sich wenigstens auf diese Verbindung zwischen ihnen verlassen – in einer Welt, die plötzlich voller Ungewissheiten steckte.


    Er löste sich von ihr. Setzte sie wieder auf den Stuhl. Ging zur Tür.


    Schick mir eine SMS, wenn du mich sehen willst, gebärdete er. Ich gebe dir deinen Freiraum, aber wisse, dass ich für immer auf dich warten werde.


    Zum Glück saß sie auf einem Stuhl, dachte Xhex, als sich die Tür hinter John schloss.


    Wow. So blockiert ihr Kopf war, ihr Körper war locker und geschmeidig wie ein warmer Sommerwind.


    Sie wollte ihn noch immer. Und er hatte seinen Standpunkt belegt. Sie passten sehr wohl zusammen – zumindest in dieser Hinsicht.


    Scheiße, was nun?


    Tja, eine Möglichkeit wäre … ihm eine SMS zu schicken, dass er zurückkommen soll, sich mit ihm einzusperren und ihr neues Büro so richtig unanständig einzuweihen.


    Sie griff sogar nach dem Handy.


    Doch letztlich schrieb sie etwas ganz anderes.


    Wir finden eine Lösung. Versprochen.


    Sie ließ das Handy sinken. Sie wusste, dass es an ihr und John lag, sich im Laufe der Zeit eine gemeinsame Zukunft zu erarbeiten – eine, mit der sie beide leben konnten.


    Sie hatte ihre Zukunft darin gesehen, Seite an Seite mit ihm und der Bruderschaft zu kämpfen, genauso wie er.


    Vielleicht war das noch immer der richtige Weg. Vielleicht aber auch nicht.


    Sie sah sich in ihrem Büro um und wusste nicht so recht, wie lange sie hier sein würde …


    Ein einmaliges, kräftiges Klopfen unterbrach ihre Grübeleien.


    »Ja, bitte!«, rief sie.


    Big Rob und Silent Tom kamen herein und sahen aus wie immer – als würden sie gleich irgendeinen Hitzkopf vermöbeln, der sich nicht benehmen konnte. Und sosehr sie in Gedanken bei John war, tat es doch gut, mit dem gewöhnlichen Betrieb konfrontiert zu werden. Sie hatte endlos viele Nächte dafür gesorgt, dass es keinen Ärger in Klubs gab.


    Das konnte sie.


    »Was gibt’s?«


    Natürlich antwortete Big Rob. »Es gibt einen neuen Mitspieler in der Stadt.«


    »Welcher Geschäftszweig?«


    Big Rob tippte sich seitlich an die Nase.


    Drogen. Fantastisch – aber wohl kaum eine Überraschung. Rehv war zehn Jahre lang oberster Drogenbaron in Caldwell gewesen, bevor er sich aus der Szene verabschiedet hatte. Und genauso wie in der Natur hatte ein Vakuum auf dem Markt nicht lange Bestand – und Geld war ein großer Anreiz.


    Einfach super. Die Unterwelt von Caldwell glich schon jetzt einem dreibeinigen Tisch. Noch mehr Instabilität war ungesund.


    »Wer ist es?«


    »Das weiß niemand. Er ist wie aus dem Nichts erschienen und hat Berloise gerade Puder im Wert von einer Million abgekauft, in bar.«


    Xhex runzelte die Stirn. Sie zweifelte zwar nicht an den Informationsquellen ihres Türstehers, aber das war eine Menge Stoff. »Es muss nicht heißen, dass es auch in Caldwell vertickt wird.«


    »Das hier haben wir gerade einem Störenfried in der Herrentoilette abgenommen.«


    Big Tom warf ein Zellophantütchen auf den Tisch. Es war die gewöhnliche Einheit von einer Viertelunze, abgesehen von einem kleinen Detail: Das Tütchen trug ein rotes Tintensiegel.


    Ach du Scheiße …


    »Ich habe keine Ahnung, was das für ein Schnörkel ist.«


    Natürlich hatte er das nicht. Es war ein Schriftzeichen der Alten Sprache, eines, für das es keine Entsprechung in der Sprache der Menschen gab. Für gewöhnlich sah man es auf Dokumenten, und es stand für den Tod.


    Die Frage war … wer versuchte hier, Rehvs Platz einzunehmen – und gehörte zufällig ihrer Spezies an?


    »Der Kerl, dem ihr das abgenommen habt – habt ihr den gehen lassen?«, erkundigte sie sich.


    »Er wartet in meinem Büro auf dich.«


    Xhex stand auf und trat um den Tisch herum. Dann boxte sie Big Tom kräftig in den Arm: »Ich mochte dich schon immer.«
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    Oben im Heiligtum führte No’One Tohrment zur Bibliothek und ging davon aus, dass sie ihn dort seinen Nachforschungen überlassen würde, welcher Natur sie auch sein mochten. Doch als sie ihr Ziel erreichten, hielt er ihr die Tür auf und winkte sie voran.


    Natürlich trat sie über die Schwelle.


    Der Tempel der Bücher war lang und schmal gehalten, fast wie ein aufrecht stehender Foliant. Überall sah man in Leder gebundene Bände, gefüllt mit der sorgfältigen Schrift von Generationen von Auserwählten. Sie thronten, chronologisch geordnet, auf weißen Marmorregalen und erzählten die Geschichte des Lebens auf der Erde, wie es auf der klaren Wasseroberfläche bezeugt worden war.


    Tohrment stand einen Moment lang da, und seine Krücke verlieh ihm Halt, als er den verbundenen Fuß anwinkelte.


    »Wonach sucht Ihr?«, fragte No’One und musterte das nächstgelegene Regal. Beim Anblick der Bücher fragte sie sich, wie die Vergangenheit wohl in Zukunft aufgezeichnet werden würde. Nachdem die Auserwählten nun die wirkliche Welt erforschten, schrieben sie wenig bis gar nichts mehr nieder. Diese alte Tradition würde vielleicht verloren gehen.


    »Das Jenseits«, antwortete Tohr. »Hast du eine Ahnung, ob es dazu auch eine Abteilung gibt?«


    »Ich glaube, die Chroniken sind nach Jahren sortiert, nicht nach Themen.«


    »Hast du je vom Zwischenreich gehört?«


    »Von was?«


    Tohr stieß ein hartes, angespanntes Lachen aus, dann hoppelte er vorwärts und fing an, die Regale zu inspizieren. »Genau. Wir haben den Schleier. Wir haben den Dhunhd. Die zwei entgegengesetzten Pole, die ich für die einzigen Möglichkeiten hielt, die einem bleiben, wenn man stirbt. Jetzt suche ich nach Hinweisen auf eine dritte Alternative. Verdammt – ja, die sind chronologisch geordnet, nicht nach Sachbereichen. Ist das hier irgendwo anders?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Gibt es irgendein Ordnungssystem?«


    »Nur nach Jahrzehnten, glaube ich. Aber ich bin keine Expertin.«


    »Scheiße, es könnte Jahre dauern, das alles zu durchforsten.«


    »Vielleicht solltet Ihr Euch an eine der Auserwählten wenden. Von Selena weiß ich, dass sie Klausurschreiberin war.«


    »Das hier muss niemand erfahren. Es geht um meine Wellsie.«


    Dass er damit bereits eine Ausnahme für sein Gegenüber machte, schien ihm gar nicht aufzufallen. »Wartet … es gibt noch einen Raum.«


    Sie führte ihn durch den Mittelgang und dann nach links in eine Art Gewölbe. »Das ist der heiligste Ort – hier werden die Lebenswege der Bruderschaft aufbewahrt.«


    Die schweren Türen widersetzten sich, zumindest als No’One versuchte, sie zu öffnen. Doch angesichts von Tohrments Kraft fügten sie sich und gaben die Sicht frei auf einen schmalen, hohen Raum.


    »Also hat sie uns weggesperrt«, bemerkte er trocken, als er die Namen auf den Buchrücken betrachtete. »Schau dir die an …«


    Er zog eines der Bücher heraus und schlug es auf. »Ah, Throe – der Vater des gegenwärtigen Throe. Ich frage mich, was der Alte von den Spielgenossen seines Sohnes halten würde.«


    Tohr stellte das Buch zurück, und No’One starrte ihn ganz ungeniert an, als er die Stirn in konzentrierte Falten legte und mit starken, jedoch feingliedrigen Fingern sorgsam durch die Bücher blätterte, wobei er sich an die Regale lehnte.


    Er hatte dunkles, volles Haar, das glänzte und sehr kurz geschnitten war. Und diese weiße Strähne wirkte so vollkommen deplatziert – bis sie an seine müden, gehetzten Augen dachte.


    Ach ja, seine Augen. Blau wie Saphire – und vermutlich genauso wertvoll.


    Er sah sehr gut aus, bemerkte sie.


    Schon merkwürdig, allein die Tatsache, dass er eine andere liebte, machte es ihr möglich, sich sogar in dieser Hinsicht ein Urteil über ihn zu bilden: Denn so, wie er für seine Shellan fühlte, war er für sie … ungefährlich. Sogar so weit, dass es ihr nicht einmal mehr unangenehm war, dass er sie unbekleidet gesehen hatte. Er würde sie niemals unter erotischen Aspekten betrachten. Das wäre eine Verletzung seiner Liebe zu Wellesandra.


    »Gibt es hier drin noch etwas anderes?«, fragte Tohr und bückte sich tief hinab auf der Krücke. »Ich sehe hier nur … Biografien von Brüdern …«


    »Hier, erlaubt mir zu helfen.«


    Zusammen gingen sie alles durch, fanden aber nichts zum Thema Himmel oder Hölle. Nur Bruder um Bruder um Bruder …


    »Nichts«, murmelte er. »Wofür soll eine Bibliothek gut sein, wenn man nichts darin findet?«


    »Vielleicht …« No’One hielt sich am Rand eines Regalbretts fest, bückte sich ungeschickt und ging die Namen durch. Schließlich fand sie das Gesuchte. »Wir könnten in Eurer eigenen suchen.«


    Er verschränkte die Arme über der Brust und schien sich innerlich zu wappnen. »Sie müsste auch drin vorkommen, nicht wahr?«


    »Sie war Teil Eures Lebens, hier geht es um Euch.«


    »Zieh es raus.«


    Es gab mehrere Bände, die ihm gewidmet waren, und No’One wählte den jüngsten. Sie schlug ihn auf, überblätterte den Stammbaum vorne und überflog mehrere Seiten, die sich mit seinem Heldenmut im Einsatz beschäftigten. Als sie zum letzten Eintrag kam, runzelte sie die Stirn.


    »Was steht da?«


    In der Alten Sprache las sie laut das Datum vor und dann den Vermerk: »›An diesem Abend schied seine Shellan Wellesandra, die ein Kind erwartete, von der Erde. In der Folge entzog er sich der Gemeinschaft der Bruderschaft der Black Dagger.‹«


    »Das ist alles?«


    »Ja.«


    No’One drehte das Buch herum, sodass er es selbst lesen konnte, aber er wehrte ab. »Himmel noch mal, da wird mein Leben zerstört, und das ist alles, was sie dazu geschrieben haben.«


    »Vielleicht wollten sie Eure Trauer respektvoll behandeln.« No’One legte das Buch zur Seite. »So etwas sollte doch sicher privat bleiben.«


    Tohr erwiderte nichts weiter, er stand nur da, auf die Krücke gestützt, die ihn auf den Beinen hielt, und starrte wütend zu Boden.


    »Sagt etwas«, bat sie leise.


    »Verdammt.« Als er sich die Augen rieb, konnte man seine Erschöpfung förmlich spüren. »Mein einziger Trost in diesem gesamten Albtraum ist, dass Wellsie mit meinem Sohn in den Schleier eingegangen ist. Das ist das Einzige, womit ich leben kann. Wenn ich die Wände hochgehe, sage ich mir, dass sie in Sicherheit ist, und lieber trauere ich als sie – lieber erledige ich hier auf Erden die Sache mit dem Vermissen. Denn schließlich soll der Schleier ein Ort des Friedens und der Liebe sein, habe ich nicht recht? Aber dann kommt dieser Engel und erzählt mir Geschichten von einer Art Zwischenreich – und auf einmal ist mein einziger Trost dahin … Puff! Und als würde das nicht reichen, habe ich noch nie von diesem Ort gehört und kann es nicht überprüfen …«


    »Ich habe eine Idee. Kommt mit.« Tohr sah sie nur an, aber No’One duldete keine Widerrede. »Kommt.«


    Sie zupfte an seinem Ärmel und zerrte ihn aus dem Gewölbe zurück in den Hauptsaal der Bibliothek. Dann verschwand sie in den Tiefen der Regale und ging die Bände durch, bis sie zu den neueren kam.


    »An welchem Tag wurde sie …« Als Tohrment ihr noch einmal Jahr, Monat und Tag nannte, zog No’One das entsprechende Buch heraus.


    Während sie es durchblätterte, spürte sie, wie sein Blick über ihre Schulter wanderte – und fühlte sich nicht bedroht. »Hier … hier ist sie.«


    »Oh … Verdammt. Was?«


    »Hier steht nur … ja, das Gleiche wie in Eurem Band. Sie schied von der Erde … aber Moment.«


    No’One blätterte zurück, dann vor, und sie studierte die Geschichten anderer Vampirinnen und Vampire, die an dem Tag gestorben waren: Soundso ging in den Schleier ein … in den Schleier … in den Schleier …


    Als No’One zu Tohr aufsah, verspürte sie einen Moment lang aufrichtige Angst. »Tatsächlich steht hier nicht, dass sie ebenfalls dort ist. Im Schleier, meine ich.«


    »Wie meinst du das …«


    »Hier steht nur, dass sie verschieden ist. Vom Schleier wird nichts erwähnt.«


    Tief im kalten, finstren Herzen von Caldwell verfolgte Xcor einen einzelnen Lesser.


    Leise lief er hinter dem Untoten über das abgestorbene, borstige Gras durch einen Park, die Sense in der Hand, sprungbereit. Es war ein Irrläufer, einer, der sich aus dem Rudel gelöst hatte, das er und seine Truppe vor einiger Zeit angegriffen hatten.


    Der Lesser war verletzt und hinterließ eine schwarze Blutspur, die nicht zu übersehen war.


    Er und seine Soldaten hatten die anderen Lesser im Gewirr der Gassen getötet, dann hatten sie auf Xcors Befehl hin einige Andenken an sich genommen, und er hatte sich von ihnen getrennt, um diesen einsamen Deserteur zu stellen. Throe und Zypher waren in der Zwischenzeit zum Tattooshop zurückgekehrt, um sich mit den Huren zu treffen, und die Cousins hatten sich ins Basiscamp zurückgezogen, um ihre Schlachtverletzungen zu versorgen.


    Vielleicht konnten sie diese Frauen schnell genug wieder loswerden und vor Morgendämmerung noch eine weitere Schwadron des Feindes aufstöbern – obwohl Schwadron das falsche Wort war. Zu professionell. Die hiesigen Rekruten waren nichts im Vergleich zu jenen im Alten Land, damals, zur Blütezeit des Krieges. Sie waren frisch eingezogen und noch nicht einmal im Ansatz ausgebleicht, und sie schienen schlecht organisiert und unfähig, im Kampf zusammenzuarbeiten. Außerdem waren sie größtenteils miserabel bewaffnet: Teppichmesser, Schnappmesser, Baseballschläger – wenn sie Pistolen hatten, waren diese oft nicht gut in Schuss und trafen stets daneben.


    Es war ein zusammengewürfelter Haufen, dessen größte Stärke in seiner Masse zu liegen schien. Und die Bruderschaft konnte sie nicht bezwingen? Was für eine Schande.


    Xcor konzentrierte sich wieder auf seine Beute und schlich sich an.


    Zeit, diese Sache hier zu beenden. Sich zu nähren. Wieder loszuziehen.


    Der Park, den sie betreten hatten, lag unten am Fluss und war für Xcors Geschmack zu gut beleuchtet. Außerdem gab es kaum Deckung: Picknicktische und übergroße Mülltonnen boten nicht genug Schutz vor neugierigen Blicken, aber wenigstens war diese Nacht so kalt, dass die Menschen in ihren Häusern blieben. Penner gab es natürlich immer. Aber zum Glück blieben die tendenziell in ihrer eigenen Welt, und wenn sie einmal etwas mitbekamen, wollte ihnen niemand glauben.


    Der Lesser vor Xcor lief über einen asphaltierten Weg, der ihn nicht in Sicherheit bringen, sondern in sein Verderben führen würde – und er war bereit für den abschließenden Akt. Er wankte bereits beträchtlich, ein Arm ruderte nutzlos umher, um ein Gleichgewicht herzustellen, doch vergebens. Den anderen Arm hatte er an den Rumpf gepresst. Bald würde diese Kreatur zu Boden gehen, und dann wäre der ganze Spaß verdorben …


    Ein Schluchzen drang durch die gedämpften Geräusche der Nacht.


    Und dann noch eines.


    Das Ding weinte. Das verdammte Ding weinte wie ein Weib.


    Die Wut kochte so schnell in Xcor empor, dass er sich fast verschluckte. Schnell ließ er die Sense in ihrer Scheide verschwinden und zog den stählernen Dolch.


    Ursprünglich war es eine geschäftliche Angelegenheit gewesen, doch jetzt ging es um etwas Privates.


    Mittels reiner Willenskraft ließ Xcor eine Straßenlampe nach der anderen an ihren langhalsigen Pfosten erlöschen. Die Dunkelheit holte den Lesser ein und umschloss ihn, bis er schließlich trotz Erschöpfung und Schmerz erkannte, dass seine letzte Stunde geschlagen hatte.


    »Nein, Scheiße … nein …« Er wirbelte herum im Licht der letzten Lampe. »Verdammt, nein.«


    Sein Gesicht war kreidebleich, wie für die Bühne geschminkt, aber es war nicht die Blässe eines langjährigen Lessers. Er war jung, vielleicht achtzehn oder zwanzig, und trug Tätowierungen an Hals und Armen, und wenn Xcor sich recht entsann, war er einigermaßen geschickt im Umgang mit dem Messer – obwohl sich im Kampf herausgestellt hatte, dass wohl mehr Gespür als Übung dahintersteckte.


    Ganz offensichtlich war er in seinem früheren Leben ein aggressiver Kerl gewesen. Seine anfängliche Kraftmeierei hatte gezeigt, dass er an Gegner gewöhnt war, die nach dem ersten Schlag einen Rückzieher machten. Doch die Zeit der Überlegenheit und Prahlerei war vorbei, und diese jämmerlichen Tränen zeigten, wie er in Wahrheit beschaffen war.


    Als die letzte Lampe über ihm erlosch, schrie er.


    Xcor griff mit brutaler Gewalt an. Er stürzte sich mit vollem Gewicht auf den Lesser und klammerte sich an ihn, als er rückwärts ins Gras fiel.


    Dann presste er ihm die Hand aufs Gesicht, stieß ihm den Dolch in die Schulter und zog und zerrte, dass Sehnen und Muskeln durchtrennt wurden und die Klinge über Knochen schürfte. Heißer Atem wehte ihm entgegen, als der Lesser erneut schrie – und einmal mehr bewies, dass selbst Untote Schmerzrezeptoren besaßen.


    Xcor beugte sich zum Ohr seines Opfers. »Weine, mein Junge. Weine für mich. Weine so laut, bis du nicht mehr kannst.«


    Der Pisser tat wie geheißen. Er schluchzte, schnappte heiser nach Luft, schluchzte bebend weiter. Xcor regierte über diese Darbietung der Schwäche, absorbierte sie durch seine Poren, sog sie ein, hielt sie eisern gefangen in seiner Lunge.


    Der Hass, der ihn erfüllte, ging über den Krieg hinaus, über diese Nacht und diesen Moment. Er verabscheute diesen ehemaligen Menschen aus tiefster Seele und bis ins Mark und wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn zu pfählen und zu vierteilen.


    Aber er hatte eine bessere Idee, wie er die Sache zu einem würdigen Abschluss bringen konnte.


    Er drehte den Lesser auf den Bauch und schob die Knie zwischen seine Schenkel, bis sie gespreizt waren wie die einer Frau, die er gleich vögeln würde. Dann erhob er sich über sein hingestrecktes Opfer und presste sein Gesicht ins Gras.


    Und dann machte er sich an die Arbeit.


    Jetzt wurde der Dolch nicht mehr ziellos von oben herabgestoßen. Es war an der Zeit für Präzision und Sorgfalt.


    Während der Lesser jämmerlich zappelte, kappte Xcor den Kragen seines ärmellosen Shirts, steckte sich den Dolch zwischen die Zähne und riss den Stoff entzwei, sodass Schultern und Rücken freigelegt wurden. Eine urbane Szenerie war mit beachtlichem Geschick auf den Rücken tätowiert und wirkte sehr effektvoll auf der glatten Haut – zumindest da, wo kein schwarzes, öliges Blut das Bild verunstaltete.


    Durch das Schluchzen und raue Keuchen verzerrte sich das Bild und wurde wieder deutlich, verzerrte sich erneut, wie ein wackelig projizierter Film.


    »Eine Schande, dieses Werk zu zerstören«, näselte Xcor. »Das hat sicher lang gedauert. Und wehgetan hat es wohl auch.«


    Xcor setzte die Dolchspitze am Nacken an. Pikste in die Haut und drang tiefer, bis er auf Knochen stieß.


    Der Lesser weinte weiter.


    Wieder beugte sich Xcor zum Ohr seines Opfers. »Ich decke nur auf, was jeder sehen kann.«


    Mit einem sicheren und festen Schnitt zog er das Messer nach unten, entlang der regelmäßigen Erhebungen der Wirbel, während der Lesser schrie wie am Spieß. Und dann schob er seine Knie auf die Oberschenkel des Jägers, pflanzte eine Hand auf seine Schulter … und griff unter die Haut, um das obere Ende der Wirbelsäule zu umfassen.


    Was geschah, als Xcor mit all seiner Kraft an seiner Beute riss, hätte kein Mensch überlebt. Der Lesser hingegen blieb am Leben, obwohl er nicht mehr atmen konnte und nie wieder stehen würde: Das Kernstück seines Skeletts, das, was seine Haltung und Mobilität bestimmt hatte, seine Größe und Statur, baumelte nun von Xcors Hand.


    Der Jäger weinte immer noch, Tränen sickerten aus seinen Augen.


    Xcor ging in die Hocke. Sein Atem ging schwer von der Anstrengung. Es wäre nett gewesen, diesen Schwächling einfach so liegen zu lassen und ihn für alle Zeit zu einem Schicksal als rückgratloser Müll zu verdammen, und er gönnte sich einen Moment, um sich an dem Leid zu weiden und sich den Anblick einzuprägen.


    Er dachte daran, wie er vor vielen Jahren in einer ähnlichen Lage gewesen war. Reduziert auf bloßes Empfinden, am Boden, nackt und erniedrigt.


    Du bist so wertlos wie deine Fresse. Raus hier.


    Bloodletter war kalt und voller Verachtung gewesen, seine Untergebenen geübt und schonungslos: Xcor wurde an Armen und Beinen gepackt und zum Ausgang der Höhle geschleift – wo man ihn rauswarf wie eine Fuhre Pferdemist.


    Xcor war liegen geblieben, wo er gelandet war, allein im kalten weißen Schnee des Winters, ähnlich wie sein Opfer jetzt, bewegungsunfähig, dem anderen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Doch er hatte mit dem Gesicht nach oben gelegen.


    Tatsächlich war das nicht das erste Mal gewesen, dass man ihn verstoßen hatte. Angefangen bei der Vampirin, die ihn zur Welt gebracht hatte, bis hin zum letzten Waisenhaus, in dem er untergekommen war, war es schon fast Tradition, dass er immer nur abgelehnt wurde. Das Kriegerlager war seine letzte Chance gewesen, irgendeine Form von Gemeinschaft zu finden, und er wehrte sich gegen seine Verstoßung.


    Er musste es sich verdienen, wieder aufgenommen zu werden, indem er Schmerz ertrug. Und selbst Bloodletter war beeindruckt gewesen, was er alles auszuhalten vermochte.


    Tränen waren etwas für Kinder, Frauen und kastrierte Männer. Zu schade, dass diese Lektion verschwendete Liebesmüh war bei diesem Stück Dr…


    »Fleißig, fleißig.«


    Xcor blickte auf. Throe war aus dem Nichts erschienen, zweifellos hatte er sich hierher materialisiert.


    »Sind die Frauen bereit?«, fragte Xcor ruppig.


    »Es wird Zeit.«


    Xcor nahm all seine Kräfte zusammen. Erst musste er diese Sauerei hier beseitigen – er konnte keinen zuckenden Leichnam zurücklassen, sodass Menschen ihn fanden und sich die Köpfe zerbrachen, bis sie rauchten.


    »Da drüben gibt es eine Toilette.« Throe deutete über den Rasen. »Bring das hier zu Ende, und dann sollten wir dich säubern.«


    »Wie ein Kleinkind?« Xcor blickte seinen Lieutenant zornig an. »Wohl kaum. Du kehrst zu den Huren zurück. Ich komme gleich nach.«


    »Du kannst deine Trophäen nicht mitbringen.«


    »Und wo soll ich bitte schön hin damit?« Seinem Ton nach zu urteilen, wäre »sie dir in den Hintern schieben« eine Option gewesen, zumindest aus seiner Sicht der Dinge. »Geh.«


    Throe war da anderer Meinung, aber dennoch – auch weil es das Protokoll verlangte – nickte er und verschwand.


    Wieder allein, blickte Xcor ein letztes Mal auf den entweihten Körper vor ihm. »Jetzt hab dich nicht so.«


    Der Drang, die Schwäche des Kerls weiter zu bestrafen, verlieh Xcor die Kraft, dem Lesser den Dolch in die Brust zu stoßen. Sobald die Stahlspitze einstach, gab es einen Knall und einen Lichtblitz … und dann war da nichts mehr als ein Fleck im Gras, dort, wo der Lesser gelegen hatte.


    Xcor rappelte sich auf, nahm die Wirbelsäule seines Opfers und steckte sie in den Schultertornister zu den anderen Trophäen.


    Sie passte nicht rein, das Ende stand oben heraus.


    Throe hatte recht, was die grausige Tasche mit den Souvenirs betraf. Verdammt.


    Also dematerialisierte sich Xcor auf das Dach des Toilettenhäuschens und stopfte seine Trophäen unter die Verschalung des Lüftungsschachts. Dann dematerialisierte er sich zu den Waschbecken und Toiletten. Er war sich ziemlich sicher, dass es hier nach Lufterfrischer roch, aber nichts konnte den süßlichen Verwesungsgestank seiner Beute überdecken.


    Als er sich bewegte, gingen automatisch die Lichter an und erzeugten ein dunstiges Leuchten. Die Waschbecken waren aus Stahl und recht einfach, aber das Wasser war kalt und sauber, und so beugte er sich hinab, formte eine Schale mit den Händen und schaufelte sich das kühle Nass ins Gesicht. Einmal. Zweimal. Noch einmal.


    So dumm, Zeit mit Waschen zu vergeuden, dachte er. Diese Prostituierten würden sich an nichts erinnern. Und seine Züge wurden durch diese Reinigungsaktion auch nicht gefälliger.


    Andererseits war es besser, wenn sie nicht gleich vor Angst davonliefen: Sie wieder einfangen zu müssen wäre echt lästig.


    Er hob den Kopf und betrachtete sich in der primitiven Metallabdeckung, die als Spiegel herhalten musste. Selbst in der trüben Spiegelung entging ihm seine Hässlichkeit nicht, und er dachte daran, wie Throe gerade ausgesehen hatte. Obwohl auch er die ganze Nacht gekämpft hatte, hatte sein ansprechendes Gesicht frisch wie der Morgentau gewirkt, und sein kultiviertes Äußeres täuschte mühelos darüber hinweg, dass Lesser-Blut an seiner Kleidung klebte und er zerschunden und zerkratzt war.


    Xcor hingegen hätte zwei volle Wochen schlafen, ein ausgiebiges Mahl zu sich nehmen und sich von einer verdammten Auserwählten nähren können – er würde immer noch abstoßend aussehen.


    Er wusch sich noch einmal das Gesicht. Dann sah er sich nach etwas um, womit er sich abtrocknen konnte. Doch anscheinend gab es hier nur die an die Wand geschraubten Geräte, an denen man sich die Hände mit Heißluft trocknen konnte.


    Xcors lederner Staubmantel war verdreckt. Das lose schwarze Shirt darunter genauso.


    Von seinem Kinn tropfte noch immer kaltes Wasser, als er das Häuschen verließ und erneut auf dem Dach erschien. Sein Tornister war hier nicht sicher genug, und er musste auch Sense und Mantel an einem geeigneten Ort lagern.


    Plötzlich war er erschöpft … Mann, was war das alles lästig.
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    Fern dem Chaos von Caldwell, im stillen, marmornen Tempel der Bücher, setzte ein furchtbares Gebrüll in Tohrs Kopf an, und er fragte sich, warum sich No’One nicht die Ohren zuhielt.


    Seine Hand schoss vor. »Gib her.«


    Er nahm ihr das Buch ab und zwang sich, auf die Alte Schrift zu blicken, die so sorgfältig zu Papier gebracht worden waren.


    Wellesandra, vereinigt mit Tohrment, Sohn des Hharm, aus der Black-Dagger-Bruderschaft, Tochter des Relix, schied in dieser Nacht von der Erde und nahm ihr ungeborenes Kind mit sich, einen Sohn von ungefähr vierzig Wochen.


    Beim Lesen dieses kurzen Absatzes war es wieder, als wäre das alles erst gestern passiert, und Tohr tauchte ein in den alten, vertrauten Fluss der Trauer.


    Er musste die Passage mehrere Male lesen, bevor er sich nicht nur auf das konzentrieren konnte, was dort stand, sondern auch auf das, was unerwähnt blieb.


    Kein Wort vom Schleier.


    Er ging andere Absätze durch auf der Suche nach weiteren Todesfällen. Es gab jede Menge …


    Schied von der Erde und trat in den Schleier ein. Schied von der Erde und trat in den Schleier ein. Schied von der – er blätterte um – Erde und trat in den Schleier ein.


    »Verflucht …«


    Ein Quietschen hallte von den Wänden wider, aber Tohr sah nicht auf. Doch dann zerrte No’One an seinem Arm.


    »Setzt Euch, bitte, setzt Euch hin.« Sie zog fester. »Bitte.«


    Tohr ließ sich fallen, und der Hocker, den No’One herangezogen hatte, fing ihn auf.


    »Besteht irgendwie die Möglichkeit«, krächzte er heiser, »dass man vergessen hat, es aufzuschreiben?«


    Aber eigentlich musste No’One diese Frage nicht beantworten. Die Klausurschreiberinnen erfüllten eine heilige Aufgabe, sie leisteten sich keine Patzer. Und so etwas wäre ein gewaltiger Schnitzer gewesen.


    Lassiters Worte hallten durch seinen Kopf: Deswegen bin ich hier – ich soll dir helfen, ihnen zu helfen.


    »Ich muss zurück zum Haus«, murmelte Tohr.


    Der erste Schritt war, auf die Füße zu kommen, aber das missglückte. In einem plötzlichen Schwächeanfall stolperte er über seinen verletzten Fuß und krachte in eines der Regale, sodass sich seine Schulter in den ordentlich ausgerichteten Buchrücken abdrückte. Und dann wurde ihm plötzlich der Boden unter den Füßen weggezogen, und er stürzte ins Nichts.


    Etwas Kleines, Weiches fing seinen Fall auf …


    Es war ein Körper. Ein zierlicher, weiblicher Körper mit Hüften und Brüsten, die er trotz seines Zusammenbruchs schockierend deutlich registrierte.


    Sofort stand ihm wieder das Bild vor Augen, wie No’One in diesem Schwimmbecken lag, nackt und nass schimmernd. Die Erinnerung detonierte wie eine Bombe in seinem Kopf und pustete alles andere weg.


    Es ging so schnell: die Berührung, die Erinnerung … und die Erektion.


    Unter der Knopfleiste seiner Lederhose richtete sich sein Schwanz zu voller Länge auf. Ohne Entschuldigung.


    »Ich helfe dir zurück auf den Hocker«, hörte er sie wie aus weiter Ferne sagen.


    »Fass mich nicht an!« Er stieß sie von sich. Stolperte davon. »Komm nicht in meine Nähe. Ich … drehe durch …«


    Er torkelte an den Regalen entlang und konnte nicht atmen, konnte … sich selbst nicht ertragen …


    Sobald er aus dem Tempel war, floh er aus dem Heiligtum und dematerialisierte seinen treulosen Körper in sein Zimmer auf dem Anwesen.


    Er war noch immer erigiert, als er dort ankam.


    Verfluchte Scheiße.


    Er starrte auf seinen Schritt und suchte krampfhaft nach einer anderen Erklärung. Vielleicht ein Blutgerinnsel? Ein Schwanzgerinnsel … oder vielleicht … Scheiße …


    Es war ausgeschlossen, dass er auf eine andere Vampirin scharf war.


    Er war ein gebundener Vampir, verdammt.


    »Lassiter?«, er sah sich um. »Lassiter!«


    Wo, zum Teufel, steckte dieser Engel?


    »Lassiter!«, bellte er.


    Als keine Antwort kam und niemand durch die Tür brach, stand er ganz alleine da … mit seiner Latte.


    In seiner Wut ballte er die rechte Hand zur Faust.


    Und mit einem Mordsschwung hieb er dorthin, wo es ordentlich wehtat, und drosch sich selbst in die Eier …


    »Scheiße!«


    Der Schlag war wie eine Abrissbirne: Sein Wolkenkratzer fiel in sich zusammen, und der Schmerz kam so unmittelbar, dass er zu Boden ging.


    Als er keuchend versuchte, auf die Knie zu kommen, und sich fragte, ob er sich eine ernsthafte innere Verletzung zugezogen hatte, drang eine trockene Stimme an sein Ohr.


    »Scheiße, das muss wehgetan haben.« Das Gesicht des Engels erschien verschwommen vor seinen tränenden Augen. »Aber andererseits kannst du jetzt vermutlich Alvins Part auf einer Weihnachts-CD singen. Du klingst bestimmt wie ein Chipmunk.«


    »Was …« Reden fiel ihm schwer. Aber Atmen ja schließlich auch. Und bei jedem Husten fragte er sich, ob er gleich seine Eier ausspucken würde. »Erzähl mir davon … vom Zwischenreich …«


    »Möchtest du nicht warten, bis du wieder Luft bekommst?«


    Tohr packte den Engel am Oberarm. »Erzähl mir davon, du Arschgesicht.«


    Es ist ein bekanntes Phänomen unter Männern, dass ihnen beim Anblick von Schlägen in die Nüsse eines anderen der Phantomschmerz ins eigene Croquetset fährt.


    Als Lassiter neben dem zusammengekrümmten Bruder in die Hocke ging, kämpfte er mit einer leichten Übelkeit und bedeckte sein Geläut kurz mit den Händen – nur um den Jungs zu signalisieren, dass ihm trotz seiner unkonventionellen Vorlieben manche Dinge heilig waren.


    »Erzähl!«


    Beeindruckend, dass der Kerl noch die Kraft aufbrachte, herumzuschreien. Jemanden, der zu solchen Handlungen gegen sich selbst fähig war, konnte man wohl nicht auf später vertrösten, wenn es ihm wieder besserging.


    Aber natürlich war das auch kein Grund, die Sache zu beschönigen.


    »Für das Zwischenreich ist weder die Jungfrau der Schrift noch Omega zuständig. Es ist das Terrain des Schöpfers – und bevor du fragst: Damit meine ich denjenigen, der deine Jungfrau der Schrift geschaffen hat und Omega und einfach alles. Man kann auf unterschiedliche Weise dorthin gelangen, aber meistens geschieht es dann, wenn man nicht loslässt oder festgehalten wird.«


    Tohr schwieg und sah aus, als stünde er kurz vor der Hirnschmelze. Da fasste Lassiter Erbarmen mit dem armen Tropf.


    Er legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte sanft: »Tief durchatmen. Komm, wir machen es zusammen. Langsam … ganz tief …«


    So saßen sie eine kleine Ewigkeit beisammen, Tohr vornübergebeugt, Lassiter neben ihm mit einem beschissenen Gefühl.


    In seinem langen Leben hatte er Leid in allen möglichen Facetten gesehen. Krankheit. Verstümmelung. Enttäuschung in epischen Ausmaßen.


    Als er auf seine ausgestreckte Hand sah, erkannte er, dass ihn das mittlerweile kaltließ. Er war abgestumpft und unfähig, noch Mitleid zu empfinden.


    Mann, er war der falsche Engel für diesen Job.


    Es war eine vertrackte Geschichte, mit der sie es hier zu tun hatten.


    Tohr sah ihn an. Lassiter hätte seine Augen für schwarz halten können, so stark waren seine Pupillen geweitet, doch er wusste, dass sie blau waren.


    »Was kann ich tun …?«, stöhnte der Bruder.


    Oh Mann, Lassiter ertrug das nicht.


    Ruckartig stand er auf und trat ans Fenster. Der Garten war schwach beleuchtet und die Beete alles andere als prächtig in ihrem derzeitigen Wachstumsstand. Der Frühling war ein kalter, grausamer Brutkasten, und bis zu den lauen Sommernächten war es noch Monate hin.


    Eine Ewigkeit.


    »Du hilfst mir, ihr zu helfen«, sagte Tohr heiser. »Das hast du gesagt.«


    Schweigen breitete sich aus. Lassiter war komplett leer. Er hatte keine Stimme. Nicht einmal einen Gedanken.


    Und das, obwohl er sich dringend etwas aus den Fingern saugen musste, wollte er nicht zurück in seine eigene maßgeschneiderte Hölle, ohne Hoffnung auf ein Entrinnen. Wellsie und ihr Kind steckten in ihrer Hölle fest. Und Tohr in seiner.


    Was war er doch arrogant gewesen.


    Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass die Sache schiefgehen könnte. Als er angesprochen wurde, hatte er leichtfertig und zuversichtlich reagiert und einzig an den Ertrag gedacht – nämlich daran, dass er frei sein würde.


    Ein Kampf war ihm nie in den Sinn gekommen. Und an die Möglichkeit eines Fehlschlags hätte er nicht im Traum gedacht.


    Außerdem hatte er nicht erwartet, dass er sich einmal ernsthaft für das Schicksal von Wellsie und Tohr interessieren würde.


    »Du sagtest, du sollst mir helfen, ihr zu helfen.« Als der Engel nicht antwortete, senkte Tohr die Stimme. »Lassiter, ich knie hier vor dir.«


    »Das liegt allein daran, dass deine Eier in deinem Zwerchfell stecken.«


    »Du hast gesagt …«


    »Aber du glaubst mir doch nicht, schon vergessen?«


    »Ich habe es selbst gesehen. In den Büchern auf der Anderen Seite. Sie ist nicht im Schleier.«


    Lassiter starrte hinaus in die Gärten und staunte, wie kurz vor dem Erwachen sie standen – obwohl sie kahl und verdorrt aussahen, würden sie bald explodieren und den Frühling einläuten.


    »Sie ist nicht im Schleier!«


    Er wurde gepackt, herumgewirbelt und mit dem Hintern voraus gegen die Wand gerammt, mit einer Wucht, dass seine Flügel gebrochen wären, hätte er sie getragen.


    »Sie ist nicht dort!«


    Tohrs Gesicht war verzerrt, und als er die Hand um seinen Hals schloss, sah Lassiter einen Moment ganz klar. Der Bruder konnte ihn töten, hier und jetzt.


    Vielleicht gelangte er auf diese Weise zurück ins Zwischenreich. Ein paar Kopfnüsse, dann vielleicht ein gebrochenes Genick, und Rumms! Verloren. Hallo, endloses Nichts.


    Komisch, er hatte nie einen Gedanken an eine mögliche Rückkehr verschwendet. Wahrscheinlich hätte er das tun sollen.


    »Du machst jetzt besser deinen verdammten Mund auf, Engel«, knurrte Tohr.


    Lassiter studierte dieses Gesicht erneut, ermaß die Kraft in seinem Gegenüber, schätzte die Intensität seiner Wut ab. »Du liebst sie zu sehr.«


    »Sie ist meine Shellan …«


    »War. Verdammt, sie war deine Shellan.«


    Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann tat es einen Schlag, und Lassiter erlebte ein Feuerwerk von Schmerz. Seine Knie sackten etwas ein – nicht, dass er sich das eingestanden hätte.


    Dieser Wichser hatte ihm eine gescheuert.


    Lassiter stieß den Kerl von sich, spuckte Blut auf den Teppich und überlegte, ob er zurückschlagen sollte. Aber Scheiß aufs Kämpfen. Wenn der Schöpfer ihn zurückhaben wollte, dann musste er ihn sich schon selbst holen. Tohr würde ihn nicht per Luftpost zu ihm schicken.


    Zeit, sich vom Acker zu machen.


    Er ging zur Tür und ignorierte die gemurmelten Flüche hinter sich. Vor allem, weil er erst mal prüfen musste, ob nicht eines seiner Augen am Sehnerv aus der Höhle baumelte.


    »Lassiter, Scheiße, Lassiter – es tut mir leid.«


    Der Engel wirbelte herum. »Willst du wissen, was das Problem ist?« Er deutete auf Tohrs Gesicht. »Du bist das Problem. Es tut mir leid, dass du deine Shellan verloren hast. Dass du immer noch an Selbstmord denkst. Dass du nichts hast, wofür sich das Aufstehen lohnt – oder das Zubettgehen. Dass du ein Furunkel am Hintern hast und ein Loch im Zahn und was auch immer. Du bist am Leben. Sie ist es nicht. Und weil du die Vergangenheit nicht loslassen kannst, steckt ihr beide in einem Zwischenreich.«


    Er holte Luft und baute sich vor Tohr auf. »Du willst das Kleingedruckte hören? Gut, hier hast du es: Sie verblasst – sie kommt nicht in den Schleier. Und schuld daran bist du. Das alles« – er zeigte auf den abgemagerten Körper und den verbundenen Fuß und die Hand –, »ist der Grund, warum sie dort festsitzt. Und je länger du an ihr festhältst und an deinem alten Leben und an allem, was du verloren hast, desto geringer ist ihre Chance, freizukommen. Du bist hier der Verantwortliche, nicht sie, nicht ich – wie wäre es also, wenn du dir das nächste Mal selbst eine reinhaust, Arschloch.«


    Tohr fuhr sich mit zitternder Hand über das Gesicht, als versuche er, es abzuschleifen. Und dann packte er sein ärmelloses Shirt – direkt über dem Herzen. »Ich kann nicht einfach aufhören, sie zu lieben … bloß weil ihr Körper aufgehört hat zu existieren.«


    »Aber du tust, als wäre es gestern geschehen, und ich habe nicht das Gefühl, dass sich das so bald ändern wird.« Lassiter ging zum Bett, auf dem das rote Kleid ausgebreitet lag. Er griff mit der Faust in den Satin, zog es hoch und schüttelte es. »Das ist nicht sie. Deine Wut ist nicht sie. Deine Träume, dein verdammter Schmerz … nichts davon ist sie. Sie ist fort.«


    »Das weiß ich«, erwiderte Tohr patzig. »Glaubst du, das wüsste ich nicht?«


    Lassiter hielt das Kleid hoch, und der Satin fiel wie ein blutiger Regen herab. »Dann sag es!«


    Stille.


    »Sag es, Tohr. Lass es mich hören.«


    »Sie ist …«


    »Sag es.«


    »Sie ist …«


    Als nichts mehr kam, schüttelte Lassiter den Kopf und warf das Kleid aufs Bett. Leise murmelnd ging er zur Tür. »Wir kommen nicht weiter. Bedauerlicherweise gilt das auch für sie.«

  


  
    [image: Fledermaus.jpg]


    17


    Als die Morgendämmerung nahte, beendete Xhex ihre erste Nacht in ihrem alten Job. Die Stunden waren schnell vergangen, einen Haufen Leute auf engem Raum mit reichlich Alkohol intus in Schach zu halten hatte ihr die Zeit vertrieben. Außerdem tat es gut, wieder Sicherheitschefin Alex Hess zu sein – endlich wieder sie selbst zu sein, auch wenn sie unter Menschen einen falschen Namen benutzte.


    Und es war einfach fantastisch, dabei keine Bruderschaft im Nacken zu haben.


    Nicht ganz so toll war, dass sich alles etwas flach anfühlte, so als wäre ihr Leben mit dem Bulldozer platt gewalzt worden, in Vorbereitung auf die Betonmischer.


    Sie hatte noch nie davon gehört, dass Frauen Symptome des gebundenen Vampirs aufwiesen. Aber wie üblich hieß das nicht, dass sie nicht ein Sonderfall war. Unterm Strich kam ihr ohne John einfach alles furchtbar leer vor.


    Ein kurzer Blick auf die Uhr zeigte, dass es nur noch eine Stunde richtig dunkel sein würde. Verdammt, sie wünschte, sie wäre mit ihrem Motorrad gekommen, dann hätte sie den Scheinwerfer ausschalten und in halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die Nacht rasen können. Doch die Ducati war sicher in ihrer Garage verstaut.


    Sie fragte sich, ob einer Shellan wohl auch das Fahren von Motorrädern verboten war.


    Vermutlich nicht … solange sie im Damensitz saß, einen Schutzpanzer anlegte und einen Helm aus verstärktem rutschfestem Kevlar trug, durfte sie wahrscheinlich ein paar Runden um den Brunnen im Hof drehen.


    Vroooom-vrooom. Yeah. Quiiieetsch.


    Sie ging aus ihrem Büro, verschloss es kraft ihrer Gedanken, damit sie sich nicht lange mit Schlüsseln aufhalten musste …


    »Hallo, Trez«, sagte sie, als ihr Boss aus der Damenumkleide kam. »Ich wollte gerade zu dir.«


    Der Schatten stopfte sein frisches weißes Hemd in die schwarzen Slacks und sah ein wenig entspannter aus als üblich. Eine Sekunde später kam eines der Barmädchen aus der Tür und strahlte, als hätte man sie mit der Hand poliert.


    Was vielleicht gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt war.


    Zumindest erkannte Xhex an ihrem ahnungslosen Gesichtsausdruck, dass Trez die Sache diskret abwickelte. Dennoch … man sollte sich nicht am Arbeitsplatz nähren. Das konnte zu Komplikationen führen.


    »Dann bis morgen Abend«, verabschiedete sich die Frau mit einem verzückten Lächeln. »Ich bin spät dran. Treff mich noch mit Leuten.«


    Nachdem sie durch die Hintertür verschwunden war, sah Xhex Trez mahnend an. »Du solltest dir andere Bezugsquellen suchen.«


    »Es ist praktisch, und ich passe auf.«


    »Die Sache ist nicht sicher. Außerdem bringst du ihren Kopf ganz durcheinander.«


    »Ich nehme nie zweimal die Gleiche.« Trez legte Xhex einen Arm um die Schulter. »Aber genug davon. Du gehst?«


    »Ja.«


    Zusammen schlenderten sie auf die Tür zu, durch die auch das Barmädchen verschwunden war. Verdammt … es war alles wie früher, so als wäre nichts geschehen, seit sie das letzte Mal zusammen abgeschlossen hatten. Und doch war da die Sache mit Lash gewesen. Die Sache mit John. Die Vereinigung …


    »Ich werde dich nicht mit dem Angebot beleidigen, dich heimzubringen«, murmelte Trez.


    »Dann willst du deine Beine also behalten.«


    »Ja. Ohne schlackern die Hosen immer so herum.« Aber er hielt ihr die Tür auf, und kalte Luft zog herein, als wollte sie vor sich selbst fliehen. »Was soll ich ihm sagen, wenn er auf mich zukommt?«


    »Dass es mir bestens geht.«


    »Nur gut, dass Lügen für mich kein Problem ist.« Als sie widersprechen wollte, verdrehte der Schatten nur die Augen. »Verschwende keine Worte oder meine Zeit. Geh heim und ruh dich aus. Vielleicht sieht morgen alles anders aus.«


    Als Antwort umarmte sie ihn kurz und trat in die Dunkelheit hinaus.


    Anstatt sich in den Norden zu dematerialisieren, spazierte sie die Trade Street entlang. Überall herrschte Zapfenstreich: Die Klubs spuckten ihre letzten Gäste aus – die ungefähr so attraktiv aussahen wie durchgekauter Kaugummi, der Tattooladen schaltete sein Neonschild aus, das Tex-Mex-Restaurant hatte schon die Läden unten.


    Und die Gegend wurde immer dunkler und schäbiger, je weiter sie lief, bis sie bei den Straßenzügen mit den leer stehenden Häusern ankam. Durch den wirtschaftlichen Abschwung gingen reihenweise Firmen vor die Hunde, und Pächter waren immer schwerer zu finden …


    Xhex blieb stehen. Schnupperte. Blickte nach links.


    Der unverkennbare Geruch eines männlichen Vampirs wehte von einem verlassenen Wohnhaus herüber.


    Vor ihrem Zerwürfnis mit der Bruderschaft wäre sie ihm gefolgt – wäre in das Haus gegangen, hätte nachgesehen, ob einer von ihnen Hilfe brauchte, hätte herausgefunden, was die Brüder trieben.


    Jetzt ging sie einfach weiter, mit erhobenem Haupt. Sie wollten ihre Hilfe nicht – nein, so stimmte das wohl nicht ganz. Sie schienen kein Problem mit ihr zu haben, bis John damit anfing. Es war eher so, als wäre ihnen bei der Sache mit ihr nicht mehr ganz wohl …


    Zwei Blocks weiter trat ihr eine riesenhafte Gestalt in den Weg.


    Xhex blieb stehen. Atmete tief durch. Spürte ein Brennen in den Augen.


    Der Wind trug Johns unverkennbaren Bindungsduft zu ihr, ein dunkles Gewürz, das den Gestank der Stadt und ihre Niedergeschlagenheit fortwischte.


    Sie ging langsam auf ihn zu. Dann schneller. Und schneller …


    Jetzt rannte sie.


    Er kam ihr auf halbem Weg entgegen, verfiel selbst in den Laufschritt, als er sah, dass sie schneller wurde, bis sie aufeinanderprallten.


    Es war schwer zu sagen, wessen Mund den anderen fand, oder wessen Arme sich fester um den anderen schlangen, wer der Verzweifeltere war.


    Doch darin waren sie einander nun einmal gleich.


    Sie löste sich von seinen Lippen und hauchte: »Meine Jagdhütte.«


    Eine Sekunde nach seinem Nicken war sie fort und er genauso … um sich vor ihrem Häuschen zu materialisieren.


    Sie warteten nicht, bis sie drinnen waren.


    Er nahm sie im Stehen, gegen die Tür gepresst, in der Kälte.


    Alles ging sehr schnell und fieberhaft, sie riss sich die Lederhose runter, bis sie ein Bein frei hatte, er zerrte an den Knöpfen seiner Hose. Dann spreizte sie die Schenkel und umschloss seine Hüften, und schon war er bis zum Ansatz in ihren Tiefen vergraben.


    Er stieß so hart zu, dass ihr Kopf mit jedem Stoß gegen die Tür knallte, so als versuche sie, in ihr eigenes Haus einzubrechen. Und dann biss er sie seitlich in den Hals, aber nicht, um sich zu nähren, sondern um sie festzuhalten. Er fühlte sich so viel größer an in ihr, dehnte sie bis an die Grenze hin zum Schmerz. Und sie brauchte es. In diesem Moment, in dieser Nacht, brauchte sie ihn, wild und roh und ein bisschen schmerzhaft.


    Zur Hölle, ja, das brauchte sie – und genau das bekam sie.


    Als er kam, pressten sich seine Hüften an ihre, und seine zuckende Erektion peitschte einen Sturm in ihr auf, der sie selbst zum Höhepunkt brachte.


    Und dann waren sie drinnen. Auf dem Boden. Ihre Beine weit gespreizt, sein Mund auf ihrem Geschlecht.


    Die Hände um ihre Oberschenkel geschlossen, mit steifem Schwanz, der aus der offenen Hose ragte, machte er sich wild mit der Zunge über sie her, leckte sie, drang in sie ein, nahm sich, was er soeben erst besessen hatte.


    Die Lust war unerträglich, eine Agonie, bei der sie den Kopf zurückwerfen musste und sich auf dem Boden wand, und ihre Hände quietschten über das Linoleum, als sie erfolglos versuchte, nicht zurückgedrängt zu werden …


    Der Orgasmus durchpflügte sie so gewaltsam, dass helle Lichter vor ihren Augen tanzten, während sie seinen Namen hinausschrie. Und er ließ nicht von ihr ab. Während er sich weiter an ihr zu schaffen machte, war sie sich sicher, dass er sie irgendwann innen am Schenkel biss, dort, wo die dicke Ader zur Versorgung ihrer unteren Körperhälfte herabführte. Aber all das Saugen und Lecken war … zu viel … zu viel, um sich darum zu scheren.


    Als John schließlich von ihr abließ und den Kopf hob, hatten sie den Raum durchquert und waren beinahe im Wohnzimmer angekommen. Und was für ein Bild er bot! Das Gesicht ihres Geliebten war gerötet, sein geschwollener Mund glänzte, und seine Fänge waren so lang, dass er den Kiefer nicht schließen konnte – aber Xhex war nicht minder aufgelöst, ihr Atem ging stoßweise, ihr Geschlecht pochte mit jedem Herzschlag.


    Er hatte immer noch eine Erektion.


    Zu schade, dass sie kaum die Kraft zum Blinzeln hatte, denn er verdiente verdammt noch mal eine Revanche …


    Doch er schien genau zu wissen, was sie dachte. Er erhob sich zwischen ihren gespreizten Beinen, umfasste sich selbst und fing an, an sich auf und ab zu streichen.


    Mit einem Stöhnen drückte sie den Rücken durch und hob die Hüften. »Spritz mich voll«, keuchte sie, die Zähne aufeinandergepresst.


    John bearbeitete sich selbst, die Faust um den dicken Schaft geschlossen, erzeugte mit jedem Pumpen ein schmatzendes Geräusch. Seine mächtigen Oberschenkel spreizten sich weit, da er die Knie auseinanderschob, um das Gleichgewicht zu halten, die Muskeln in seinem Unterarm standen als grobes Relief hervor, als er schneller und schneller wurde. Und dann stieß er einen lautlosen Schrei aus und versteifte sich, während er sich in einem heißen, pumpenden Strahl über ihr Geschlecht ergoss und sie benetzte.


    Allein der Gedanke, dass er sie vollspritzte, ließ sie beinahe wieder kommen. Aber ihm dabei zuzusehen? Das brachte sie sofort erneut zum Höhepunkt …


    »Sie verlangt zweihundert extra, wenn sie es mit ihm machen soll.«


    Xcor hielt sich etwas abseits während der Verhandlungen mit den Huren und achtete darauf, im Schatten zu bleiben – insbesondere jetzt, da es um ihn ging. Kein Grund, sie an sein Aussehen zu erinnern und den Preis noch mehr in die Höhe zu treiben.


    Nur zwei der drei Mädchen waren in diesem leer stehenden Haus in der Trade Street aufgetaucht, aber anscheinend war Nummer drei schon auf dem Weg – obwohl man ihr dank ihrer Verspätung den Schwarzen Peter zugeschoben hatte: ihn.


    Doch ihre Freundinnen verhandelten gut für sie – es sei denn natürlich, sie hatten vor, sich den Aufschlag zu teilen. Schließlich tendierten gute Huren genauso wie gute Soldaten dazu, in erster Linie für sich selbst zu sorgen.


    Zypher trat ganz nah vor die Frau, die die Verhandlungen führte, bereit, mit seinen körperlichen Vorzügen den Preis zu drücken. Als er eine Fingerspitze über ihr Schlüsselbein gleiten ließ, schien sie in eine Art Trance zu fallen.


    Dabei war Zypher nicht einmal in ihren Kopf eingedrungen. Er hatte einfach diese Wirkung auf Frauen – beider Spezies.


    Zypher beugte sich zu ihrem Ohr und sprach leise. Dann fuhr er mit der Zunge an ihrem Hals hoch. Hinter ihm stand Throe und war wie immer ruhig, wachsam und geduldig. Er wartete, bis er an der Reihe war.


    Stets ein Gentleman.


    »Okay«, hauchte die Frau. »Dann nur fünfzig …«


    In diesem Moment ging die Tür weit auf. Xcor und seine Männer langten nach ihren Waffen, bereit zu töten. Aber es war nur die Dritte, die sich verspätet hatte.


    »Hi, Mädels, halloooooo«, begrüßte sie ihre Freundinnen.


    Sie stand in der Tür mit einer lässigen Jacke über ihrem Nuttenoutfit und schwankte wie betrunken, was darauf hinwies, dass sie sich irgendeine Dröhnung gegeben hatte, genauso wie der entrückt verzückte Ausdruck in ihrem Gesicht.


    Gut. Das würde die Sache mit ihr erleichtern.


    Zypher klatschte in die Hände. »Sollen wir dann zum Geschäftlichen kommen?«


    Ein Kichern ertönte neben ihm. »Ich liebe deinen Akzent.«


    »Dann kannst du mich haben.«


    »Warte, ich auch!« Ein Kichern von anderswo her. »Ich liebe ihn auch!«


    »Du kümmerst dich um meinen Kameraden – meinen Freund. Der sorgt gleich für eure Bezahlung.«


    Throe trat vor, und als er das Geld in die wartenden Hände verteilte, schienen die Huren mehr auf die Vampire fixiert als auf die Scheine.


    Eine Umkehrung der Rollen, die sicher nicht sehr oft vorkam, dachte Xcor.


    Und dann bildeten sich die Paare, und Throe und Zypher schleppten ihre Beute in unterschiedliche Ecken, während Xcor mit der Zugedröhnten zurückblieb.


    »Also, sollen wir dann mal?«, sagte sie mit geübtem Lächeln. Fast schien es echt, da ihr Blick von den Drogen ganz weich war.


    »Komm her.«


    Er streckte ihr die Hände aus der Dunkelheit entgegen.


    »Oh, das gefällt mir.« Sie kam zu ihm, mit übertriebenem Hüftschwung. »Du klingst wie … ich weiß nicht was.«


    Als sie ihre Hände in seine legte, zog er sie an sich – doch dann sprang sie unvermittelt zurück.


    »Oh … äh … okay …«


    Sie wandte sich ab und rieb sich die Nase, dann kniff sie sie zu, als ertrüge sie seinen Geruch nicht. Kein Wunder. Es bedurfte mehr als einer Runde Händewaschen, um das Blut von Lessern abzubekommen. Und natürlich hatten Throe und Zypher sich die Zeit genommen, einen Zwischenstopp in ihrem Unterschlupf einzulegen und sich gründlich zu reinigen. Nur Xcor war bis zuletzt geblieben, um zu kämpfen.


    Dandys. Alle beide. Andererseits suchten ihre Frauen nicht schon jetzt nach einer Fluchtmöglichkeit.


    »Schon okay«, sagte sie resigniert. »Aber küssen ist nicht.«


    »Ich wüsste nicht, dass ich darum gebeten hätte.«


    »Das wollte ich nur klarstellen.«


    Als ein Stöhnen zu ihnen drang, blickte Xcor auf die Menschenfrau hinab. Ihr offenes Haar hing ihr auf die Schultern und sah strähnig und zerzaust aus. Sie trug viel Make-up, das um die Lippen und in einem Augenwinkel verschmiert war. Ihr Parfum war süß und …


    Xcor runzelte die Stirn, als er einen unwillkommenen Geruch aufschnappte.


    »Hör zu«, sagte sie. »Schau mich nicht so an. Das ist mein Grundsatz, du kannst …«


    Er ließ sie weiterreden und hob indessen das wirre blonde Haar auf einer Seite an, um ihren Hals zu inspizieren … nichts als glatte Haut. Und auf der anderen Seite …


    Ah, ja. Da waren sie. Zwei Einstiche genau an ihrer Halsschlagader.


    Sie war heute Nacht schon von einem anderen Vampir benutzt worden. Das erklärte auch ihre Benommenheit und den leichten Moschusgeruch, den sie verströmte.


    Xcor ließ das Haar wieder fallen. Dann trat er einen Schritt zurück.


    »Ich fasse es nicht, dass du dich so anstellst«, maulte sie. »Nur weil ich dich nicht küssen will – ich gebe dir das Geld nicht zurück, falls du das erwartest. Ausgemacht ist ausgemacht.«


    Jemand hatte soeben einen Orgasmus, und das lustvolle Gestöhne bildete eine Symphonie, die diese leer stehende Ruine – wenn auch nur kurz – in ein richtiges Boudoir verwandelte.


    »Aber natürlich kannst du das Geld behalten«, murmelte er.


    »Weißt du was, fick dich, ich will es nicht.« Sie warf ihm das Bündel an die Brust. »Du stinkst wie eine Kloake, und du bist hässlich wie die Nacht.«


    Während die Scheine von seiner Brust abprallten, neigte er leicht den Kopf. »Wie du wünschst.«


    »Fick dich.«


    Die rasante Verwandlung vom Kätzchen zum Biest legte nahe, dass diese Art von Stimmungswechsel nichts Ungewöhnliches für sie war. Ein weiterer Grund, die Beziehungen zum weiblichen Geschlecht rein auf das Geschäftliche zu begrenzen.


    Als er sich nach dem Geld bückte, zog sie den Fuß nach hinten und versuchte, ihm ins Gesicht zu treten.


    Nicht klug. Mit all seiner Kampfausbildung und der jahrelangen Schlachterfahrung verteidigte er sich ohne sein bewusstes Dazutun: Er packte ihre Hacke, sodass sie das Gleichgewicht verlor und zu Boden fiel, und ehe er sichs versah, hatte er sie auf den Bauch gedreht und ihren schmalen Hals in seiner dicken Armbeuge gefangen.


    Gleich würde er ihn ihr brechen.


    Jetzt zeterte sie nicht mehr. Stattdessen wimmerte und bettelte sie.


    Xcor wurde sofort weich. Er sprang auf und half ihr, sich rückwärts zur Wand zu schleppen. Sie hyperventilierte, und ihre Brust hob und senkte sich so schnell, dass ihre falschen Brüste Gefahr liefen, sich an den Körbchen ihres Büstenhalters aufzureiben.


    Als er vor ihr stand und auf sie herabsah, dachte er daran, wie der Bloodletter mit dieser Situation umgegangen wäre. Bei ihm wäre sie nicht weiter gekommen als bis zu diesem »Küssen ist nicht«. Er hätte sich genommen, was er wollte, zu seinen Bedingungen, und zur Hölle damit, ob er ihr vielleicht wehtat. Oder sie umbrachte.


    »Sieh mich an«, befahl Xcor.


    Als sie mit großen, erschrockenen Augen zu ihm aufblickte, löschte er ihre Erinnerung daran, dass sie hier gewesen war, und versetzte sie in Trance. Sofort verlangsamte sich ihr Atem, ihre Haltung entspannte sich, und die fahrigen Hände kamen zur Ruhe.


    Xcor sammelte das Geld ein und legte es in ihren Schoß. Diese Hure verdiente es als Entschädigung für die blauen Flecken, die sie am Morgen haben würde.


    Dann sank Xcor mit einem Stöhnen zu Boden und lehnte sich neben ihr an die Wand, streckte die Beine aus und überkreuzte sie an den Knöcheln. Er musste seinen Tornister mit den Souvenirs und seine Sense vom Wolkenkratzer holen, aber im Moment konnte er sich vor Erschöpfung kaum rühren.


    Allerdings würde er sich heute Nacht nicht nähren. Nicht einmal in Hypnose.


    Wenn er sich an der Frau neben sich vergriff, würde er sie mit großer Wahrscheinlichkeit umbringen: Er war entsetzlich hungrig, und er wusste nicht, wie viel Blut sie heute schon verloren hatte. Denn dass sie so durchgeknallt war, konnte durchaus auf einen niedrigen Blutdruck zurückzuführen sein.


    Xcor beobachtete seine Soldaten beim Vögeln und musste sich eingestehen, dass die rhythmischen Bewegungen der Körper durchaus erotisch waren. Unter anderen Umständen hätte Zypher vermutlich dafür gesorgt, dass die beiden Paare sich vereinten, ein Gewirr aus Armen und Beinen, Brüsten und Händen, Schwänzen und glitschigen Mösen bildeten. Aber nicht hier. Hier war es schmutzig, unsicher und kalt.


    Xcor ließ den Kopf an die Wand sinken, schloss die Augen und hörte weiter zu.


    Wenn er einschlief und seine Soldaten ihn fragten, ob er sich genährt hatte, würde er die Bissstellen des anderen Vampirs benutzen, um ihre Sorgen zu zerstreuen.


    Und es blieb noch genug Zeit, seine Zähne in einen anderen Hals zu senken.


    Um die Wahrheit zu sagen, hasste er das Nähren. Anders als dem Bloodletter verschaffte es ihm keinen Kick, eine Frau oder Vampirin zu unterwerfen – und aus freien Stücken war wahrlich noch nie eine zu ihm gekommen.


    Wie es aussah, verdankte er sein Leben den Prostituierten.


    Als wieder jemand zum Höhepunkt kam, diesmal einer seiner Soldaten – Throe, wenn er raten müsste –, malte Xcor sich aus, er hätte ein anderes Gesicht, ein ansehnliches, das die Frauen anzog, statt sie schreiend in die Flucht zu jagen.


    Vielleicht sollte er sich ja die eigene Wirbelsäule rausreißen.


    Aber das war das Schöne an heimlichen Gedanken: Niemand musste von diesen Schwächen erfahren.


    Und wenn man ihnen lange genug nachgehangen war, konnte man sie in den geistigen Mülleimer schmeißen, in den sie gehörten.
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    Qhuinn war noch nie gut im Warten gewesen. Und das galt schon für Situationen, in denen alles okay war. Aber nachdem er gerade zweimal gelogen hatte, was den Verbleib von John Matthew betraf, war er alles andere als glücklich.


    Wie er an der versteckten Tür an der Freitreppe herumhing – damit er im Tunnel verschwinden konnte, sollte jemand vorbeikommen –, hatte er den perfekten Überblick über die Eingangshalle. Und so hatte er auch voll im Visier, als die Tür der Vorhalle aufging und sein absolutes Lieblingspärchen erschien: Blay und Saxton.


    Er hätte wissen müssen, dass ihm das nicht erspart bleiben würde.


    Blay, der alte Kavalier, hielt Saxton die Tür auf, und dieser warf ihm im Vorbeigehen einen begehrlichen Blick unter gesenkten Lidern hervor zu.


    Mann, diese Art des Flirtens war schlimmer, als wenn die beiden öffentlich herumgeknutscht hätten.


    Bestimmt hatten sie fein gegessen und waren danach zu Saxton gegangen, für Spielchen von der Sorte, wie man sie hier im Haus schlecht treiben konnte. Eine ungestörte Privatsphäre ließ sich schwer finden auf diesem Anwesen …


    Als Blay seinen Burberry-Mantel ablegte und den Kragen des seidenen Button-down-Hemds lockerte, sah man ein frisches Bissmal an seinem Hals. Und eines am Schlüsselbein.


    Der Himmel wusste, wo er sie sonst noch überall hatte …


    Dann sagte Saxton etwas, das Blay zum Erröten brachte, und das scheue, verhaltene Lachen, das folgte, bescherte Qhuinn einen ernsthaften Magenkrampf.


    Na super, dann war diese Schlampe also auch noch ein Komiker, und Blay gefielen seine Witze.


    Gratulation.


    Damit ging Saxton die Treppe hoch. Blay hingegen kam um die …


    Scheiße. Qhuinn nahm Reißaus, stürzte zur Tür und fummelte an der Klinke herum.


    »Hallo.«


    Qhuinns Hände erstarrten. Sein Körper erstarrte. Sein Herz … erstarrte ebenfalls.


    Diese Stimme. Diese weiche, tiefe Stimme, die er fast sein ganzes Leben lang gehört hatte.


    Er richtete sich auf und verwarf die Fluchtidee. Dann drehte er sich um und stellte sich seinem früheren besten Freund wie ein Mann. »Hallo. Na, gute Nacht gehabt?«


    Scheiße. Das hätte er gern zurückgenommen. Klar hatte er das.


    »Ja. Und du?«


    »Ja. Alles cool. John und ich waren aus. Jetzt ist er zurück, und wir gehen in den Kraftraum. Er zieht sich gerade um.«


    Schwer zu sagen, ob ihn das Lügen oder die stechende Brust so redselig machte.


    »Dann kommst du nicht zum Letzten Mahl?«


    »Nein.«


    Im Hintergrund das Klacken von Billard-Queues. Die Melodie von Jeopardy. Eine Atombombe – in diesem Moment hätte Qhuinn nicht einmal einen Atompilz bemerkt.


    Verflucht, Blays Augen waren so verdammt blau. Und … heilige Scheiße, sie waren tatsächlich allein. Wann waren sie das letzte Mal allein gewesen?


    Ach ja, richtig, kurz nachdem Blay zum ersten Mal etwas mit Qhuinns Cousin gehabt hatte.


    »Du hast also deine Piercings rausgenommen«, meinte Blay.


    »Nicht alle.«


    »Aber warum? Sie waren doch immer dein Markenzeichen.«


    »Schätze, ich will mich jetzt nicht mehr über so etwas definieren.«


    Blay zog überrascht die Brauen hoch, und Qhuinn hätte es ihm beinahe gleichgetan. Er hatte offensichtlich etwas anderes aus seinem Mund erwartet. Etwas wie »Na und.« Oder »Ist doch egal.« Oder »Keine Sorge, an den entscheidenden Stellen ist alles beim Alten.«


    Und danach hätte er sich am Sack kratzen können und Schnauben wie ein Stier.


    Kein Wunder, dass Saxton ihm attraktiv erschien.


    »Tja, also …«, sagte er. Dann räusperte er sich. »Und, wie läuft’s bei … euch so?«


    Wieder hoben sich Blays Augenbrauen. »Danke, gut, mir … uns … geht’s gut.«


    »Gut. Äh …«


    Nach einem Moment blickte Blay über die Schulter, in Richtung der Tür zur Speisekammer. Offensichtlich dachte er allmählich an Rückzug.


    Ach ja, tust du mir einen Gefallen, wenn du gehst?, wollte Qhuinn am liebsten sagen. Ich glaube, mein Herz liegt da am Boden, würdest du bitte nicht drauftreten. Super. Danke.


    »Alles klar bei dir?«, murmelte Blay.


    »Ja. Ich geh mit John trainieren.« Das hatte er schon gesagt. Scheiße. Was für ein Desaster. »Tja. Und wo willst du hin?«


    »Ich … hol was zu essen für Sax und mich.«


    »Dann seid ihr also auch nicht beim Letzten Mahl. Schätze, da haben wir etwas gemeinsam.« Mann, wie schlagfertig! Zeit für Cheerleader und Pompons. »Tja, dann wünsche ich dir mal viel Spaß. Euch, meine ich …«


    Gegenüber schwang die Tür der Vorhalle auf, und John Matthew kam rein. »Sieh einer an«, murmelte Qhuinn. »Da ist er ja endlich, der Mistkerl.«


    »Aber hattest du nicht gesagt, er …«


    »Ich musste lügen. Für uns beide.«


    »Ihr wart nicht zusammen? Aber Moment, wenn du ohne ihn erwischt wirst …«


    »Glaub mir, das war nicht meine Idee.«


    Als Qhuinn auf den Ausreißer zuging, folgte Blay ihm auf den Fersen. John sah die beiden auf sich zukommen, und sofort war der zufriedene Ausdruck auf seinem Gesicht wie weggewischt, als hätte man ihm eine Schrotflinte in den Arsch gerammt.


    »Wir müssen reden«, zischte Qhuinn.


    John blickte um sich, als suche er einen Bunker, in den er sich retten konnte. Tja, Pech für ihn, in der Eingangshalle gab es praktisch keine Möbel, und bis zum Esszimmer war es zu weit.


    Qhuinn, ich wollte anrufen …


    Qhuinn packte ihn hinten am Kragen und schob ihn Gesicht voraus ins Reich von Billardkugeln und Popcorn. Kurz hinter der Schwelle riss John sich los und stürzte an die Bar. Dort griff er nach einer Flasche Jack und machte sie auf.


    »Hältst du das für einen verdammten Witz?« Qhuinn deutete energisch auf die eintätowierte Träne unter seinem Auge. »Ich soll dich Tag und Nacht keine Sekunde aus den Augen lassen, Arschloch. Ich habe die letzten vierzig Minuten für dich gelogen …«


    »Es stimmt. Das hat er.«


    Dass sich Blay von hinten einmischte, war eine Überraschung. Und irgendwie schön.


    Ich war bei Xhex, okay? Im Moment ist sie mir einfach das Wichtigste.


    Qhuinn warf die Hände hoch. »Super. Wenn V also kommt und mir meine Kündigung mit dem Messer an die Brust heftet, hast du wenigstens immer noch ein gutes Gefühl. Danke.«


    »John, du kannst nicht so leichtfertig damit umgehen.« Blay ging um den Tresen herum und holte ein Glas, als fürchte er, ihr Kumpel könnte die Flasche in einem Zug leeren. »Gib her.«


    Er nahm den Jack, schenkte ein ordentliches Glas ein und …


    Trank es selbst.


    »Was?«, murmelte er, als er die Blicke bemerkte. »Hier, nimm ihn zurück, wenn du willst.«


    John nahm einen Schluck und starrte in die Luft. Nach einem Moment schob er Qhuinn die Flasche hin.


    Der verdrehte die Augen: »Na, wenigstens ist das die Art von Entschuldigung, die ich akzeptiere.«


    Als er die Flasche ergriff, fiel ihm auf, wie lange es her war, dass sie zu dritt zusammen waren. Vor ihrer Transition waren sie jede Nacht nach dem Training zu Hause bei Blay in seinem alten Zimmer abgehangen und hatten die Zeit mit Videospielen, Biertrinken und Gesprächen über die Zukunft totgeschlagen.


    Und jetzt, da sie endlich an ihrem Ziel angekommen waren, ging jeder seiner eigenen Wege.


    Aber John hatte natürlich recht. Er war jetzt ein gebundener Vampir, klar zählten für ihn andere Dinge. Und Blay hatte eine wundervolle Beziehung mit der alten Schlampe Saxton.


    Nur Qhuinn trauerte den guten alten Zeiten nach.


    »Ach, scheiß drauf«, murmelte er John zu. »Vergessen wir die Sache einfach …«


    »Nein«, meldete sich Blay erneut zu Wort. »Es ist nicht okay. Du hörst auf mit dem Scheiß, John. Du lässt ihn mitkommen. Ist mir egal, ob du bei Xhex bist oder nicht. Das schuldest du ihm.«


    Qhuinn vergaß um ein Haar zu atmen. Alles konzentrierte sich auf diesen Kerl, der sein bester Freund gewesen war, doch nie sein Bettgefährte … und das Happy End, das es niemals geben würde.


    Nach allem, was zwischen ihnen abgegangen war, und nach all dem Versagen von Qhuinn hatte Blay noch immer Rückgrat.


    »Ich liebe dich«, platzte Qhuinn in das Schweigen.


    John hob die Hände und gebärdete: Ich liebe dich auch, Mann. Und es tut mir wirklich leid. Die Sache mit Xhex hat mich …


    Bla, bla, bla. Wie man das wohl in Gebärdensprache darstellte?


    Qhuinn hörte nicht mehr zu. Während John fortfuhr und seine Situation erklärte, war er versucht, ihn zu unterbrechen und noch mal explizit darauf hinzuweisen, was er da gesagt hatte, und vor allem zu wem. Aber er bekam das Bild nicht aus dem Kopf, wie Blay mit Sax hereinkam und verschämt errötete.


    Es kostete ihn all seine Kraft, John anzusehen und hervorzupressen: »Wir finden eine Lösung, okay? Lass mich dir einfach folgen – ich schau auch nicht hin, versprochen.«


    John antwortete in Gebärdensprache. Qhuinn nickte. Dann zog sich Blay langsam zurück, machte einen Schritt nach hinten, dann noch einen und einen dritten.


    Sie unterhielten sich weiter. Jetzt redete Blay.


    Und dann drehte er sich um und ging. Um sich was zu essen zu holen. Und zu Saxton zu gehen.


    Ein leiser Pfiff riss Qhuinn aus seinen Gedanken. Er sah John an.


    »Ja, ja. Genau.«


    John runzelte die Stirn. Soll ich dir einen Strafzettel für Falschparken ans Hirn klatschen?


    »Was?«


    Sorry, ich hatte das Gefühl, du hörst nicht zu. Schätze, ich hatte recht.


    Qhuinn zuckte die Schultern. »Sieh es mal so: Ich habe nicht mehr das Bedürfnis, dich zu Brei zu schlagen.«


    Oh, gut. Freut mich. Aber Blay hat recht. Ich tu’s nie wieder.


    »Danke, Mann.«


    Drink?


    »Ja. Gute Idee.« Qhuinn ging um die Theke herum. »Ich glaube, ich hol mir meine eigene Flasche.«
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    »Sie ist tot«, sagte eine männliche Stimme.


    Lassiter blickte über die Schulter. Tohr stand in der Tür zu seinem Schlafzimmer und hielt sich am Rahmen fest.


    Lassiter legte den Fleecepulli beiseite, den er gerade einpacken wollte. Die Sache mit dem Koffer veranstaltete er nicht, weil er irgendwas von seinem Krempel mitnehmen konnte, sondern weil er keine Unordnung hinterlassen wollte, wenn er in Kürze gerufen würde: Wenn ihn das Zwischenreich einmal mehr verschluckte, würde die Dienerschaft sein bisschen Kleidung und die paar Sachen, die er angesammelt hatte, entsorgen müssen.


    Tohr kam herein und schloss die Tür.


    »Sie ist tot.« Er humpelte zur Chaiselongue und setzte sich. »Bitte. Ich habe es gesagt.«


    Lassiter ließ sich auf dem Bett nieder und sah ihn an. »Und du glaubst, das reicht.«


    »Was, zum Donner, willst du von mir?«


    Er musste lachen. »Ich bitte dich. Wenn ich diese Show hier leiten würde, hättest du sie vor Monaten zurückbekommen, und ich wäre längst über alle Berge.«


    Tohr stieß ein kurzes, überraschtes Lachen aus.


    »Ach, komm schon, Mann«, murmelte Lassiter. »Ich will dich nicht ficken. Erstens hast du so eine flache Brust – ich steh nun mal auf Titten –, und zweitens bist du ein guter Kerl. Du hast etwas Besseres verdient.«


    Jetzt wirkte Tohr nur noch schockiert.


    »Scheiße.« Lassiter stand auf und ging wieder an die Kommode mit den offenen Schubladen. Er zog eine Lederhose raus, die sich dabei auffaltete, und legte sie wieder zusammen.


    Eigentlich sollte ihm die Beschäftigung seiner Hände zur Konzentration verhelfen, aber es wollte nicht so recht funktionieren. Vielleicht sollte er einfach den Kopf gegen die Wand dreschen.


    »Du verreist?«, fragte Tohr schließlich.


    »Ja.«


    »Gibst du mich etwa auf?«


    »Ich habe es dir gesagt. Ich bestimme hier nicht die Regeln. Man wird mich abziehen, und das wird ziemlich bald sein.«


    »Abziehen? Wohin?«


    »Dahin, wo ich herkomme.« Lassiter durchfuhr ein Schauder, auch wenn es memmenhaft war. Aber eine Ewigkeit der Isolation war die Hölle für jemand wie ihn. »Es ist keine Reise, auf die ich mich freue.«


    »Geht sie dahin, wo … Wellsie ist?«


    »Wie ich schon sagte: Jeder hat sein eigenes Zwischenreich.«


    Tohr vergrub das Gesicht in Händen. »Ich kann mich nicht einfach abschalten. Sie war mein Leben. Wie soll ich nur …«


    »Es wäre ein Anfang, wenn du keinen Kastrationsversuch mit der Faust mehr unternimmst, sobald du wegen einer anderen einen Ständer hast.«


    Als Tohr nicht antwortete, hatte Lassiter das Gefühl, dass der Kerl mit den Tränen kämpfte. Was für eine peinliche Situation. Verdammt.


    Lassiter schüttelte den Kopf. »Ich bin der falsche Engel für diesen Job, im Ernst.«


    »Ich habe sie nie betrogen.« Tohr atmete scharf durch die Nase ein, ein sehr männliches Schnaufen, sofern es so etwas gab. »Andere Vampire … selbst gebundene … sehen ab und zu einer anderen Frau hinterher. Vielleicht leisten sie sich auch mal einen kleinen Seitensprung. Ich nicht. Sie war nicht perfekt, aber sie hat mir immer vollkommen ausgereicht. Selbst als Wrath jemanden brauchte, der ein Auge auf Beth hatte – vor ihrer Vereinigung –, da hat er mich geschickt. Er wusste, dass ich mich nicht an ihr vergreifen würde, und das nicht nur aus Respekt ihm gegenüber, sondern weil ich nicht an ihr interessiert war. Es gab tatsächlich keinen einzigen Moment, in dem ich an jemand anderen gedacht hätte.«


    »Heute Nacht schon.«


    »Erinnere mich nicht.«


    Zumindest gab er es zu. »Und aus diesem Grund stehe ich kurz vor meiner Reise ohne Wiederkehr. Und deine Shellan bleibt, wo sie ist.«


    Tohr rieb sich das Zentrum seiner Brust, als würde es schmerzen. »Bist du dir sicher, dass ich nicht auch gestorben bin und in diesem Zwischenreich hänge? Denn das hier fühlt sich genauso an, wie du es beschrieben hast. Ich leide, aber es ist nicht der Dhunhd.«


    »Keine Ahnung. Vielleicht ist manchen Leuten nicht bewusst, dass sie drinstecken – aber meine Anweisung war sonnenklar. Ich sollte dafür sorgen, dass du loslässt, damit sie weiterziehen kann.«


    Tohr ließ die Hände sinken, als wäre er vollkommen fertig mit der Welt. »Ich hätte nie gedacht, dass es etwas Schlimmeres als ihren Tod geben könnte. Ich hätte mir keine Entwicklung vorstellen können, die noch mehr schmerzt«, fluchte er. »Aber das Schicksal scheint genauso sadistisch wie erfinderisch zu sein. Wer hätte das gedacht – ich soll irgendeine Frau vögeln, damit die, die ich liebe, in den Schleier kommt. Was für eine Gleichung. Einfach großartig.«


    Und damit war es noch lange nicht getan, dachte Lassiter. Aber warum jetzt damit anfangen.


    »Ich muss eines wissen«, sagte der Bruder. »Glaubst du als Engel, dass gewisse Leute von Anfang an verflucht sind? Dass das Leben mancher von Anbeginn dem Untergang geweiht ist?«


    »Ich glaube …« Scheiße, tiefschürfende Gedanken waren nicht sein Ding, dafür war er einfach nicht der Typ. »Ich … äh, ich glaube, das Leben richtet sich nach einigen Parametern, die von vornherein für jedes Lebewesen auf diesem Planeten festgelegt sind. Der Zufall ist per Definition ungerecht, und er ist willkürlich.«


    »Und was ist dann mit deinem Schöpfer? Spielt Er denn gar keine Rolle?«


    »Unser Schöpfer«, murmelte er. »Ich weiß es nicht. Ich vertraue eigentlich niemandem.«


    »Ein atheistischer Engel?«


    Lassiter lachte kurz. »Vielleicht gerate ich deswegen immer wieder in Schwierigkeiten.«


    »Nein. Das liegt daran, dass du ein echtes Arschloch sein kannst.«


    Sie kicherten beide. Dann verfielen sie in Schweigen.


    »Was muss also geschehen?«, fragte Tohr. »Im Ernst, was kann das Schicksal jetzt von mir verlangen?«


    »Das Übliche. Blut, Schweiß und Tränen.«


    »Ach so«, bemerkte Tohr trocken. »Und ich dachte, ein Arm oder ein Bein würde genügen.«


    Als Lassiter nicht antwortete, schüttelte der Bruder den Kopf. »Hör zu, du musst bleiben. Du musst mir helfen.«


    »Es funktioniert nicht.«


    »Ich strenge mich mehr an. Bitte.«


    Nach einer Ewigkeit spürte Lassiter, dass er nickte. »Okay. Ich bleibe.«


    Tohr stieß langsam den Atem aus, als wäre er erleichtert. Was nur zeigte, dass er keine Ahnung hatte. Sie steckten noch genauso tief in der Scheiße wie vorher.


    »Weißt du«, sagte der Bruder, »anfangs konnte ich dich nicht leiden. Ich hielt dich für eine Nervensäge.«


    »Das beruhte auf Gegenseitigkeit. Obwohl du keine Nervensäge bist – und es war auch nicht persönlich. Ich mag einfach niemanden, und wie gesagt, glaube ich eigentlich auch an nichts.«


    »Und trotzdem bleibst du hier, um mir zu helfen?«


    »Tja, keine Ahnung … ich schätze, ich will eben dasselbe wie deine Shellan.« Er zuckte die Schultern. »Es gilt für die Lebenden wie für die Toten: Jeder wünscht sich ein Zuhause. Außerdem … ich weiß auch nicht, eigentlich bist du gar nicht so übel.«


    Kurz darauf ging Tohr zurück zu seinem eigenen Zimmer. Als er an seine Tür kam, stand dort die Krücke an die Wand gelehnt.


    No’One hatte sie ihm zurückgebracht. Nachdem er sie auf der Anderen Seite zurückgelassen hatte.


    Er nahm sie mit und ging durch die Tür … und erwartete fast schon, sie nackt auf seinem Bett vorzufinden, bereit zum Sex. Was absolut lächerlich war – in jeglicher Hinsicht.


    Er hockte sich auf seine Chaiselongue und starrte auf das Kleid, das Lassiter so grob behandelt hatte. Der zarte Satin war zerknüllt und bildete wundervolle, schimmernde Wellen, die sich über das Bett ergossen.


    »Meine Geliebte ist tot«, sagte er laut.


    Als die Worte verhallten, war eines schlagartig und lächerlich klar: Wellesandra, Tochter von Relix, würde dieses Kleid nie mehr ausfüllen. Sie würde es nie mehr über den Kopf ziehen und sich in das Korsett winden, oder ihre Haarspitzen aus dem Schnürrücken ziehen. Sie würde nicht mehr nach passenden Schuhen suchen oder sich ärgern, weil sie niesen musste, kurz nachdem sie die Mascara aufgetragen hatte, oder sich Sorgen machen, dass sie sich bekleckerte.


    Sie war … tot.


    Welch Ironie. Er hatte die ganze Zeit um sie getrauert, doch irgendwie hatte er dabei übersehen, was am offensichtlichsten war: Sie kam nicht mehr zurück. Nie mehr.


    Er stand auf und hob das Kleid vom Bett auf. Der Stoff wollte sich nicht fügen, glitt ihm aus den Händen und rutschte wieder zu Boden – machte, was er wollte, und übernahm das Ruder über die Situation.


    Er verhielt sich genauso, wie es seine Wellsie immer getan hatte.


    Als er das Prachtstück einigermaßen unter Kontrolle hatte, trug er es zum Schrank, öffnete die Flügeltür und hängte es auf die Messingstange.


    Quatsch. Auf diese Weise würde er es jedes Mal sehen, wenn er an den Schrank ging.


    Tohr zog es wieder raus und hängte es auf die andere Seite, sodass es im Dunkeln hinter den zwei Anzügen hing, die er nie trug, und den Krawatten, die nicht seine Shellan, sondern Fritz für ihn gekauft hatte.


    Und dann drückte er den Schrank fest zu.


    Schließlich legte er sich ins Bett und schloss die Augen.


    Das Leben wieder anzupacken musste nicht unbedingt Sex beinhalten, versuchte er, sich einzureden. Nicht zwingend. Ihren Tod akzeptieren, sie loslassen, um sie zu retten, das konnte er auch ohne die Hilfe von … irgendwelchen nackten Frauen tun. Wie sollte das schließlich gehen? Sollte er vielleicht in die Stadt gehen, sich eine Nutte suchen und sie durchvögeln? Das war eine reine Körperfunktion wie das Atmen. Schwer vorstellbar, wie das helfen sollte.


    Er lag still und versuchte, sich Tauben auszumalen, die man aus ihren Käfigen entließ, Wasser, das den Damm durchbrach, Wind, der durch Bäume wehte, und …


    Verdammter Mist. Es war, als liefen bescheuerte Naturfilme vor seinem geistigen Auge ab.


    Doch gerade als er allmählich eindöste, verwandelten sich die Bilder, und jetzt erschien Wasser, träges blaugrünes Wasser, ohne jede Strömung. Ruhiges, warmes Wasser. Und die Luft war feucht …


    Er konnte nicht sagen, an welchem Punkt er einschlief, aber das Bild verwandelte sich in einen Traum, der mit einem blassen Arm begann, einem entzückenden blassen Arm, der auf dem Wasser trieb, dem trägen blaugrünen Wasser, ohne jede Strömung. Ruhiges, warmes …


    Es war seine Wellsie. Seine bezaubernd schöne Wellsie trieb auf dem Wasser, und ihre Brüste ragten empor, und das Wasser leckte an ihrem festen Bauch, an ihren üppigen Hüften und an ihrem nackten Geschlecht.


    In seinem Traum sah er sich selbst in das Becken steigen, die Stufen hinabgehen, Wasser drang in seine Kleidung …


    Auf einmal blieb er stehen und blickte an sich herab.


    Er trug seine Dolche im Halfter. Die Pistolen unter den Armen. Seinen Munitionsgürtel um die Hüfte.


    Was, zum Donner, machte er hier? Wenn dieser ganze Mist nass wurde, war er wertlos …


    Das war nicht Wellsie.


    Heilige Scheiße, das war nicht seine Shellan …


    Mit einem Schrei fuhr Tohr hoch und riss sich von dem Traum los. Er schlug sich auf die Schenkel und erwartete, nasses Leder zu berühren. Aber nein, nichts davon war echt gewesen.


    Doch seine Erektion war dafür umso realer. Und ein schäbiger Gedanke, den er nicht denken wollte, ließ sich einfach nicht mehr abschütteln.


    Fluchend betrachtete er seinen Ständer. Er war lang und strotzte vor Kraft und erinnerte ihn daran, wie oft er ihn zum Vergnügen und zur Befriedigung eingesetzt hatte … sowie zur Fortpflanzung.


    Jetzt wünschte Tohr, dass er erschlaffte und es dabei blieb.


    Er ließ sich in die Kissen sinken, und die Trauer senkte sich auf ihn wie ein körperliches Gewicht. Der Engel hatte die Wahrheit gesprochen, das erkannte er jetzt. Tohr hatte seine Wellsie tatsächlich noch in keiner Hinsicht losgelassen.


    Er … war das Problem.
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    Durch das Fernrohr sah das Anwesen am anderen Ufer des Hudson River riesig aus, ein gigantisches Gebilde, das selbstbewusst auf einem felsigen Steilufer saß. In allen Stockwerken brannte Licht und fiel durch Glas, als hätte das Ding keine festen Wände.


    »Was für ein Palast«, drang Zyphers Stimme durch die schwüle, laue Nacht.


    »Aye«, kam die Antwort von links.


    Xcor ließ das Fernglas sinken. »Zu viel Tageslicht. Früher oder später kommt es hier zum Grillfest.«


    »Vielleicht hat er den Keller ausgebaut«, mutmaßte Zypher, »und es gibt noch mehr Marmorbadewannen …«


    Seinem Ton nach zu urteilen, malte er sich Frauen unterschiedlichster Art in Schaumbädern aus, und Xcor warf ihm einen verärgerten Blick zu, bevor er seine Beobachtung wieder aufnahm.


    Was für eine Verschwendung. Assail – Sohn eines der größten Brüder, die je gelebt hatten – hätte Kämpfer werden können, Krieger, vielleicht sogar Bruder, aber seine Mutter, eine gefallene Auserwählte, hatte ihm einen anderen Weg aufgezwungen.


    Dennoch, wäre er Manns genug gewesen, hätte er sein Schicksal selbst in die Hand genommen und sinnvollere Interessen als Marmorbäder verfolgt. Doch so, wie es stand, war er für die Spezies verloren, ein Dandy, der nichts mit seinen Nächten anzufangen wusste.


    Obwohl sich das heute Abend ändern konnte.


    Unter dem bewölkten, von Blitzen durchzuckten Himmel war dieser Vampir von großer Bedeutung, zumindest für eine kurze Zeit. Gewiss, die Umstände seiner Bedeutsamkeit mochten ihn das Leben kosten, aber in den Geschichtsbüchern würde man sich später seiner erinnern, weil er eine kleine Rolle bei den großen Umwälzungen innerhalb der Spezies gespielt hatte.


    Nicht, dass er davon etwas geahnt hätte.


    Doch ein Fischköder wusste schließlich auch nicht, dass er Haie anlocken sollte.


    Xcor suchte die sanften Hügel noch einmal ab und kam zu dem Schluss, dass die fehlenden Bäume und Büsche einem Rodungsprozess vor dem Bau zum Opfer gefallen waren. Zweifelsohne würde sich ein Aristokrat sorgfältig gepflegte Gärten wünschen. Der Nebeneffekt, dass man dadurch schlechter an das Haus herankam, gehörte sicher nicht zu den Erwägungen eines Assail.


    Das Gute war, dass man trotz des vielen Stahls, der in diesem Gebäude vermutlich verarbeitet war – im tragenden Gerüst, in den Böden, in der Dachkonstruktion –, zumindest durch das ganze Glas rein- und rauskam.


    »Ah, und da ist ja der stolze Hauseigentümer«, knurrte Xcor, als ein Vampir in das großräumige Wohnzimmer trat.


    Er hatte nicht einmal Vorhänge aufhängen lassen, um seine Anwesenheit zu verbergen. Er war wie ein Hamster im Käfig in seinem Heim.


    Für diese Dummheit verdiente Assail zu sterben, und schon stimmte die Sense auf Xcors Rücken eine kleine Totenklage an.


    Er stellte das Fernglas auf eine höhere Vergrößerung ein. Assail holte etwas aus der Brusttasche – eine Zigarre. Und sein Feuerzeug war natürlich aus Gold. Wahrscheinlich dachte er, Feuer käme wie abgepacktes Fleisch nur aus Geschäften.


    Es würde ein Vergnügen sein, ihn zu töten.


    Zusammen mit den anderen, die bald hier erscheinen würden.


    Der Rat der Glymera hatte Xcor und seine Bande vollkommen abblitzen lassen. Keine Einladung zu einem Treffen. Keine Begrüßung durch den Leahdyre Rehvenge. Nicht einmal eine offizielle Reaktion auf seinen Brief vom Frühling.


    Anfangs hatte ihn das rasend gemacht. Doch dann hatte ihm ein kleines Vögelchen ins Ohr gesungen, und ein anderer Pfad hatte sich aufgetan.


    Die beste Waffe in einem Krieg war oftmals nicht der Dolch, die Pistole oder gar eine Kanone. Die beste Waffe war unsichtbar und tödlich – aber kein Giftgas. Sie wog überhaupt nichts und war doch unermesslich gewichtig.


    Informationen, gesicherte Informationen aus verlässlicher Quelle im feindlichen Lager hatten die Schlagkraft einer Atombombe.


    Sein Schreiben an den Rat war tatsächlich eingegangen, und was noch viel entscheidender war: Es wurde ernst genommen. Der große Blinde König hatte, obgleich er nichts verlauten ließ, sofort damit begonnen, sich mit den Oberhäuptern aller verbleibenden Familien zu treffen – persönlich, in ihren Häusern.


    Ein mutiger Schritt in Zeiten des Krieges – und er bewies, dass ihn Xcors Herausforderung getroffen hatte: ein König setzte nicht sein Leben aufs Spiel, es sei denn, er hatte den Kontakt zu seinen Untertanen verloren und war gezwungen, ihn wieder aufzubauen.


    Im Rückblick war dies sogar besser als ein Treffen mit dem Rat. Es waren nur noch wenige Mitglieder übrig, und ihre Wohnsitze waren alle bekannt. Wrath hatte schon mit den meisten Audienzen gehalten, und dank dieses Vögelchens wusste Xcor ganz genau, wer sie waren.


    Xcor schwenkte das Fernglas leicht nach oben und betrachtete das Dach. Die Verandas. Den Kamin auf der ihm abgewandten Seite.


    Laut Xcors Informant war Assail im Frühjahr zurückgekehrt und hatte diesen Schaukasten von einem Haus bezogen und … mehr wusste man in der Glymera auch nicht. Nun ja, abgesehen von der Merkwürdigkeit, dass Assail allein gekommen war – keine Familie, keine Angestellten, keine Shellan – und dass er für sich blieb. Beides ungewöhnlich für einen Angehörigen der Glymera, aber vielleicht wollte er erst einmal abwarten und sehen, wie sich die Dinge in der neuen Umgebung entwickelten, bevor er seine Familie zu sich holte und andere Vertreter der Glymera zu sich lud …


    Es hatte doch noch einen jüngeren Bruder gegeben, oder? Ebenso verwöhnt von dieser Mutter, der Auserwählten. Vielleicht eine verrufene Halbschwester.


    Hinter Xcor streckten sich seine Soldaten, ihre Lederkleidung knarrte, und ihre Waffen verrutschten. Über ihnen blitzte es weiter in den Gewitterwolken, doch das Donnergrummeln blieb in der Ferne.


    Er hätte von Anfang an vorhersehen müssen, dass es darauf hinauslaufen würde: Wenn er Wrath vom Thron holen wollte, musste er ihn schon selbst stürzen. Von der Glymera etwas anderes zu erwarten als haltlosen Größenwahn war ein Fehler gewesen.


    Zumindest hatte er beim Rat jetzt einen Fuß in der Tür. Denn wenn es nach dem Umsturz unappetitlich wurde, konnte er Unterstützung brauchen. Glücklicherweise war die Mehrzahl der Ratsmitglieder seiner Meinung: Wrath war mittlerweile nur noch eine Gallionsfigur, und während das in Friedenszeiten vertretbar war, war seine Position in dieser Ära von Krieg und Konflikt unhaltbar geworden.


    Die alte Tradition konnte diesen Vampir nicht ewig mit einer Macht bekleiden, die ihm nicht zustand. Und in der Zwischenzeit würde Xcor auf den richtigen Moment warten und dann entschlossen zuschlagen.


    Es war Zeit, Wraths Herrschaft zu einer bald vergessenen Randnotiz zu machen.


    »Ich hasse Warten«, knurrte Zypher.


    »Es ist die einzige Tugend, die zählt«, blaffte Xcor.


    In der Eingangshalle im Anwesen der Bruderschaft sammelte man sich für das nächtliche Ausschwärmen. Die Vampire liefen am Fuß der Freitreppe umher, Waffen funkelten an Oberkörpern und Hüften, Brauen waren gesenkt über kalten Augen, und generell herrschte eine Unruhe wie unter Hengsten, die ihre Hufe nicht stillhalten konnten.


    Im Schatten vor der Speisekammer wartete No’One darauf, dass Tohrment herunterkam und sich ihnen anschloss. Normalerweise war er unter den Ersten, aber in letzter Zeit hatte er immer länger gebraucht …


    Da war er, am Kopf der Treppe im ersten Stock, ganz in schwarzes Leder gekleidet.


    Als er herunterkam, legte er wie beiläufig die Hand auf das Geländer.


    No’One ließ sich nicht täuschen.


    In den letzten Monaten war er immer schwächer geworden, er siechte dahin, und nur sein Wille zur Vergeltung hielt ihn noch aufrecht.


    Er brauchte dringend Blut. Und doch schien er es abzulehnen, sich dem fleischlichen Diktat zu beugen.


    Also wartete und beobachtete sie ihn besorgt zu Beginn und Ende jeder Nacht: Bei jedem Sonnenuntergang hoffte sie, dass er endlich erfrischt erscheinen würde. Und jedes Mal, wenn die Morgendämmerung nahte, betete sie, dass er lebend zurückkam.


    Gütige Jungfrau der Schrift, er …


    »Du siehst scheiße aus«, bemerkte einer seiner Brüder.


    Tohrment überging den Kommentar und trat zu dem riesenhaften jungen Vampir, der sich mit Xhexania verbunden hatte. Die beiden waren ein Team, soweit No’One das beurteilen konnte, und sie war dankbar dafür. Der junge Vampir musste ein Vollblut sein, trotz seines merkwürdigen Namens, und sie hatte viel von seinen Heldentaten im Kampf gehört. Außerdem war dieser spezielle Kämpfer nie allein: Hinter ihm stand, treu wie ein Schatten, ein ausgesprochen fies aussehender Kämpfer mit zwei verschiedenfarbigen Augen und einem berechnenden Blick, der vermuten ließ, dass er genauso gerissen wie stark war.


    Sie musste einfach darauf hoffen, dass diese beiden eingreifen würden, wenn Tohrment in Gefahr geriet.


    »Gefällt dir die Aussicht? Mir nämlich nicht.«


    No’One wirbelte zischend herum, sodass sich der Saum ihrer Robe bauschte. Lassiter war unbemerkt durch die Speisekammer gekommen und füllte jetzt die offene Tür aus, und das Licht der Lampe über ihm glänzte auf seinem blond-schwarzen Haar und den goldenen Piercings.


    Wie immer weckte sein wissender Blick Fluchtgedanken bei ihr, aber zumindest ruhten diese weißen Augen diesmal nicht auf ihr.


    No’One verschränkte die Arme, vergrub die Hände in ihren Ärmeln und widmete sich wieder ihrer Betrachtung von Tohrment. »Fürwahr, es ist mir ein Rätsel, wie er noch immer kämpfen kann.«


    »Es ist an der Zeit. Er kann sich nicht mehr länger drücken.«


    No’One war sich nicht ganz sicher, was der Engel damit meinte, aber sie konnte es erraten. »Es gibt Auserwählte hier, die sich zum Nähren anbieten. Sicher könnte er doch eine von ihnen benutzen?«


    »Das sollte man verdammt noch mal meinen.«


    Beide wurden sie kurz abgelenkt, als Wrath, der Blinde König, am Kopf der Treppe erschien und zu den Versammelten herunterkam. Auch er war für den Kampfeinsatz gekleidet, und sein geliebter Hund war nicht bei ihm – heute wurde er von seiner Königin geführt. Die beiden bewegten sich in vollkommenem Einklang und glichen einander in Haltung, Gang und Anmut.


    Eine solche Harmonie hatte es in Tohrments Leben auch einmal gegeben, ging es No’One durch den Kopf.


    »Ich wünschte, man könnte ihm irgendwie helfen«, murmelte sie. »Ich würde alles dafür tun, um ihn nicht mehr allein in seinem Leid zu sehen.«


    »Meinst du das ehrlich?«, fragte der Engel finster.


    »Selbstverständlich.«


    Lassiters Gesicht schob sich in ihr Blickfeld. »Meinst du das wirklich ehrlich?«


    Sie wollte einen Schritt zurückweichen, doch der Türstock ließ es nicht zu. »Ja …«


    Der Engel streckte ihr die offene Hand entgegen, damit sie einschlug. »Schwöre es.«


    No’One runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht …«


    »Du behauptest, du würdest alles tun – ich will, dass du das schwörst.« Jetzt brannten seine weißen Augen. »Wir kommen seit dem Frühling nicht vom Fleck, und schon damals hatten wir nicht ewig Zeit. Du sagst, dass du ihn retten willst, und ich will, dass du dich dazu verpflichtest – koste es, was es wolle.«


    Als hätte ihr jemand die Erinnerung in den Kopf gepflanzt – vielleicht der Engel, wahrscheinlicher aber ihr Gewissen –, musste sie plötzlich an den Moment kurz nach Xhexanias Geburt denken. Damals waren der körperliche Schmerz und die geistige Marter ein und dasselbe gewesen, ein Gleichgewicht wurde erreicht, als der Schmerz in ihrem Herzen über all ihre Verluste eine Entsprechung tief in ihrem Schoß fand …


    Sie hatte diese Last nicht ertragen, und so hatte sie Tohrments Dolch aus seinem Brusthalter genommen und ihn zu einem Zweck entfremdet, der ihn aufschreien ließ.


    Sein heiserer Schrei war das Letzte gewesen, das sie gehört hatte.


    Sie blickte zu dem Engel auf. Sie war nicht einfältig und auch nicht mehr so naiv wie einst. »Ihr meint, ich soll ihn nähren.«


    »Ja, das meine ich. Es ist Zeit für die nächste Stufe.«


    No’One musste sich innerlich stählen, bevor sie ihren Blick wieder auf Tohrment richten konnte. Aber als sie seinen ausgezehrten Leib sah, kam sie zu einem Entschluss: Er hatte sie begraben … also konnte sie sich doch sicher überwinden, ihn an ihrer Ader zu nähren, um ihm Leben zu spenden.


    Vorausgesetzt, er willigte in dieses Angebot ein.


    Vorausgesetzt, sie konnte sich dazu durchringen.


    Und tatsächlich erzitterte sie allein bei dem Gedanken, aber sie verbat sich diese körperliche Reaktion. Dieser Vampir wollte nichts von ihr. Bei genauer Überlegung war er der Einzige, den sie gefahrlos nähren konnte.


    »Das Blut einer Auserwählten wäre reiner«, hörte sie sich sagen.


    »Und würde uns nicht weiterbringen.«


    No’One schüttelte den Kopf und weigerte sich, etwas in die Bemerkung des Engels hineinzuinterpretieren. Dann schlug sie ein. »Ich werde seinem Bedürfnis nach Blut dienen, wenn er zu mir kommt.«


    Lassiter machte eine angedeutete Verbeugung. »Dafür werde ich sorgen. Und ich werde dich an dein Versprechen erinnern.«


    »Das braucht Ihr nicht. Ich halte mein Wort.«
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    Als Tohr mit seinen Brüdern in der Eingangshalle stand, befiel ihn eine dunkle Vorahnung, was die angebrochene Nacht betraf. Andererseits hatte er auch wieder diesen Traum mit Wellsie und dem Kleinen gehabt, der ihn schon seit Langem von Zeit zu Zeit heimsuchte, den er aber erst richtig verstand, seit Lassiter ihm den Zusammenhang geliefert hatte. Er wusste jetzt, dass die beiden im Zwischenreich waren, zusammengekauert unter einer grauen Decke inmitten einer dunklen grauen Landschaft, die kalt und unerbittlich war.


    Sie rückten langsam in die Ferne.


    Als er diesen Traum das erste Mal hatte, konnte er noch jedes einzelne Haar auf dem Kopf seiner Shellan erkennen … und die weißen Sicheln an den Spitzen ihrer Fingernägel … und die Art, wie die raue Decke dieses merkwürdig diffuse Licht auffing.


    Genauso wie die Konturen des kleinen Bündels, das sie an ihr Herz drückte.


    Doch jetzt war sie meterweit entfernt, und er konnte die graue Erde zwischen ihnen nicht überwinden, sosehr er es versuchte. Noch alarmierender allerdings war, dass auch sie selbst alle Farbe verloren hatte: Ihr Gesicht und ihre Haare waren inzwischen von dem gleichen Grau wie das Gefängnis, in dem sie steckte.


    Natürlich war er halb wahnsinnig gewesen, als er erwachte.


    Verdammt noch mal, in den letzten Monaten hatte er alles Mögliche getan, um sein Leben wieder anzupacken: Er hatte das Kleid verräumt. War regelmäßig zum Ersten und Letzten Mahl erschienen. Hatte supernerviges Yoga ausprobiert und anderen transzendentalen Mumpitz und sogar im Internet zum Thema Trauerphasen und anderem Psychokram recherchiert.


    Er hatte sich bemüht, nicht bewusst an Wellsie zu denken, und wenn sein Unterbewusstsein doch eine Erinnerung ausspuckte, hatte er sie im Keim erstickt. Wenn sein Herz schmerzte, hatte er an diese bescheuerten weißen Tauben gedacht, die aus ihren Käfigen befreit wurden, und an Dammbrüche und Sternschnuppen und eine Reihe anderer dämlicher Sinnbilder, die auf Motivationsposter gehörten.


    Und immer noch hatte er diesen Traum, der in diversen Grauschattierungen auftrat.


    Und Lassiter war da.


    Es funktionierte nicht …


    »Tohr? Jemand zu Hause?«, bellte Wrath.


    »Ja.«


    »Sicher?« Nach einem Moment schwenkte Wraths Panoramasonnenbrille wieder zum Rest der Gruppe. »Dann also los. V, John Matthew, Qhuinn und Tohr kommen mit mir. Alle anderen in den üblichen Einsatz, bereit, als Verstärkung nachzurücken.«


    Die Brüder stießen einen zustimmenden Schrei aus und drückten sich dann im Gänsemarsch durch die Vorhalle.


    Tohr ging als Letzter durch die Tür, und gerade, als er sie passierte, veranlasste ihn etwas dazu, stehen zu bleiben und über die Schulter zu blicken.


    No’One war aus irgendeinem Schatten getreten und stand nun am Rand des Apfelbaummosaiks. Mit ihrer Kapuze und der Robe sah sie aus wie ein Schatten, der plötzlich zu einem 3D-Gebilde mutiert war.


    Die Zeit verlangsamte sich und blieb schließlich stehen, als sich ihre Augen trafen, und ein merkwürdiger Sog hielt ihn fest.


    In den Monaten seit dem Frühling hatte er sie bei den Mahlzeiten gesehen, hatte sich gezwungen, mit ihr zu sprechen, hatte ihr den Stuhl zurechtgerückt und ihr Essen aufgetan, wie er es auch für die anderen Frauen im Haus tat.


    Aber er war nie mit ihr allein gewesen, und er hatte sie nie berührt.


    Doch jetzt fühlte es sich aus irgendeinem Grund an, als würde er sie berühren.


    »No’One?«, fragte er.


    Ihre verschränkten Arme lösten sich unter den Ärmeln, dann führte sie die Hände an die Kapuze, die ihr Gesicht verdeckte. Mit einer anmutigen Bewegung enthüllte sie sich für ihn.


    Ihre Augen leuchteten und wirkten ein bisschen ängstlich, ihr Gesicht war noch immer so ebenmäßig wie damals im Frühling im Heiligtum. Und ein Stückchen darunter war ihr Hals, eine perfekte weiße Säule … die sie jetzt mit zitternden Fingerspitzen leicht berührte.


    Völlig unvermittelt packte ihn der Hunger, und das Verlangen durchdrang seinen ganzen Körper, verlängerte seine Fänge, teilte seine Lippen …


    »Tohr? Was, zum Henker?«


    Vs scharfe Mahnung brach den Bann, und fluchend blickte Tohr über die Schulter. »Ich komme …«


    »Gut. Denn der König wartet auf dich. Also wirklich!«


    Tohr warf einen letzten Blick in die Eingangshalle, aber No’One war verschwunden. Als wäre sie nie dort gewesen.


    Er rieb sich die Augen und fragte sich, ob er sich die ganze Sache nur eingebildet hatte. War er bereits so erschöpft, dass er halluzinierte …


    Wenn er es aber tat, dann lag es nicht an der Erschöpfung, meldete sich eine kleine Stimme von irgendwoher.


    »Sag nichts mehr«, murmelte er, als er an seinem Bruder vorbeifegte. »Ich will nichts hören.«


    V schimpfte leise vor sich hin und listete wahrscheinlich gerade sämtliche Verfehlungen von Tohr auf, echte wie eingebildete, aber Tohr war das egal. Wenigstens war er beschäftigt, während sie aus dem Haus traten und auf Wrath, John Matthew und Qhuinn zugingen.


    »Bereit«, meldete Tohr.


    Niemand sagte: »War aber auch Zeit.« Es stand ihnen deutlich genug in die Gesichter geschrieben.


    Sekunden später materialisierten sich die fünf auf dem sanft ansteigenden Rasen vor einem Haus, das eine ganze Armee hätte beherbergen können. Traurigerweise wohnte der Besitzer alleine darin, denn er war der Letzte, der von seiner Blutlinie übrig war.


    In den vergangenen Monaten waren sie in vielen Häusern dieser Art gewesen. Zu vielen. Und die Geschichten waren immer die gleichen. Die Familien waren dezimiert worden. Die Hoffnung dahin. Die übrig Gebliebenen fristeten ihr Dasein und hatten sich vom Leben abgewandt.


    Die Bruderschaft ging nicht davon aus, dass ihre Besuche immer willkommen waren, obwohl natürlich niemand den König abwies. Und sie ließen sich auf kein Risiko ein: Mit gezogenen Pistolen liefen sie in Formation auf das Haus zu, Tohr vor Wrath, V hinter ihm, John an der Dolchhand des Königs und Qhuinn auf der anderen Seite.


    Noch zwei derartige Treffen, und sie konnten erst einmal durchschnaufen – doch was dann passierte, bewies, dass die Chose jederzeit den Bach runtergehen konnte.


    Auf einmal begann sich die Welt zu drehen, und das große, altehrwürdige Haus kräuselte und verzerrte sich, als hätte ein Strudel es erfasst.


    »Tohr!«, rief jemand aus.


    Eine Hand packte ihn. Jemand fluchte.


    »Wurde auf ihn geschossen?«


    »Ach du Scheiße …«


    Mit einem Fluch stieß Tohr sie alle von sich und erlangte sein Gleichgewicht zurück. »Verdammt noch mal, alles in Ordnung.«


    V rückte Tohr so dicht auf die Pelle, dass er ihm fast in die Nase kroch. »Geh heim.«


    »Hast du den Verstand verloren?«


    »Du bist ein Risiko für die Operation. Ich rufe Verstärkung.«


    Tohr wollte widersprechen, aber Wrath schüttelte nur den Kopf. »Du musst dich nähren, Bruder. Es ist Zeit.«


    »Layla ist bereit«, schaltete sich nun auch noch Qhuinn ein. »Ich habe sie fit gehalten.«


    Tohr blickte in die Runde und wusste, dass er verloren hatte. Himmel, V presste sich schon das Handy ans Ohr.


    Und natürlich hatten sie irgendwo recht. Aber Tohr wollte dieses Martyrium einfach nicht noch einmal durchmachen.


    »Geh heim«, befahl Wrath.


    V steckte sein Handy weg. »Rhage wird gleich … Bingo!«


    Als Hollywood erschien, fluchte Tohr ein paarmal. Aber es hatte keinen Zweck, gegen sie anzukämpfen. Oder gegen die Realität.


    Ungefähr so enthusiastisch, als stünde ihm eine Beinamputation bevor, kehrte er zum Anwesen zurück … um zur Auserwählten Layla zu gehen.


    Scheiße.


    Durch sein Fernglas beobachtete Xcor den ehrwürdigen Assail dabei, wie er in eine geräumige Küche schlenderte und an einem Fenster verweilte, das in Richtung seiner Beobachter ging.


    Er sah noch immer sündhaft gut aus, mit seinem pechschwarzen Haar und dem dunklen Teint. Seine Züge waren so aristokratisch, dass er tatsächlich intelligent aussah – aber genau das war die Krux mit der Glymera. Kräftige Leute mit vornehmen Zügen wurden automatisch für intelligent gehalten, auch wenn sie das gar nicht waren.


    Als sich Assail an einem Gegenstand zu schaffen machte, runzelte Xcor die Stirn und fragte sich, ob er wohl schon Gespenster sah. Aber nein. Es hatte ganz den Anschein, als würde der Kerl tatsächlich eine Schusswaffe überprüfen, und das mit einer erstaunlichen Routine. Nachdem er sie unter die perfekt sitzende schwarze Anzugjacke gesteckt hatte, hob er eine zweite auf und unterzog sie ebenfalls der Inspektion.


    Merkwürdig.


    Oder hatte ihn der König vielleicht gewarnt, dass bei seinem Besuch mit Komplikationen zu rechnen war?


    Aber nein, das wäre dumm. Wenn man die mächtigste Position der Spezies innehatte, wollte man doch nicht bedrängt erscheinen.


    Ganz besonders nicht, wenn es der Wahrheit entsprach.


    »Er geht«, vermeldete Xcor, als Assail in Richtung Garage lief. »Er trifft sich nicht mit Wrath. Zumindest nicht heute – oder ganz bestimmt nicht hier. Los geht’s, über den Fluss. Jetzt.«


    Im Nu dematerialisierten sie sich und nahmen im Kieferngehölz am Rande des Grundstücks wieder Gestalt an.


    Jetzt erkannte Xcor, dass er sich bezüglich der Begrünung geirrt hatte. Der Rasen war mit kreisrunden Flecken durchsetzt, auf denen langsam Gras nachwuchs, und hinter dem Haus stapelten sich keine Holzscheite, sondern ganze Bäume.


    Und dann gab es noch eine Axt in einem Baumstumpf, eine Bogensäge … und frisch geschnittenes, zu Bündeln geschnürtes Brennholz.


    Also hatte Assail doch zumindest einen Doggen. Und augenscheinlich war ihm auch bewusst, dass man Angreifern keine Deckung bieten durfte. Es sei denn, er hatte die Bäume der besseren Aussicht wegen gefällt.


    Aber auf der Rückseite des Hauses gab es außer Wald nicht viel zu sehen.


    Tatsächlich schien Assail kein durchschnittlicher Vertreter des Adels zu sein, dachte Xcor grimmig. Die Frage war nur, warum.


    Das Garagentor, das dem Haus am nächsten lag, hob sich lautlos und enthüllte dabei einen immer größer werdenden Lichtkegel. Drinnen wurde ein starker Motor auf Touren gebracht, und dann kam ein tiefer gelegtes, funkelndes schwarzes Ding rückwärts zum Vorschein.


    Vor der Garage blieb das Gefährt stehen. Geduldig wartete Assail, bis sich das Tor wieder senkte und das Haus gesichert war.


    Und als er schließlich losfuhr, tat er das langsam und ohne Licht.


    »Wir folgen ihm«, befahl Xcor, setzte das Fernglas ab und hakte es an seinem Gürtel ein.


    Sie dematerialisierten sich in Intervallen. Auf diese Weise gelang es ihnen, Assail den Fluss entlang in die Stadt zu folgen. Und Assail machte ihnen die Verfolgung einfach: Obwohl er da am Steuer eines ziemlich flotten Sportwagens saß, schien er offensichtlich keine Eile zu verspüren … was Xcor unter anderen Gegebenheiten damit erklärt hätte, dass er ein typischer Aristokrat war, der nichts Besseres zu tun hatte, als ein gutes Bild in einem Ledersitz abzugeben.


    Aber in diesem Falle traf das vielleicht nicht zu …


    Der Wagen hielt an allen roten Ampeln, mied den Highway und arbeitete sich mit dem gleichen Mangel an Eifer in das Straßengewirr der Innenstadt vor.


    Assail bog links ab, dann rechts … wieder links. Und noch einmal links. Weitere Abzweigungen folgten, bis er im ältesten Dickicht der Stadt war, dort, wo die Backsteingebäude verwahrlosten und Missionen und Suppenküchen für Obdachlose dichter gesät waren als Geschäfte, in denen man für Profit arbeitete.


    Umständlicher hätte man nicht dorthin gelangen können.


    Xcor und seine Soldaten dematerialisierten sich von Hausdach zu Hausdach und verfolgten ihn, was immer kniffliger wurde, je tiefer sie in die Stadt vordrangen.


    Doch schließlich hielt der Wagen in einer schmalen Gasse zwischen einem zum Abriss freigegebenen Mietshaus und der zerfallenen Außenwand eines alten Wohnhauses. Assail stieg aus und zog an seiner Zigarre. Der süße Rauch wehte bis zu Xcor hinauf.


    Einen Moment lang fragte sich Xcor, ob man sie in eine Falle gelockt hatte – und als er nach seiner Pistole langte, taten es ihm seine Männer gleich. Doch dann erschien eine große schwarze Limousine, vollführte eine Wendung und rollte in die Gasse. Als sie vor Assail zum Stehen kam, wurde klar, wie clever er sich postiert hatte. Anders als die Neuankömmlinge hatte der Vampir an einer Gabelung geparkt, sodass ihm alle Richtungen offen standen.


    Schlau, wenn man wegkommen wollte.


    Menschen stiegen aus dem anderen Fahrzeug. Vier.


    »Bist du allein?«, fragte der Erste.


    »Aye. Wie Sie mich gebeten hatten.«


    Die Menschen tauschten Blicke, als hielten sie Assail für komplett verrückt, weil er sich an die Abmachung gehalten hatte. »Hast du das Geld?«


    »Aye.«


    »Wo ist es?«


    »In meinem Besitz.« Assail sprach mit starker Färbung, so wie Xcor – aber damit endeten auch schon die Gemeinsamkeiten. Das da unten war ein vornehmes Näseln, kein rauer, ländlicher Akzent. »Haben Sie meine Ware?«


    »Ja, haben wir. Lass mal die Kohle sehen.«


    »Erst, wenn ich die Ware in Augenschein genommen habe.«


    Der Verhandlungsführer zückte eine Schusswaffe und zielte auf die Brust des Vampirs. »So läuft das hier aber nicht.«


    Assail stieß eine Wolke blauen Rauch aus und rollte die Zigarre zwischen den Fingerspitzen.


    »Hast du mich verstanden, Arschloch?«, bellte der Mensch, und seine drei Kumpanen langten hinter ihm ebenfalls in ihre Anzugjacken.


    »Aye.«


    »Es läuft, wie wir es sagen, Arschloch.«


    »Assail, wenn ich bitten darf, Sir.«


    »Fick dich. Her mit dem Geld.«


    »Hm. In der Tat, das sagten Sie bereits.«


    Auf einmal bohrten sich die Augen des Vampirs in die des Menschen, und nach einem Moment begann die Halbautomatik in seiner fleischigen Hand leicht zu beben. Verwirrt blickte der Kerl auf seine Hand, als würde er ihr einen Befehl erteilen.


    »Aber so läuft es nun einmal nicht bei mir«, murmelte Assail.


    Nun rückte der Lauf der Waffe Stück für Stück von dem Vampir ab und beschrieb einen großen Kreis. Mit wachsender Panik packte der Mann seinen eigenen Arm, als würde er gegen einen Gegner ringen, aber seine Anstrengungen konnten den Kurswechsel der Pistole nicht aufhalten.


    Während sich die Waffe allmählich gegen ihren Schützen richtete, kam Unruhe in die anderen Männer. Ohne ein Wort, ohne eine Miene zu verziehen oder sich zu regen, bannte Assail die anderen drei, sodass nur noch ihre Gesichter beweglich blieben. Ach, diese panischen Blicke. Eine Augenweide.


    Als die Waffe schließlich an der Schläfe des Schützen ruhte, lächelte Assail und ließ seine weißen Zähne im Dunklen aufblitzen.


    »Gestatten Sie mir, Ihnen zu demonstrieren, wie ich meine Geschäfte abzuwickeln pflege«, sagte er leise.


    Und dann drückte der Mann auf den Abzug und schoss sich in den Kopf.


    Als er zu Boden fiel und der Schuss verhallte, weiteten sich die Augen der verbliebenen Männer, doch ihre Körper verharrten in der Starre.


    »Sie«, sprach Assail denjenigen an, der am nächsten zur Limousine stand. »Bringen Sie mir meine Ware.«


    »I-i-ich …« Der Kerl schluckte hörbar. »Wir haben nix.«


    Mit einem Hochmut im Ton, der einem König zur Ehre gereicht hätte, antwortete Assail: »Verzeihung bitte, was haben Sie da gesagt?«


    »Wir haben nix.«


    »Und warum nicht?«


    »Wir wollten …« Der Kerl schluckte erneut. »Wir wollten …«


    »Sie wollten mir das Geld abnehmen und mich umbringen?« Als keine Antwort kam, nickte Assail. »Ich kann die Motive eines solchen Vorhabens durchaus nachvollziehen. Und zweifelsohne werden Sie verstehen, was ich jetzt tun muss.«


    Während der Vampir seine Zigarre paffte, richtete der Kerl, der gesprochen hatte, den Lauf seiner Pistole gegen seine Schläfe.


    Nach und nach erklangen drei weitere Schüsse.


    Dann schlenderte Assail zu seinen Opfern und drückte seine Zigarre im Mund des ersten aus.


    Xcor lachte leise, als Assail zurück zu seinem Auto ging.


    »Folgen wir ihm?«, flüsterte Zypher.


    Das war eine gute Frage. In diesem Teil der Stadt gab es Lesser, gegen die man kämpfen konnte, und eigentlich sollte ihnen egal sein, ob Assail mit den Süchten der Menschen Geld verdiente. Aber die Nacht war noch jung und konnte zu vielem genutzt werden, und vielleicht kam es ja doch noch zu einem Treffen zwischen Assail und dem König.


    »Aye«, antwortete Xcor. »Aber nur ich und Throe. Sollte es ein Treffen mit Wrath geben, finden wir euch.«


    »Aus diesem Grund brauchen wir Handys«, sagte Throe. »Um uns schneller und besser verständigen zu können.«


    Xcor knirschte mit den Zähnen. Seit ihrer Ankunft in der neuen Welt hatte er Throe erlaubt, ein solches Telefon zu verwenden, aber den anderen nicht: Die feinen Sinne eines Kämpfers, sein Geruchssinn, sein Gehör, sein Gespür, geschärft durch Training und Praxis, seine Kenntnis des Feinds und seiner selbst, all das kam nicht mit einer monatlichen Rechnung oder musste geladen werden, es konnte auch nicht verloren und gestohlen werden.


    Also überging er den Kommentar. »Der Rest von euch macht sich auf die Suche nach dem Feind.«


    »Nach welchem?« Zypher lachte herzhaft. »Die Auswahl wächst.«


    Das stimmte. Denn Assail verhielt sich wahrlich nicht wie ein Aristokrat. Er verhielt sich wie jemand, der vielleicht ein eigenes Imperium aufbauen wollte.


    Es war durchaus möglich, dass dieser Angehörige der Glymera ein Vampir in der Art von Xcor war. Was bedeutete, dass er ihn irgendwann eliminieren musste – und das würde nicht nur einen Kollateralschaden darstellen.


    In Caldwell war nur für einen König Platz.
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    Als Tohr vor dem Haus der Bruderschaft Gestalt annahm, hatte er genug von dieser Welt. Mann, war er angepisst. Zum Aus-der-Haut-Fahren.


    Er stapfte in die Vorhalle und betete, dass Fritz per Knopfdruck öffnete und nicht persönlich erschien. Niemand musste ihn so sehen …


    Seine Gebete wurden erhört, als die Tür ins Haus aufging und er in die Eingangshalle marschierte, wo ihn keine Zuschauer erwarteten: Das Erdgeschoss war still, die Doggen nutzten diese Zeit, um die Schlafzimmer im ersten Stock aufzuräumen, bevor sie das Letzte Mahl vorbereiteten.


    Scheiße. Wahrscheinlich musste er Phury eine SMS schicken und fragen, wo Layla war …


    Einem plötzlichen überwältigenden Instinkt folgend, schwenkte sein Kopf herum, und seine Augen bohrten sich ins Esszimmer.


    Eine innere Stimme befahl ihm zu laufen, und der Impuls trug ihn durch den Torbogen, vorbei an der langen, glänzenden Tafel … und durch die Schwingtür in die Küche.


    No’One stand an der Arbeitsfläche und schlug Eier in eine Keramikschüssel.


    Allein.


    Sie hielt mitten in der Bewegung inne, ihre Kapuze hob sich und wandte sich ihm zu.


    Aus irgendeinem Grund begann sein Herz zu rasen. »Habe ich dich mir eingebildet?«


    »Wie bitte?«


    »Habe ich dich mir vorher in der Eingangshalle eingebildet, kurz bevor ich gegangen bin.«


    No’One ließ die Hand sinken, und das Ei entging vorrübergehend seinem Schicksal. »Nein. Habt Ihr nicht.«


    »Nimm deine Kapuze noch einmal ab.«


    Das war keine Frage, es war ein Befehl – Wellsie hätte ihm so etwas niemals durchgehen lassen. Doch No’One gehorchte ihm feierlich.


    Und da stand sie vor ihm, enthüllt. Ihr blondes Haar endete im Ansatz dieses seildicken Zopfes, ihre blassen Wangen, die leuchtenden Augen, ihr Gesicht …


    »Ich habe Lassiter gesagt …« Sie räusperte sich. »Lassiter fragte, ob ich Euch nähren würde.«


    »Und du sagtest?«


    »Ja.«


    Mit einem Schlag stellte er sie sich in diesem Schwimmbecken vor, wie sie auf dem Rücken trieb, vollkommen nackt, und die alles umfassende Zunge des Wassers leckte an ihrem warmen Körper.


    Überall.


    Tohr musste sich an einem Regal festhalten. Schwer zu sagen, was ihn am meisten erschütterte: der plötzliche Drang, an ihrem Hals zu saugen, oder seine bodenlose Verzweiflung beim Gedanken daran.


    »Ich liebe meine Shellan immer noch«, hörte er sich sagen.


    Und das blieb weiterhin das Problem: Alle Entschlusskraft der Welt, all das Anpacken des Lebens und Loslassen hatte seine Gefühle nicht im Geringsten verändert.


    »Ich weiß«, erwiderte No’One. »Und ich bin froh darüber.«


    »Ich sollte mich an eine Auserwählte wenden.« Er trat einen Schritt auf sie zu.


    »Ich weiß. Und ich stimme zu. Ihr Blut ist reiner.«


    Er trat einen weiteren Schritt auf sie zu. »Du entstammst einer guten Blutlinie.«


    »Entstammte«, sagte sie steif.


    Als ihre zarten Schultern kaum merklich zu zittern begannen – als hätte sie seinen Hunger gespürt –, erwachte das Raubtier in ihm. Auf einmal wollte er den Graben zwischen ihnen überspringen, einfach nur, damit er …


    Was tun konnte?


    Tja, das war mehr als offensichtlich.


    Zwar waren sein Herz und sein Kopf nichts als eine leere Eislaufbahn, gefroren und ohne jede Erhebung, doch der Rest von ihm war lebendig, und in seinem Körper tobte eine Gier, die drohte, alle guten Vorsätze hinwegzufegen, allen Anstand … und seinen Trauerprozess.


    Als er Schritt für Schritt auf sie zuging, kam ihm der entsetzliche Gedanke, dass es das war, was Lassiter mit Loslassen gemeint hatte: In diesem Moment hatte er Wellsie hinter sich gelassen. Er nahm nichts anderes mehr wahr als diese zierliche Gestalt vor ihm, die gegen ihren Fluchtreflex ankämpfte, während sich ein Bruder an sie heranpirschte.


    Erst einen halben Meter von ihr entfernt blieb er stehen. Sein Blick streifte an ihrem gesenkten Kopf vorbei und verharrte auf diesem zarten Pulsieren an ihrer Halsschlagader.


    Sie atmete genauso heftig wie er.


    Und als er einatmete, fing er einen Geruch auf.


    Es war nicht Angst.


    Gütige Jungfrau der Schrift, er war riesig.


    Als No’One im Schatten des großen Kriegers stand, strahlte ihr eine Hitze von ihm entgegen, als stünde sie vor einem prasselnden Feuer. Und doch … verbrannte sie nicht. Und sie hatte auch keine Angst. Sie wurde an einem Ort in solcher Tiefe gewärmt, so vergraben in ihrem Innersten, dass sie ihn nicht sogleich als Teil ihrer selbst erkannte.


    Sicher wusste sie nur, dass er in wenigen Augenblicken ihre Vene nehmen und sie ihn gewähren lassen würde – und das nicht, weil der Engel sie dazu gedrängt hatte, oder um ihren Schwur zu erfüllen, und auch nicht, um irgendetwas aus der Vergangenheit wiedergutzumachen.


    Sondern … weil sie es wollte.


    Als sich ihm ein Zischen entrang, wusste sie, dass Tohrment den Mund geöffnet hatte, um die Fänge zu blecken.


    Es war Zeit. Und sie raffte nicht ihren Ärmel hoch. Sie lockerte den Kragen ihrer Robe, weitete ihn bis zu den Schultern und neigte den Kopf zur Seite.


    Sie bot ihm den Hals dar.


    Oh, wie ihr Herz klopfte.


    »Nicht hier«, knurrte er. »Komm mit.«


    Er nahm ihre Hand, zog sie in die Speisekammer und schloss die Tür. Der niedrige, vollgepackte Raum war eingefasst mit Regalen voll bunter Obst- und Gemüsekonserven, und die stehende, warme Luft roch nach frisch gemahlenem Getreide und der trockenen, klumpigen Süße von Mehl.


    Als das Deckenlicht anging und sich die Tür von selbst verriegelte, wusste sie, dass es durch seinen Willen geschah.


    Dann sah er sie einfach nur an, während sich seine Fänge noch weiter verlängerten, und die zwei weißen Spitzen ragten unter seiner geöffneten Oberlippe hervor, während seine Augen glühten.


    »Was soll ich tun?«, fragte sie heiser.


    Er runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


    »Was soll ich … für Euch tun?« Der Symphath hatte sich einfach genommen, was er wollte, und sich einen Dreck um sie gekümmert. Und ihr Vater hatte natürlich nie erlaubt, dass sich ein Vampir von ihr nährte. Gab es eine bestimmte Art, wie man …


    Ruckartig schien sich Tohrment aus einem Strudel zu reißen und wieder zu Bewusstsein zu kommen. Doch körperlich blieb er angespannt, er trat von einem Bein aufs andere, und seine Hände schlossen sich zu Fäusten und öffneten sich, schlossen … und öffneten sich.


    »Hast du nie …«


    »Mein Vater hat mich aufgespart. Und bei meiner Entführung … ich habe das noch nie richtig gemacht.«


    Tohrment fasste sich an den Kopf, als hätte er Schmerzen. »Hör zu, das ist …«


    »Sagt mir, was ich zu tun habe.«


    Als er den Blick erneut auf sie richtete, dachte sie, wie treffend doch sein Name war. Tohrment – der Gepeinigte, ja, das war er.


    »Ich brauche das«, flüsterte er, als würde er mit sich selbst sprechen.


    »Ja, das tut Ihr. Ihr seid so hager, es schmerzt mich, Euch anzusehen.«


    Doch er würde es nicht zu Ende führen, dachte sie, als sich sein Blick trübte. Und sie wusste auch warum.


    »Sie ist willkommen hier«, sagte No’One. »Bring deine Shellan mit. Lass sie meinen Platz einnehmen.«


    Alles war erlaubt, wenn es ihm nur half. Als Ausgleich für Tohrments unermessliche Freundlichkeit ihrem früheren Ich gegenüber und für die grausame Verschwörung des Schicksals gegen ihn würde sie alles für ihn tun.


    »Ich werde dir vielleicht wehtun«, sagte er rau.


    »Nicht schlimmer, als ich es bereits überlebt habe.«


    »Warum …«


    »Hört auf zu reden. Versucht nicht mehr zu denken. Tut, was Ihr tun müsst, um Euch zu stärken.«


    Es entstand ein langes, angespanntes Schweigen. Dann gingen die Lichter aus, und der kleine, schummrige Raum wurde nur noch durch den Schein beleuchtet, der durch die Milchglasscheiben in der Tür fiel.


    No’One schnappte nach Luft.


    Tohrs Atem ging immer schneller.


    Und dann legte sich ein Arm um ihre Hüfte und riss sie nach vorne. Als sie gegen die Mauer seiner Brust prallte, war es, als hätte man sie gegen einen Fels geschmettert, und sie streckte blind die Hände aus, um einen Halt zu finden …


    Sein Arm war weich und heiß, die Haut dünn über festen Muskeln.


    Er zerrte an ihrem Zopf. Dann riss er daran … und ihr Haar war gelöst, der Kopf erlöst von dem schweren Gewicht und dem Zug.


    Eine große Hand stieß in ihr Haar, zerzauste es, zog es nach hinten. Und als ihr Hals noch mehr gedehnt wurde, musste ihre Wirbelsäule nachgeben, bis sie nur noch durch seine Kraft aufrecht gehalten wurde.


    Orientierungslos und ohne Halt verlor sie kurz ihr Vorhaben aus den Augen, genauso wie es ihm ergangen war, bevor er den Raum verdunkelt hatte.


    No’One suchte nach seinem Gesicht und fand es. Aber es bot ihr keine Zuflucht. Sie erkannte es nicht, konnte Tohr nicht sehen in dem Mann, der sie da an sich presste.


    Augenblicklich wurde sein Gesicht zu einer anonymen Maske. Und der Körper war nicht mehr der von Tohrment, sondern der eines Fremden.


    Doch es gab kein Zurück, sie konnte den Sturm nicht aufhalten, den sie entfesselt hatte.


    Er packte noch fester zu, Arme und Körper spannten sich noch stärker an, bis sie schon fast zerquetscht wurde. Als sie sich versteifte, senkte er den Kopf, und ein schnaubendes Knurren stieg aus seiner Brust empor, und ein dunkler, voller Geruch durchdrang ihre Angst fast vollständig.


    Es folgte ein zweites Fauchen, dann hinterließ er einen rasiermesserdünnen Kratzer, der sich von ihrem Schlüsselbein ausgehend nach oben zog.


    Sie wurde von Panik ergriffen.


    Seine Präsenz, wie er sie festhielt, der Umstand, dass sie nicht richtig sehen konnte, all das versetzte sie zurück in die Vergangenheit, und sie begann sich zu wehren.


    Da biss er zu.


    Gewaltsam.


    No’One schrie auf und versuchte, sich von ihm wegzudrücken, aber seine Fänge hatten sich bereits tief in ihren Hals gegraben, und der Schmerz war süß wie der Stich einer Biene. Dann begann das Saugen, das kräftige Schlucken, das ihn von Kopf bis Fuß erbeben ließ.


    Etwas Hartes stand von seiner Hüfte ab. Drückte sich in ihren Bauch.


    Unter Aufwendung all ihrer Kraft versuchte sie freizukommen, doch ihre Anstrengungen waren wie ein laues Sommerlüftchen gegen einen stürmischen Hurrikan.


    Und dann … begann sich sein Becken zu bewegen, zu kreisen, und seine Erektion drückte sich in ihre Robe und ersuchte um Einlass, während er gierige Schlucke von ihr nahm, zufrieden dabei seufzte und völlig berauscht war.


    Doch ihr gelang es nicht, an das Gefühl von vorher anzuknüpfen, als sie genau das von ihm gewollt hatte.


    Sie starrte an die Decke und dachte an die anderen Male, als sie sich erfolglos gewehrt hatte, und sie betete, wie sie es zuvor getan hatte, dass es bald vorbei sein würde.


    Gütige Jungfrau der Schrift, was hatte sie getan.


    Dieser Körper, den Tohr an sich presste, bot alles, was es zu geben gab, Blut, Atem und Wärme. Und der Himmel möge sie beide verfluchen, aber er nahm sich, wonach ihn verlangte, nahm es gewaltsam und begierig, trank in tiefen Zügen, und wollte doch mehr als nur ihr Blut.


    Er wollte bis zum innersten Kern dieser Vampirin vorstoßen.


    Er wollte in ihr sein, während er trank.


    Und daran ließ sich nicht rütteln, obwohl er sich nur allzu schmerzlich bewusst war, dass dies nicht seine Wellsie war. Ihr Haar fühlte sich nicht genauso an – das Haar von No’One fiel weich und gerade, nicht in dicken Locken. Ihr Blut schmeckte nicht genauso – das volle Aroma auf seiner Zunge und der intensive Geschmack in seiner Kehle waren völlig anders. Und sie war zart und feingliedrig, nicht robust und kräftig.


    Aber er wollte sie trotzdem.


    Sein treuloser Schwanz drängte ohne Entschuldigung nach oben – er wollte sich von ihr nehmen und nehmen und … ja, sie auch besitzen. Zumindest sexuell.


    Scheiße, dieser Feuerball aus Gier und Verlangen war etwas ganz anderes als das blasse, blutleere Nähren bei der Auserwählten Selena. So, wie es jetzt war, sollte es sein, man musste alles hinter sich lassen, die zivilisierte Hülle abstreifen, um das Tier im Mark zu entfesseln.


    Und verdammt noch mal, er ließ sich davon mitreißen.


    Er brachte No’One in eine andere Position und ließ die Hand von ihrer Taille hinabwandern, bis er bei den Lenden angelangte, bei der Hüfte … und schließlich an ihrem Hintern.


    Mit einem Ruck presste er sie gegen die Glasschränke, sodass die Türen klapperten. Er wollte nicht grob sein, aber es war unmöglich, gegen die Gier anzukämpfen. Und schlimmer noch, in den dunklen Winkeln seines Bewusstseins wollte er es auch gar nicht.


    Er hob den Kopf, stieß ein Brüllen aus, das selbst in seinen Ohren dröhnte, und biss erneut zu. Seine Beherrschung war dahin bei diesem Festmahl seiner ausgezehrten Sinne.


    Der zweite Biss war höher angesetzt als der erste und näher am Kiefer, und sein Saugen wurde noch intensiver, ihr Lebenselixier raste in die Fasern seiner Muskeln, gab ihm Kraft, erneuerte ihn, heilte seinen ausgehungerten Körper.


    Das Saugen … oh verdammt, das Saugen …


    Als er schließlich den Kopf hob, war er ganz betrunken von ihr, jetzt schwindelte ihm aus anderen Gründen als vor Bluthunger. Als Nächstes käme der Sex, und er blickte sich tatsächlich nach einem Bett um.


    Nur dass sie … in der Speisekammer waren? Was sollte das denn?


    Verdammt, er konnte sich nicht einmal erinnern, wie es zu all dem gekommen war.


    Aber ganz sicher wusste er, dass sie nicht verbluten sollte, also senkte er den Kopf und strich mit der Zunge an ihrem Hals empor, wo er sie zweimal gebissen hatte, spürte samtweiche Haut und schmeckte sie und roch …


    Der Duft, der in seine Nase drang, war kein Parfum, das man kaufen konnte.


    Und es war nicht die üppige Erregung einer Frau, die er zu Beginn gerochen hatte.


    Sie litt Todesangst.


    »No’One?«, fragte er, als er zum ersten Mal ihr Zittern bemerkte.


    Mit einem heiseren Schrei begann sie zu schluchzen, und vor Schreck war er einen Moment lang völlig betäubt. Dann, als das Gefühl zurückkehrte, spürte er überdeutlich, wie sich ihre Fingernägel in die Rückseite seiner Oberarme krallten, sie hilflos versuchte, sich zu befreien.


    Er ließ sie augenblicklich los …


    No’One knallte gegen das Eckregal und stürzte zur Tür. Dort riss sie am Knauf und rüttelte so heftig daran, dass das milchige Glas Gefahr lief zu brechen.


    »Warte, ich lass dich …«


    Sobald er das Schloss entriegelt hatte, war sie auch schon draußen, hastete durch die Küche und auf der anderen Seite hinaus, als renne sie um ihr Leben.


    »Scheiße!« Er lief hinterher. »No’One!«


    Es war ihm egal, wer ihn hörte. Er rief erneut, und seine Stimme hallte von der hohen Esszimmerdecke wider, als er an der langen Tafel vorbeilief und dann in die Eingangshalle kam.


    Er sah sie über das Apfelbaummosaik eilen und wurde an jene Nacht erinnert, als sie versucht hatten, sie zu ihrem Vater heimzubringen, wie ihr Nachthemd hinter ihr geflattert war und sie in ein Gespenst verwandelte, als sie über die mondbeschienene Wiese rannte.


    Jetzt flatterte ihre Robe, als sie auf die Treppe zulief.


    Tohr geriet derart in Panik, dass er sich dematerialisierte und auf halber Höhe der Treppe wieder Gestalt annahm, wenn auch hinter ihr. Dann verfolgte er sie wieder zu Fuß, vorbei an Wraths Arbeitszimmer und rechts in den Flur.


    Sobald sie ihr Gästezimmer erreicht hatte, stürzte sie hinein und knallte die Tür zu.


    Tohr erreichte den Raum gerade rechtzeitig, um zu hören, wie sich der Schlüssel umdrehte.


    Während ihr Blut durch seinen Organismus strömte und ihn mit neuer Kraft erfüllte, und angesichts des Appetits, der ihm gefehlt hatte, und mit dem klarsten Kopf seit Ewigkeiten, erinnerte er sich an alles, was ihm entgangen war, solange er an ihrem Hals gehangen hatte.


    Sie hatte sich ihm aus freien Stücken angeboten, großzügig, doch er hatte zu viel genommen, zu schnell, in einem dunklen Raum, wo er jeder hätte sein können außer jenem, dem sie sich zur Verfügung gestellt hatte.


    Er hatte ihr Angst eingejagt. Oder Schlimmeres.


    Er drehte sich mit dem Rücken zur Tür und ließ sich daran hinabgleiten, bis er auf dem Boden saß. »Ich Idiot … ich verdammter Idiot …«


    Der Himmel mochte ihn verdammen.


    Aber Moment, das hatte er ja bereits getan.
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    Xhex schüttelte den Kopf. Es war kurz vor Ladenschluss im Iron Mask, sie war in ihrem Büro, vor ihr stand Big Rob, und zwischen ihnen auf dem Tisch lagen drei weitere Päckchen Kokain mit dem Todessymbol. »Willst du mich mit dem Zeug verarschen?«


    »Hab ich vor zehn Minuten einem Typen abgenommen.«


    »Hast du ihn festgehalten?«


    »Soweit legal möglich. Ich hab gesagt, ich müsste Papierkram erledigen. Muss vergessen haben zu erwähnen, dass es ihm freisteht zu gehen – glücklicherweise ist er so betrunken, dass er sich keine Gedanken um seine Rechte macht.«


    »Dann geh ich mal und rede mit ihm.«


    »Er ist da, wo du sie am liebsten hast.«


    Xhex ging aus ihrem Büro und bog nach links. Das Verhörzimmer lag ganz am Ende des Flurs und hatte kein Schloss an der Tür, denn sie konnten wirklich keine Scherereien mit dem CPD gebrauchen. Oder besser gesagt, noch mehr Scherereien: Nach dem, was Nacht für Nacht unter diesem Dach abging, war jedem klar, dass die Polizei ab und an hier herumschnüffelte.


    Sie öffnete die Tür und fluchte verhalten. Der Kerl saß, in sich zusammengesunken, am Tisch, das Kinn lag auf der Brust, die Arme hingen seitlich herab, die Knie waren nach außen gekippt. Er hatte sich im Steampunk-Style als viktorianischer Dandy gekleidet, in einem schwarzen, eng anliegenden Anzug, darunter ein weißes Hemd mit hohem, spitzenbesetztem Kragen – aber natürlich passte es vorne und hinten nicht. Erstens waren es die falschen Stoffe. Zweitens war alles industriell gefertigt. Und dann die Knöpfe … Aber das passierte eben, wenn sich Menschen an historischer Garderobe versuchten. Sie bekamen es einfach nie gebacken.


    Xhex schloss leise die Tür und ging schweigend auf ihn zu, ballte eine Faust … und knallte sie auf den Tisch, um ihn zu wecken.


    Und sieh einer an, er hatte auch noch den passenden kleinen Gehstock, um sein Outfit abzurunden. Und einen Umhang.


    Als der Typ ruckartig nach hinten kippte und auf zwei Stuhlbeinen schwankte, fing sie den elfenbeinernen Gehstock in der Luft auf und überließ den Menschen der Schwerkraft …


    Ach, wie putzig. In seinem offenen Mund saßen zwei aufgeklebte Fangzähne aus Porzellan. Das verstärkte wahrscheinlich noch das Dracula-Feeling.


    Sie setzte sich, als er flach auf dem Rücken landete, und studierte den silbernen Totenkopfknauf an seinem Gehstock, während er sich aufrappelte, sein dümmliches Kostüm und den Stuhl zurechtrückte und sich wieder hinhockte. Als er sein pechschwarzes Haar zurückstrich, sah man den mausbraunen Ansatz.


    »Ja, wir lassen dich laufen«, sagte sie, bevor er fragte. »Solange du mir erzählst, was ich wissen will, werde ich unsere Freunde beim CPD nicht in die Sache reinziehen.«


    »Okay. Danke.«


    Zumindest versuchte er sich nicht an einem englischen Akzent. »Wo hast du das Koks her?« Sie hob abwehrend die Hand, ehe er den Mund aufmachen konnte. »Und bevor du mir jetzt erzählst, dass es deinem Freund gehört und du es nur für ihn aufbewahrst, oder dass du die Jacke ausgeliehen hast und es in den Taschen steckte – den Scheiß glaubt die Polizei genauso wenig wie ich. Aber ich garantiere dir, sie werden die Lüge zu hören bekommen.«


    Ein Schweigen entstand, während sie ihn ansah. Er hatte sogar rote Kontaktlinsen eingesetzt, um seinen Augen ein Glühen zu verleihen.


    Sie fragte sich, ob er jemals versucht hatte, sich durch eine Wand zu dematerialisieren.


    Sie war bereit, ihm bei einem ersten Versuch zu helfen.


    »Es kommt von einem Typen an der Trade Street Ecke Achte. Ich habe es vor ungefähr drei Stunden gekauft. Ich weiß nicht, wie er heißt, aber er verkauft fast jede Nacht zwischen elf und zwölf.«


    »Verkauft er nur den Scheiß mit diesem Symbol?«


    »Nein.« Langsam entspannte sich ihr Kunde, und sein Jersey-Akzent wurde immer breiter. »Er vercheckt so ziemlich alles. Im Frühling habe ich manchmal kein Koks bekommen. Aber irgendwie, keine Ahnung, hatte er es seit letztem Monat eigentlich immer. Ich steh nun mal auf das Zeug.«


    Ob das Dracula-Getue wohl seine Rebellion gegen das Saubermann-Image in Jersey war, fragte sich Xhex.


    »Unter welchem Namen vertickt er es?«


    »Dagger. Das passt zu mir.« Er deutete auf seine Aufmachung, und das Licht fing sich im roten Stein am Ring seines kleinen Fingers. »Ich bin ein Vampir.«


    »Nein! Was du nicht sagst. Ich dachte, die gibt es gar nicht.«


    »Oh doch, wir sind sehr real.« Er musterte sie von oben bis unten und setzte seinen Verführerblick auf. »Ich könnte dir ein paar Leute vorstellen. Dich in den Zirkel einführen.«


    »Spricht man von einem Zirkel nicht eher bei Hexen?«


    »Ich habe drei Frauen.«


    »Klingt nach einem vollen Haus.«


    »Ich suche eine vierte.«


    »Nettes Angebot, aber ich bin verheiratet.« Der Satz versetzte ihr einen Stich. »Glücklich, wenn es dich interessiert.«


    Sie war sich nicht ganz sicher, für wen dieser Zusatz gedacht war. Himmel, John …


    Es klopfte leise an der Tür. »Ja?«, rief sie über die Schulter.


    »Du hast Besuch.«


    Sobald sie diese Antwort hörte, erwachte ihr Körper zum Leben, und auf einmal war sie bereit, diese Vogelscheuche vor ihr mit dem Kopf voraus nach draußen zu befördern.


    John war heute früh dran, was ihr durchaus gelegen kam.


    »Wir sind fertig«, erklärte sie und stand auf.


    Der Mensch erhob sich ebenfalls, und seine Nasenflügel weiteten sich. »Gott, dein Parfum ist … Wahnsinn.«


    »Bring diesen Scheiß nicht mehr hierher, denn das nächste Mal unterhalten wir uns nicht mehr. Verstanden?«


    Sie öffnete die Tür, und der Bindungsduft ihres Gefährten wehte ihr entgegen: Die dunklen Gewürze wallten durch den Gang auf sie zu …


    Und da war er, am anderen Ende, stand in all seiner Größe vor ihrem Büro.


    Ihr John.


    Er wandte ihr den Kopf zu, senkte das Kinn und lächelte, und seine Augen funkelten leicht verschlagen. Was hieß, dass er mehr als bereit für sie war.


    »Du bist wunderschön«, hauchte ihr Kunde und kam auf sie zu.


    Sie wollte ihn gerade zur Seite stoßen, als John den sabbernden kleinen Scheißer erblickte.


    Das kam nicht sonderlich gut an.


    Ihr Hellren joggte den Flur herunter, und das Donnern seiner Stiefel übertönte den wummernden Bass aus dem Klubbereich.


    Ihr Freund mit den Zähnchen und dem Umhang war noch immer ganz von Xhex gebannt, aber das hielt nicht lange an. Als er die dreihundert Pfund schwere, eindrucksvolle Naturgewalt auf sich zukommen sah, schrumpfte er in sich zusammen und ging hinter Xhex in Deckung.


    Wow. Ganz schön männlich.


    John blieb an der Tür stehen und verstellte ihm den Fluchtweg, und in seinen wundervollen blauen Augen stand die Mordlust, als er über ihre Schulter auf den Menschen blickte.


    Verflucht, sie wollte ihn vögeln, dachte sie.


    Mit einem beiläufigen Wedeln der Hand erledigte sie die Förmlichkeiten. »Das ist mein Mann, John. John, das hier wollte gerade gehen. Würdest du es zur Tür bringen, Schatz?«


    Bevor der Trottel antworten konnte, bleckte John die Fänge und fauchte. Es war der einzige Laut, den er neben dem Pfeifen hervorbringen konnte, aber es war besser als Worte …


    »Oh Mann«, murmelte Xhex und trat schnell zur Seite.


    Dieser Möchtegern hatte sich gerade eingenässt.


    John war gerne bereit, den Müll rauszubringen. Was glotzte dieser dämliche Mensch seine Frau so an? Der Kerl hatte Glück, dass John so aufgegeilt war. Andernfalls hätte er sich die Zeit genommen, ihm einen Arm oder das Bein zu brechen, nur um ihm eine Lektion zu erteilen.


    Er packte den Lustmolch hinten am Kragen und schleppte ihn zum Hinterausgang, trat die Tür auf und zerrte ihn hinaus auf den Parkplatz.


    Der Kerl faselte irgendetwas in Richtung »Oh Gott, bitte tu mir nicht weh«, und das mit gutem Grund. John hatte große Lust, ihn umzubringen.


    Da er dem Kerl nicht befehlen konnte, ihn anzusehen, drehte John ihn einfach um, packte ihn bei den Schultern und hob ihn in die Luft, bis seine schicken schwarzen Lackschühchen in der Luft baumelten.


    Dann blickte er in Augen, die mit irgendeiner albernen roten Schicht bedeckt waren, versetzte den Poser in Trance und löschte seine Erinnerung an die Fänge, die er hatte aufblitzen lassen. Dann … nun, es war verlockend, ihm die fixe Idee in den Kopf zu setzen, dass Vampire wirklich existierten und ihn verfolgten.


    Eine ordentliche Portion implantierter Paranoia würde diesem Mummenschanz ein schnelles Ende bereiten.


    Andererseits war es der Mühe nicht wert. Insbesondere nicht, da er stattdessen jetzt bei seiner Xhex sein könnte.


    Also schüttelte John den Kerl ein letztes Mal und ließ los, ehe der davonrannte wie der Blitz. Der Scheißer war dürr, ein bisschen Laufen würde ihm guttun.


    Als John sich wieder zum Klub umdrehte, sah er Xhexs Ducati dicht an der Wand unter einer Notleuchte parken, und verdammt … er stellte sich vor, wie sie diese starke Maschine bestieg, sich tief hinabbeugte und um eine Haarnadelkurve preschte …


    Er trat auf die Tür zu, in der sie jetzt stand.


    »Ich dachte schon, du reißt ihm die Kehle auf«, sagte sie gedehnt.


    Sie war mehr als erregt.


    John ging auf sie zu und blieb erst stehen, als sich ihr Busen gegen seine Brust presste, und sie wich keinen Zentimeter zurück – was ihn natürlich gleich noch mehr anstachelte. Verdammt, sie war ohnehin schon scharf, aber diese selbst auferlegte Trennung machte ihn nur noch heißer darauf, mit ihr zusammen zu sein.


    »Sollen wir in mein Büro gehen?«, fragte sie mit einem Knurren. »Oder willst du es hier draußen machen?«


    Als er einfach nur nickte wie ein Volltrottel, lachte sie. »Wie wäre es mit drinnen, damit wir den Kindern keine Angst einjagen?«


    Ja, die meisten Menschen vergossen im Gegensatz zu ihnen beim Sex kein Blut.


    Als sie vorausging, beobachtete er den Schwung ihrer Hüften und fragte sich, ob es anatomisch möglich war, dass einem die Zunge bis zum Boden hing.


    Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, stürzte er sich auf sie, küsste sie wild und schob hastig ihr Oberteil nach oben. Als sich ihre Finger in sein Haar gruben, beugte er sich herab und schickte ein Dankgebet in den Himmel, dass sie nie einen BH trug.


    Er sog einen Nippel in den Mund und schob eine Hand von hinten zwischen ihre Beine. Dann bettete er sie auf den Papierwust auf ihrem Schreibtisch. Als Nächstes riss er ihr die Lederhose runter, befreite sich selbst aus seiner Hose und drang in sie ein.


    Schnelles, heftiges Vögeln, die Art, die Möbel verrückte und wahrscheinlich ziemliche Aufmerksamkeit erregte, war immer der Eröffnungszug. Das zweite Mal gingen sie es langsamer an. Und das dritte Mal entsprach dem sinnlichen Geschmachte, das in Filmen immer mit Weichzeichner dargestellt wurde.


    Es war die klassische Art, ein Festbankett anzugehen: Erst schlang man alles in sich hinein, um den größten Hunger zu stillen, dann konzentrierte man sich auf die Lieblingsspeisen, und schließlich rundete man die Sache mit einem köstlichen Dessert ab …


    Sie klammerten sich aneinander fest und kamen gleichzeitig, er über sie gebeugt, sie die langen Beine um seine Hüften geschlungen.


    Während er noch von Zuckungen geschüttelt wurde, hob er zufällig den Kopf. Ihm gegenüber befand sich ein Aktenschrank, ein Stuhl für Gäste … und aus irgendeinem Grund fiel ihm zum ersten Mal auf, dass die Wand aus Betonblöcken bestand und schwarz gestrichen war.


    Diese Ecke starrte er seit Monaten an, aber er hatte sie nie wahrgenommen.


    Doch plötzlich schmerzte ihn die Erkenntnis, dass es nicht ihr oder sein Zuhause war.


    Sie hatte ihn nicht mehr zu sich in ihr Jagdhäuschen eingeladen seit diesem einen völlig entfesselten Mal direkt nach ihrer Trennung.


    Sie war auch nicht ins Anwesen der Bruderschaft gekommen.


    Er schloss die Augen und versuchte, sich wieder ganz seinen Empfindungen hinzugeben, doch er spürte nur vage das Pulsieren unterhalb seiner Gürtellinie. Er öffnete die Augen und wollte in ihr Gesicht blicken, aber sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, und er sah nur ihr Kinn. Und ein paar Stempelkarten. Für die Türsteher.


    Die womöglich vor der Tür standen und lauschten.


    Scheiße … das war ganz schön schäbig.


    Er hatte eine heimliche Affäre … mit seiner eigenen Shellan.


    Zu Beginn war es absolut aufregend gewesen, so als würden sie eine Anfangszeit nachholen, die sie so nicht gehabt hatten, als sie sich kennenlernten. Und er hatte angenommen, dass es immer so aufregend bleiben würde.


    Doch eigentlich waren die Schatten immer präsent gewesen.


    Er presste die Augen zu und erkannte, dass er das hier so viel lieber in einem Bett getan hätte. In einem gemeinsamen Bett. Und das lag nicht daran, dass er altmodisch war. Es fehlte ihm, neben ihr zu schlafen.


    »Was ist los, John?«


    Er öffnete die Augen. Er hätte wissen sollen, dass sie seinen Stimmungsumschwung spüren würde – mal ganz abgesehen von ihren Symphathen-Fähigkeiten kannte sie ihn so gut wie sonst niemand. Und jetzt, da er ihren stahlgrauen Augen begegnete, bildete sich ein Knoten in seiner Brust.


    Aber er wollte wirklich nicht darüber reden. Sie hatten so wenig Zeit zusammen.


    Er küsste sie lange und intensiv, weil er das für die beste Ablenkung hielt – und es funktionierte. Als sich ihre Zungen begegneten, bewegte er erneut die Hüften, glitt bis an den Rand aus ihr hinaus und tauchte in langen Stößen wieder in sie ein. Der Rhythmus war langsam, aber berauschend, und bald schon wurde sein Kummer fortgespült.


    Diesmal war der Orgasmus eine sanft ansteigende Welle, und er ritt sie mit einem Anflug von Verzweiflung.


    Als es vorüber war, so wie alle Orgasmen vorübergingen, wurde ihm das entferne Wummern von Musik überdeutlich bewusst und das Klappern von Absätzen auf dem Flur sowie das ferne Klingeln eines Handys.


    »Was stimmt nicht?«, fragte sie.


    Sie lösten sich voneinander, und ihm fiel auf, dass sie fast komplett angezogen waren. Wann waren sie das letzte Mal ganz nackt gewesen?


    Himmel … das war in dieser herrlichen Zeit nach ihrer Vereinigung gewesen. Die jetzt wie eine ferne Erinnerung erschien. Vielleicht von einem anderen Pärchen.


    »Lief alles glatt mit Wrath?«, erkundigte sie sich, während sie ihre Hose hochzog. »Ist es das?«


    In seinem Kopf schwamm alles, aber glücklicherweise funktionierten seine Hände – und nicht nur, um die Knöpfe an seiner Hose zu schließen. Ja, das Treffen lief gut. Obwohl man nie weiß. Bei der Glymera ist vieles nur Schein.


    »Hm.« Sie hatte nie viel zu sagen zu den Belangen der Bruderschaft. Aber wenn man bedachte, wie es zwischen ihnen stand bezüglich ihrer Beteiligung an den Kämpfen, überraschte es John, dass sie überhaupt danach fragte.


    Wie war deine Nacht?, gebärdete er.


    Sie hob ein Päckchen auf, das auf dem Tisch gelegen hatte. »Es gibt einen neuen Drogendealer in der Stadt.«


    Er fing das Tütchen auf, das sie ihm zuwarf, und runzelte die Stirn, als er den Stempel auf dem Cellophan sah. Was soll denn das? Das ist ja … die Alte Sprache.


    »Ganz genau. Und wir haben keinen Schimmer, wer dahintersteckt. Aber ich werde es rausfinden, das verspreche ich dir.«


    Sag mir Bescheid, wenn ich helfen kann.


    »Ich hab die Sache im Griff.«


    Ich weiß.


    Das Schweigen, das sich danach ausbreitete, erinnerte sie daran, wo sie waren – und wo nicht.


    »Du hast recht«, sagte sie unvermittelt. »Ich habe dich absichtlich nicht zu mir eingeladen. Es fällt mir schon schwer genug, wenn du mich von hier aus wieder verlässt.«


    Ich könnte bei dir wohnen. Ich könnte einziehen und –


    »Das würde Wrath niemals erlauben – und das zu Recht. Du bist äußerst wertvoll für ihn, und meine Bude ist wohl kaum so sicher wie das Anwesen. Außerdem, was sollten wir dann mit Qhuinn tun? Er hat auch ein eigenes Leben verdient – und auf dem Anwesen hat er zumindest etwas Autonomie.«


    Dann eben jeden zweiten Tag.


    Sie zuckte die Schultern. »Bis uns auch das nicht mehr reicht? John, wir haben immerhin das hier – und damit haben wir mehr als viele andere. Meinst du nicht, Tohr würde töten für …«


    Aber mir reicht das nicht aus. Ich will dich, du bist meine Shellan, nicht irgendein Callgirl.


    »Ich kann nicht zurück ins Haus der Bruderschaft. Tut mir leid. Wenn ich dorthin zurückgehe, werde ich sie irgendwann hassen – genauso wie dich. Ich würde mir ja gerne vormachen, dass ich mich trotzdem selbst verwirklichen kann und ganz ich selbst sein könnte, aber das kann ich nicht.«


    Ich rede mit Wrath …


    »Wrath ist nicht das Problem. Sie richten sich nach dir. Sie alle.«


    Als er nicht antwortete, kam sie zu ihm, legte ihre Hände auf sein Gesicht und sah ihm in die Augen. »Das hier ist die einzige Lösung. Jetzt geh, damit ich zuschließen kann. Und komm morgen Nacht gleich als Erstes wieder. Ich zähle schon jetzt die Minuten.«


    Sie gab ihm einen energischen Kuss.


    Und dann drehte sie sich um und ging aus dem Büro.
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    No’One wurde von einem markerschütternden Schrei aus dem Schlaf gerissen, die Sorte Schrei, die einen blutigen Mord begleitete.


    Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie ihn selbst ausstieß, mit weit aufgerissenem Mund und brennender Lunge, während ihr Körper wie ein Bogen gespannt war.


    Zum Glück hatte sie Licht brennen lassen, und ihr panischer Blick streifte über stoffbespannte Wände, Vorhänge und den Bettüberwurf. Dann sah sie an sich herab … ja, sie trug ihre Robe, kein dünnes Nachthemd.


    Es war nur ein Traum gewesen. Ein Traum …


    Sie steckte nicht in einem erdigen Rübenkeller.


    Sie war nicht dem Symphathen ausgeliefert …


    »Es tut mir leid.«


    Sie japste erschrocken und drückte sich gegen das gepolsterte Kopfende. Tohrment war in ihr Zimmer gekommen und schloss die Tür hinter sich.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


    Sie riss ihre Kapuze hoch und versteckte sich darunter. »Ich …« Erinnerungen an das, was zwischen ihnen vorgefallen war, erschwerten ihr das klare Denken. »Mir … es geht schon.«


    »Das kann ich einfach nicht glauben«, sagte er heiser. »Es … es tut mir so leid. Es gibt keine Entschuldigung für das, was ich getan habe. Und ich werde nie mehr in deine Nähe kommen. Ich schwöre es …«


    Der Schmerz in seiner Stimme traf sie, als wäre es ihr eigener. »Es ist alles gut …«


    »Den Teufel ist es das. Ich habe dir sogar einen Albtraum beschert …«


    »Ihr wart es nicht, der mich hat aufschrecken lassen. Es war … ein Traum von früher.« Sie holte tief Luft. »Schon merkwürdig, aber ich habe nie davon geträumt, wie … wie das damals geschah … kein einziges Mal. Ich habe oft daran gedacht, aber im Schlaf sehe ich nur Dunkelheit.«


    »Und gerade eben?«, fragte er gepresst.


    »Ich war wieder unten. Im Rübenkeller. Wie es dort roch – gütige Jungfrau der Schrift, der Geruch.« Sie schlang die Arme um den Oberkörper und spürte die Zugluft so deutlich, als wäre sie einmal mehr hinter dieser einfachen Eichentür gefangen. »Lecksteine … ich hatte die Lecksteine vergessen.«


    »Wie bitte?«


    »Dort unten gab es Lecksteine für das Vieh – ihretwegen sind meine Narben geblieben. Ich habe mich immer gefragt, ob er mit seiner Symphathen-Kraft meine Haut verändert hat. Aber nein, es gab Salzsteine und Pökelfleisch.« No’One schüttelte den Kopf. »Die hatte ich vollkommen vergessen. Wie so viele Details …«


    Als ihm ein geknurrter Fluch entfuhr, blickte sie auf. Tohrment machte ein Gesicht, als hätte er diesen Symphathen am liebsten gleich noch einmal umgebracht – aber er vertuschte es, als wollte er sie nicht aufregen.


    »Ich glaube, ich habe dir nie gesagt, dass es mir leidtut«, sagte er leise. »Damals, in der Hütte mit Darius. Ihm und mir hat es so leidgetan, dass du …«


    »Bitte, lasst uns nicht mehr über dieses Thema reden. Danke.«


    In dem peinlich berührten Schweigen, das sich im Anschluss ausbreitete, grummelte sein Magen.


    »Ihr solltet essen«, murmelte sie.


    »Ich habe keinen Hunger.«


    »Euer Ma…«


    »… soll sich zum Teufel scheren.«


    Sie sah zu ihm auf und staunte über die Veränderung: Schon nach so kurzer Zeit hatte er wieder Farbe im Gesicht, hielt sich aufrechter, und seine Augen waren viel wacher.


    Blut war etwas äußerst Machtvolles, dachte sie.


    »Ich werde Euch wieder nähren.« Als er sie ansah, als hätte sie den Verstand verloren, schob sie das Kinn vor und erwiderte seinen Blick. »Ganz bestimmt, das werde ich.«


    Um so schnelle Fortschritte bei ihm zu erzielen, würde sie diese Schreckmomente erneut über sich ergehen lassen. Sie würde immer eine Gefangene ihrer Vergangenheit sein, aber welch eine Wandlung bei ihm: Ihr Blut hatte ihn von seiner Müdigkeit befreit – und das würde ihn draußen im Einsatz am Leben halten.


    »Wie kannst du das sagen?« Seine Stimme war rau, als würde sie gleich brechen.


    »Es ist ganz einfach das, was ich denke.«


    »Pflichtbewusstsein sollte dich nicht in deine eigene Hölle führen.«


    »Das entscheide ich, nicht Ihr.«


    Seine Brauen zogen sich zusammen. »Du warst wie ein Opferlamm in dieser Speisekammer.«


    »Wenn dem so wäre, würde ich jetzt nicht mehr atmen, oder?«


    »Hat dir dein Traum von eben gefallen? War das so schön?« Als sie vor ihm zurückwich, stellte er sich vor die Fenster mit den heruntergelassenen Läden und starrte darauf, als könne er durch sie hindurch in den Garten sehen. »Aber du bist mehr als ein Dienstmädchen oder eine Bluthure.«


    In verschnupftem Tonfall unterrichtete sie ihn: »Anderen zu dienen ist ein ehrbares Unterfangen.«


    Er blickte über die Schulter und fand ihre Augen trotz der Kapuze. »Aber du tust es nicht der Ehrbarkeit halber. Du versteckst deine Schönheit und deinen Rang unter dieser Kapuze, um dich zu bestrafen. Ich glaube nicht, dass es mit irgendwelchen altruistischen Neigungen zu tun hat.«


    »Was wisst Ihr schon von mir und meinen Beweggründen …«


    »Ich war erregt.« Jetzt blinzelte sie. »Du musst es gemerkt haben.«


    Na ja, gut, hatte sie. Aber …


    »Und wenn ich noch mal an deiner Ader trinke, wird das Gleiche wieder passieren.«


    »Aber Ihr habt nicht an mich gedacht«, warf sie ein.


    »Ändert das denn irgendetwas?«


    »Ja.«


    »Bist du dir da sicher?«, meinte er trocken.


    »Aber Ihr habt nichts weiter unternommen. Und das eine Mal Nähren reicht nicht aus – das muss Euch bewusst sein. Ihr habt zu lange gewartet. Man sieht schon große Fortschritte, doch bald werdet Ihr mehr brauchen.«


    Er fluchte, und sie hob erneut das Kinn. Sie würde nicht nachgeben.


    Nach geraumer Zeit schüttelte er den Kopf. »Du bist so … merkwürdig.«


    »Das fasse ich als Kompliment auf.«


    Tohr starrte No’One vom anderen Ende des Schlafzimmers aus an und konnte nicht anders, als Respekt für sie zu empfinden – obwohl sie ganz eindeutig nicht alle Tassen im Schrank hatte: Sie ließ sich nicht beugen, obwohl sie Bissmale am Hals trug, schreiend erwacht war und einem Bruder gegenüberstand.


    Gütige Jungfrau der Schrift, als er diesen Schrei vernahm, hätte er ihre verdammte Tür beinahe aufgebrochen. Die Vorstellung, sie könnte wieder irgendein Messer gegen sich richten, hatte ihn aufgeschreckt. Aber sie hatte einfach nur im Bett gelegen und nichts gesehen außer den Bildern in ihrem Kopf.


    Lecksteine. Verdammter Mist.


    »Dein Bein«, sagte er sanft. »Wie ist das passiert?«


    »Er hat mir eine Stahlmanschette um den Knöchel gelegt und mich an einen Balken gekettet. Wenn er … zu mir kam … hat der Ring sich in mein Fleisch geschnitten.«


    Tohr musste die Augen schließen. »Oh, gütige Jungfrau …«


    Er wusste nicht so recht, was er jetzt sagen sollte. Er stand nur da, hilflos, traurig … und wünschte, so vieles wäre anders gelaufen in ihrer beider Leben.


    »Ich glaube, ich weiß, warum wir hier sind«, sagte sie plötzlich.


    »Weil du geschrien hast.«


    »Nein, ich meine …« Sie räusperte sich. »Ich habe mich immer gefragt, warum mich die Jungfrau der Schrift ins Heiligtum brachte. Aber der Engel Lassiter hat recht. Ich bin hier, um Euch zu helfen, so wie Ihr mir vor langer Zeit geholfen habt.«


    »Ich habe dich nicht gerettet, schon vergessen? Nicht zum Schluss.«


    »Doch, das habt Ihr.« Tohr schüttelte den Kopf, aber sie fiel ihm ins Wort. »Ich habe Euch immer im Schlaf beobachtet – damals im Alten Land. Ihr habt rechts vom Kamin gelegen, auf der Seite, mir zugewandt. Ich habe Stunden damit verbracht, mir einzuprägen, wie der schwache Schein vom Torffeuer auf Eurem Gesicht spielte und über Lider, Wangen und Kinn flackerte.«


    Auf einmal schien der Raum um sie herum zu schrumpfen und wurde enger, kleiner … wärmer. »Warum?«


    »Weil Ihr so anders wart als der Symphath. Ihr wart dunkelhäutig, er war blass. Ihr wart kräftig, er war hager. Ihr wart freundlich zu mir … und er war es nicht. Ihr wart das Einzige, das mich davon abhielt, vollkommen den Verstand zu verlieren.«


    »Das wusste ich nicht.«


    »Ich wollte nicht, dass Ihr es wisst.«


    Nach einer Weile sagte er finster: »Du hattest die ganze Zeit vor, dir das Leben zu nehmen.«


    »Ja.«


    »Warum hast du es nicht vor der Geburt getan?« Mann, er konnte nicht glauben, wie offen sie hier miteinander redeten.


    »Ich wollte keine Verdammnis über das Ungeborene bringen. Ich hatte Gerüchte gehört über das, was demjenigen blühte, der durch eigene Hand starb, und ich war bereit, die Konsequenzen auf mich zu nehmen. Aber das Ungeborene? Es kam ohnehin unter solch traurigen Umständen in die Welt, aber zumindest konnte es aus seinem Schicksal noch etwas machen.«


    Und doch war sie nicht zur Hölle gefahren … vielleicht aufgrund ihrer Vergangenheit – sie hatte wahrlich genug gelitten auf dem Weg zu ihrem Ende.


    Dazu fiel ihm etwas ein, und er schüttelte erneut den Kopf. »Was das Nähren betrifft: Ich weiß dein Angebot zu schätzen, ehrlich. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Wiederholung dieser Szene heute irgendeinem von uns guttäte.«


    »Gesteht es endlich ein, dass Ihr Euch stärker fühlt.«


    »Du hast gesagt, dass du seit damals nicht von dem ganzen Mist geträumt hast.«


    »Ein Traum ist kein …«


    »Für mich reicht das.«


    Wieder schob sie das Kinn vor, und diese Angewohnheit war verdammt noch mal … na ja, nicht anziehend, nein. Nein, sie war nicht anziehend.


    Wirklich nicht.


    »Wenn ich die Geschehnisse selbst überlebt habe«, sagte sie, »dann stehe ich auch die Erinnerung durch.«


    In diesem Moment, als er vom anderen Ende des Zimmers aus Zeuge ihrer Willenskraft wurde, spürte er eine Verbindung zu ihr, so stark, als würde sich ein Seil von Brust zu Brust zwischen ihnen spannen.


    »Kommt wieder zu mir«, sagte sie fest. »Wenn Ihr Euch nähren müsst.«


    »Wir werden sehen«, wehrte er ab. »Doch jetzt: Ist bei dir alles … in Ordnung? In diesem Zimmer, meine ich? Du kannst die Tür abschließen …«


    »Mir geht es gut, wenn Ihr wieder zu mir kommt.«


    »No’One …«


    »Es ist meine einzige Möglichkeit, mich bei Euch zu revanchieren.«


    »Du musst dich nicht revanchieren. Ehrlich nicht.«


    Er wandte sich zur Tür, doch bevor er ging, blickte er über die Schulter. Sie sah auf ihre verschränkten Finger herab, der Kopf unter der Kapuze geneigt.


    Und so ließ er sie mit ihrem bisschen Frieden allein und ging mit knurrendem Magen in sein Zimmer, wo er die Waffen ablegte. Er hatte ein regelrechtes Loch im Bauch – und obwohl er das gerne ignoriert hätte, blieb ihm keine Wahl. Er bestellte sich etwas bei Fritz aufs Zimmer, dachte an No’One und trug dem Doggen auf, auch sie mit einer Mahlzeit zu versorgen.


    Dann war es Zeit für eine Dusche. Er drehte das Wasser auf, zog sich aus und ließ die Kleider auf den Marmorfliesen liegen. Als er über den Haufen stieg, erblickte er sich im langen Spiegel über den Waschbecken.


    Selbst seinem unbeteiligten Auge entging nicht, wie sein Körper erblühte: Die Muskeln unter der Haut wurden straffer, und die Schultern hingen nicht mehr auf Höhe des Zwerchfells.


    Schade nur, dass er sich über die Genesung nicht so recht freuen konnte.


    Er stieg in den Glaskasten, stellte sich unter den Duschstrahl, streckte die Arme aus und ließ das Wasser an sich herabfließen.


    Als er die Augen schloss, war er plötzlich wieder in der Speisekammer, hing am Hals von No’One und bearbeitete ihre Vene. Er hätte ihre Pulsader nehmen sollen, nicht den Hals – warum hatte er das eigentlich nicht …


    Auf einmal überwältigte ihn die Erinnerung mit voller Wucht, der Geschmack, die Gerüche und wie sie sich an seiner Brust angefühlt hatte, all das schaltete seinen Verstand aus und überschwemmte seine Sinne.


    Himmel, sie war wie … ein Sonnenaufgang.


    Er öffnete die Augen und blickte auf die Erektion herab, die sich schon beim ersten Bild gemeldet hatte. Sein Schwanz stand in harmonischer Proportion zum Rest seines Körpers – was bedeutete, dass er lang, dick und schwer war. Und stundenlang durchhalten konnte.


    Und während sich sein Schwanz so reckte und um Aufmerksamkeit buhlte, fürchtete Tohr, dass für ihn das Gleiche galt wie für seinen Hunger: Er würde nicht Ruhe geben, bis er etwas unternahm.


    Ja, und wenn schon. Er war kein Posttrans mit Dauerlatte und Schwielen an der Hand. Er konnte sich aussuchen, ob er sich einen runterholte oder nicht, verdammt – und die Antwort lautete NEIN.


    Er griff nach der Seife, schäumte sich die Beine ein und wünschte, er könnte wie V sein – nein, nicht wegen der schwarzen Kerzen und dem ganzen Scheiß. Aber wenn er genauso viel wüsste wie er, dann könnte er an die Molekularstruktur von Plastik denken oder an die chemische Zusammensetzung von Zahncreme oder … wie Benzin die Autos antrieb.


    Wahrscheinlich könnte er auch an Kerle denken – da er sich nicht zu ihnen hingezogen fühlte, würde auch das zur ersehnten Erschlaffung führen.


    Aber dummerweise war er einfach nur Tohrment, Sohn des Hharm … also blieb ihm nichts anderes übrig, als über die Zubereitung von Pfannenkuchen zu sinnieren: Er hatte keinen Schimmer von Naturwissenschaften, Sport ging ihm am Arsch vorbei, und er hatte seit Jahren weder Zeitung gelesen noch die Nachrichten im Fernsehen verfolgt.


    Außerdem war es das einzige Gericht, das er zubereiten konnte … was kam da gleich wieder alles rein? Butter? Bratfett? Spachtelmasse?


    Als es ihm einfach nicht einfallen wollte, meldeten sich leise Bedenken. Offensichtlich waren seine Kochkenntnisse nicht nur mangelhaft, sondern auch noch völlig nutzlos bei der Bekämpfung von Ständern.


    Er versuchte es erneut. Und konnte sich nur daran erinnern, wie man eine verdammte Chipstüte öffnete.


    Ratlos, steif in den Lenden und am Ende seines Lateins schloss er die Augen … und dachte an seine Wellsie, nackt auf ihrem Bett. Daran, wie sie schmeckte und sich anfühlte, an all die Stellungen, die sie so mochte, an all die Tage, die sie keuchend und ineinander verknotet zugebracht hatten.


    Er umfasste sich und tapezierte sein Bewusstsein mit Bildern seiner Partnerin, pflasterte alles zu, was mit No’One zu tun hatte. Er wollte diese andere Vampirin nicht an Wellsies Platz haben. Gut, dann musste er sich dieser Sache eben annehmen, auch wenn er das nicht wollte, aber er konnte verdammt noch mal Grenzen setzen.


    Sein Schicksal konnte er sich nicht aussuchen, aber über seine Fantasien bestimmte er immer noch selbst.


    Er strich an seinem Schaft auf und ab und versuchte, sich an jedes Detail seiner rothaarigen Schönheit zu erinnern: die Art, wie ihr Haar über seine Brust gefallen war, das Schimmern ihres nackten Geschlechts, wie ihre Brüste emporstanden, wenn sie auf dem Rücken lag.


    Doch es war wie ein Geschichtsbuch mit verblassten Abbildungen – als hätte sein Geist die Tinte von den Seiten gewischt.


    Nachdem seine Konzentration flötengegangen war, öffnete er die Augen und wurde vom Anblick seiner Hand begrüßt, die versuchte, etwas aus dieser bescheuerten Erektion zu pumpen.


    Genauso gut hätte er einen Cola-Automaten melken können – es brachte rein gar nichts. Na ja, abgesehen von einem leichten Stechen, wo die Haut an der Eichel gespannt wurde.


    »So ein verdammter Mist.«


    Er verwarf die ganze dumme Idee und wandte sich der Seife zu, ließ sie über die Brust und unter die Arme gleiten.


    »Herr?«, rief Fritz aus dem Schlafzimmer. »Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?«


    Er würde nicht nach Pornos fragen. Das war in jeder Hinsicht widerlich. »Äh, nein, danke, Mann.«


    »Sehr wohl. Ruht Euch gut aus.«


    Ganz bestimmt. »Du auch.«


    Nachdem sich die Tür wieder geschlossen hatte, wusch sich Tohr die Haare auf die Art, wie es seiner Vermutung nach alle Männer taten: Er nahm das Shampoo, das Fritz ihm hingestellt hatte, quetschte einen Batzen in die Hand, rubbelte ihn sich ins Haar, als wollte er einen Fleck aus einem Teppich schrubben, und stand dann Ewigkeiten unter dem Duschstrahl, weil er mal wieder viel zu viel erwischt hatte.


    Später sollte er zu der Überzeugung kommen, es wäre besser gewesen, die Augen offen zu halten.


    Sobald er sie schloss, damit ihm der Schaum nicht hineingeriet, verwandelten sich die warmen Bäche, die an ihm herabflossen, in Hände, und der Drang, abzuspritzen, kam mit geballter Kraft zurück, sein Schwanz pochte, seine Eier zogen sich zusammen …


    Sofort war er wieder unten in der Speisekammer, die Lippen an No’Ones Hals geheftet, und sein Saugen und Schlucken füllte seinen Bauch, während er sie fest an sich presste …


    Deine Shellan ist willkommen hier.


    Er schüttelte den Kopf, als ihre Stimme in seinem Kopf nachhallte. Aber dann erkannte er, dass das die Antwort war.


    Er packte erneut zu und sagte seinem Hirn, dass diese Bilder Wellsie zeigten. Dass das Gefühl, der Geruch, der Geschmack … von seiner Wellsie stammten, nicht von einer anderen Vampirin.


    Es war keine Erinnerung.


    Es war seine Shellan, die zu ihm zurückgekehrt …


    Er kam so plötzlich, dass er regelrecht ins Taumeln geriet. Seine Augen weiteten sich, und sein Körper wurde nicht nur von dem Orgasmus durchzuckt, sondern von der Überraschung, dass er, ja, tatsächlich einen hatte, der nicht in einem Traum stattfand.


    Während er sich weiter bearbeitete und auf dem Gipfel der Lust ritt, sah er sich beim Abspritzen zu, beobachtete, wie sein Geschlecht seiner Bestimmung nachkam und einen kräftigen Strahl ausstieß, der sich über die nasse Marmorwand und die Glastür ergoss.


    Der Anblick hatte für ihn nichts Erotisches.


    Es war nur eine reine biologische Funktion, erkannte er. So wie atmen und essen. Ja, es fühlte sich gut an, aber das Gleiche konnte man von einem tiefen Atemzug sagen: In diesem Gefühlsvakuum, in dieser einsamen Dusche, war das Ganze nichts als eine Serie von Ejakulationen, die durch seine Prostata gepustet wurden.


    Gefühle gaben Sex eine Bedeutung, ob nun in der Fantasie oder mit dem Partner … oder auch mit jemandem, den man eigentlich nicht sonderlich mochte.


    Oder nicht mögen wollte, meldete sich eine leise Stimme.


    Als die Zuckungen nachließen, fürchtete er, dass er nur die erste Runde hinter sich hatte, denn er war noch immer genauso erregt und hart wie zu Beginn. Aber zumindest hatte er nicht das Gefühl, seine Shellan betrogen zu haben. Im Grunde fühlte er gar nichts, und das war gut so.


    Er wusch sich ab und stieg aus der Dusche, trocknete sich mit einem Handtuch ab … und nahm es mit ins Schlafzimmer.


    Er hatte so das dumpfe Gefühl, dass es nach dem Essen noch einmal ziemlich schmutzig werden konnte, wenn er sich hinlegte, und das nicht aufgrund von Verdauungsstörungen.


    Aber es war … okay. So okay, wie es für ihn wohl jemals werden konnte, nahm er an.


    Der Sex, den er mit seiner Shellan gehabt hatte, war monumental gewesen, umwerfend, ein Feuerwerk, bewusstseinserweiternd.


    Das hier hingegen war so sexy wie ein Schnupfen.


    Solange er in Gedanken nicht bei …


    Er würgte den Gedanken ab und räusperte sich, obwohl er gar nicht laut gesprochen hatte.


    Solange er an keine anderen Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts dachte, war alles in Ordnung.
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    Am Abend darauf stand Xcor im Eingang eines Backsteinhauses im Herzen der Stadt. Die Tür war einen Meter zurückversetzt, sodass er in einer sargartigen Nische stand, in deren Schatten er sich verstecken konnte und die außerdem Schutz vor verirrten Kugeln bot.


    Er war allein, ein Umstand, der ihn zur Weißglut trieb. Er inspizierte seine Umgebung und hatte ein Auge auf das schicke schwarze Auto, dem er gefolgt war.


    Ein Blick auf die Uhr. Schon wieder. Wo waren seine Soldaten?


    Er hatte sich von ihnen getrennt und war Assail bis hier gefolgt, aber vor der Trennung hatte er seiner Bande aufgetragen, nach der ersten Kampfrunde zu ihm zu stoßen – was eigentlich kein Problem für sie darstellen sollte. Sie mussten nur in den Teil der Stadt kommen, wo der meiste Drogenhandel lief, und von den Dächern aus suchen.


    Ein Kinderspiel.


    Und doch stand er jetzt alleine hier.


    Assail war noch immer in dem Haus gegenüber, wo er wahrscheinlich wieder mit der Sorte Leute verkehrte, wie er sie in der letzten Nacht umgebracht hatte. Auf den ersten Blick handelte es sich um eine Kunstgalerie, doch Xcor war zwar altmodisch, aber nicht naiv. Jede Art von Waren und Dienstleistungen konnte aus einem »legalen« Unternehmen outgesourced werden.


    Fast eine Stunde verging, ehe Assail endlich wieder herauskam und das Licht über dem Hinterausgang auf sein dichtes schwarzes Haar und seine raubtierhaften Züge fiel. Dieses tiefer gelegte Auto, in dem er herumfuhr, parkte neben dem Eingang, und als er um das Fahrzeug herumging, blitzte ein Ring an seinem kleinen Finger auf.


    So, wie er sich bewegte und gekleidet war – ganz in Schwarz –, sah er aus wie … ein Vampir. Geheimnisvoll, verführerisch, gefährlich.


    Er blieb an der Autotür stehen, langte nach dem Schlüssel im Jackett …


    … und drehte sich mit gezückter Pistole zu Xcor um. »Glaubst du ernsthaft, ich wüsste nicht, dass du mich beobachtest?«


    Sein Akzent war deutlich der Alten Welt zuzuordnen und so ausgeprägt, dass es fast wie eine andere Sprache geklungen hätte – wäre Xcor nicht so intim vertraut mit eben jenem Dialekt gewesen.


    Wo steckten seine verdammten Soldaten?


    Als Xcor aus dem Schatten trat, hielt er selbst eine Automatik in der Hand und bemerkte zufrieden, wie Assail zusammenzuckte, als er ihn erkannte.


    »Hattest du vielleicht einen Bruder erwartet?«, näselte Xcor.


    Assail senkte den Lauf keinen Millimeter. »Meine Geschäfte sind meine Privatangelegenheit. Du hast kein Recht, mich zu beschatten.«


    »Und meine Geschäfte sind das, was immer ich dazu bestimme.«


    »Mit deiner Tour wirst du hier nicht durchkommen.«


    »Und was sollte das für eine ›Tour‹ sein?«


    »Hier herrschen gewisse Gesetze.«


    »Davon habe ich gehört. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du mit deinen Umtrieben einige brichst.«


    »Ich rede nicht von denen der Menschen.« Als wären diese völlig irrelevant – zumindest in diesem Punkt konnten sie sich gewiss einigen. »Laut Altem Gesetz …«


    »Wir sind in der Neuen Welt, Assail. Hier gelten andere Regeln.«


    »Wer sagt das?«


    »Ich.«


    Die Augen des Vampirs verengten sich. »Und schon überschreitest du die Grenze?«


    »Das musst du für dich beurteilen.«


    »Dann werde ich es so stehen lassen. Und jetzt verlasse ich dich – es sei denn, du möchtest mich erschießen. Wobei ich dich in diesem Falle mitnehmen würde.« Er hob die andere Hand. Sie umschloss einen kleinen Fernzünder. »Nur zu deiner Information, die Bombe unter meinem Auto explodiert, wenn sich mein Daumen bewegt – was unweigerlich geschieht, wenn du mir eine Kugel in die Brust oder den Rücken jagst. Und, ja, du stehst im Explosionsradius und könntest dich bei dieser Detonation nicht schnell genug dematerialisieren.«


    Xcor lachte anerkennend. »Du weißt, was man von Selbstmördern sagt, oder? Kein Eintritt in den Schleier.«


    »Es ist kein Selbstmord, wenn du zuerst auf mich schießt. Das nennt man dann Verteidigung.«


    »Und du würdest es darauf ankommen lassen?«


    »Wenn du es willst.«


    Assail machte einen völlig unbekümmerten Eindruck, Leben oder Tod, beides schien für ihn in Ordnung, Gewalt und Schmerz kümmerten ihn nicht – dennoch wirkte er nicht teilnahmslos.


    Er hätte einen hervorragenden Soldaten abgegeben, dachte Xcor. Hätte ihn seine Mutter nicht kastriert.


    »Dann ist deine Lösung die gegenseitige Zerstörung«, murmelte Xcor.


    »Ja, wie möchtest du es also haben?«


    Hätte Xcor Verstärkung gehabt, hätte er die Sache besser anpacken können. Aber nein, seine Leute waren nirgends zu sehen. Und einer der Grundsätze im Kampf lautete: Hatte man es mit einem ebenbürtigen Gegner zu tun, der gut ausgerüstet und mutig war, ließ man sich nicht auf einen Kampf ein – man zog sich zurück, arrangierte sich neu und wartete ein Zusammentreffen unter günstigeren Bedingungen ab.


    Außerdem musste Assail noch lange genug am Leben bleiben, um den König zu empfangen.


    Doch nichts von alledem schmeckte Xcor. Und seine ohnehin schon miserable Laune sank ins Bodenlose.


    Er sparte sich jedes weitere Wort. Stattdessen dematerialisierte er sich in eine Gasse eine halbe Meile weiter und ließ seinen Abgang für sich sprechen.


    Als er an einem geschlossenen Zeitungskiosk wieder Gestalt annahm, kochte er innerlich. Die Hilflosigkeit gegenüber Assail vergrößerte seinen Zorn, der sich nun ganz gegen seine Männer richtete.


    Also machte er sich selbst auf die Suche und dematerialisierte sich über leer stehende Gebäude, Klubs und Tattooshops, bis er sie auf einem Wolkenkratzer fand: Da waren sie also alle und lümmelten herum, als hätten sie nichts Besseres zu tun.


    Xcor packte die pure Mordlust, und er spürte das Summen des Wahnsinns in seinem Kopf.


    Natürlich lag es am Bluthunger. Aber die Ursache seines Zustands schmälerte nicht das Gefühl.


    »Wo, zum Donner, wart ihr?«, bellte er, und der Wind pfiff ihm um den Kopf.


    »Du sagtest doch, wir sollen hier warten …«


    »Ich sagte, ihr sollt zu mir kommen!«


    Throe rang die Hände. »Verdammt! Wir müssen alle Handys haben, nicht nur …«


    Xcor stürzte sich auf Throe, packte ihn am Mantelaufschlag und schmetterte ihn gegen eine Stahltür. »Achte auf deinen Ton.«


    »Aber es stimmt …«


    »Wir werden diese Diskussion nicht noch einmal führen.«


    Xcor versetzte Throe noch einen Stoß, dann ging er ein paar Schritte. Sein Staubmantel wurde vom heißen Wind erfasst, der über die Stadt fegte, und zur Seite geweht.


    Doch Throe wollte einfach nicht lockerlassen. »Wir hätten bei dir sein können. Die Bruderschaft hat Handys …«


    Xcor wirbelte herum. »Scheiß auf die Bruderschaft!«


    »Das wäre alles einfacher, wenn wir uns besser verständigen könnten!«


    »Die Bruderschaft ist geschwächt durch ihren technischen Firlefanz!«


    Throe schüttelte den Kopf auf diese typisch blasierte Art des Aristokraten. »Nein, sie leben in der Zukunft. Und wir können nicht mit ihnen konkurrieren, solange wir der Vergangenheit verhaftet sind.«


    Xcor ballte die Fäuste. Für diese Impertinenz und Aufmüpfigkeit hätte sein Vater – besser gesagt, Bloodletter – den Hurensohn vom Dach gestoßen. Und Xcor machte schon einen Schritt auf Throe zu.


    Doch nein, er dachte mit kalter Logik. Es gab eine sinnvollere Art, wie man diese Angelegenheit erledigen konnte.


    »Wir gehen in den Einsatz. Jetzt.«


    Er senkte den Blick auf Throe. Es gab nur eine zulässige Antwort – und die anderen wussten es, so, wie sie ihre Waffen packten und sich für den Kampf rüsteten.


    Und ja, Throe, stets der Dandy, der gesellschaftliche Ordnung schätzte, selbst in einer militärischen Situation, schloss sich natürlich an.


    Andererseits gab es für seine Folgsamkeit noch weitere Gründe als eine Vorliebe für den Konsens: Es war die Schuld, die er auf Ewigkeiten abzubezahlen glaubte. Es war die Kameradschaft mit den anderen Kämpfern, die im Laufe der Zeit gewachsen war und auf Gegenseitigkeit beruhte – bis zu einem gewissen Grad.


    Und natürlich war es seine geliebte, dahingeschiedene Schwester, die in gewisser Weise noch immer bei ihm war.


    Aber tatsächlich war sie noch viel mehr bei Xcor.


    Auf sein Nicken hin löste sich die Bande in einen Molekülnebel auf und begab sich in das Geflecht der Gassen unter ihnen. Auf dem Weg dorthin erinnerte sich Xcor an jene Nacht vor langer Zeit, als ein feiner Gentleman in einem schmutzigen Viertel von London mit einem tödlichen Anliegen an ihn herangetreten war.


    Doch die eingeforderte Gegenleistung setzte wohl etwas mehr Engagement voraus, als Throe vorhergesehen hatte.


    Dafür, dass Xcor den Schänder von Throes Schwester tötete, hatte er mehr verlangt als die Schillinge in seiner Tasche. Er hatte ihn auf Lebzeiten verpflichtet. Und das Abarbeiten seiner Schuld hatte Throe zu so viel mehr gemacht als einen Angehörigen der Glymera, der zufällig einen Bruderschaftsnamen trug: Throe war seiner Abstammung gerecht geworden und hatte alle Erwartungen übertroffen.


    Wirklich jede Erwartung: Eigentlich hatte Xcor sich auf den Handel eingelassen, um Throe den anderen als Beispiel der Schwäche zu präsentieren. Throe sollte zum Gespött für die echten Soldaten werden, ein geknechteter, wimmernder Schlappschwanz, der im Laufe der Zeit gebrochen wurde, um ihnen dann zu dienen.


    Doch es war anders gekommen.


    Die Gasse, in der sie Gestalt annahmen, war schmutzig und stank nach dem Schweiß der Sommerhitze, und als sich seine Soldaten hinter ihm formierten, füllten sie die ganze Breite aus, von einer Backsteinwand zur anderen.


    Sie jagten immer im Verbund. Anders als die Bruderschaft schlugen sie zusammen zu.


    Und deshalb sahen auch alle, was als Nächstes geschah.


    Xcor zog einen Dolch aus der Scheide, schloss die Hand um den Griff. Wirbelte zu Throe herum.


    Und rammte ihm den Stahl in den Bauch.


    Jemand schrie auf. Flüche ertönten. Throe krümmte sich um die Wunde – Xcor packte ihn bei der Schulter, zog die Waffe heraus und stach erneut zu.


    Der unverkennbare Geruch von frischem Vampirblut breitete sich aus.


    Aber es bedurfte einer zweiten Quelle.


    Xcor steckte seinen Dolch weg und versetzte Throe einen Tritt, sodass er flach zu Boden fiel. Dann nahm er einen von Throes Dolchen aus dem Halfter und zog die scharfe Klinge über die Innenseite seines eigenen Unterarms.


    Dann beschmierte er Throes Oberkörper mit dem Blut aus seiner Wunde und presste ihm den blutigen Dolch in die Hand. Schließlich hockte er sich neben ihn und durchbohrte ihn mit seinem Blick.


    »Wenn dich die Bruderschaft findet, werden sie dich aufnehmen und behandeln – und du bringst in Erfahrung, wo sie wohnen. Du sagst ihnen, dass ich dich betrogen habe und du fortan mit ihnen kämpfen willst. Du wirst dich bei ihnen einschleimen und eine Möglichkeit auskundschaften, wie wir in ihr Domizil eindringen können.« Er stieß Throe einen Finger ins Gesicht. »Und nachdem dir der Informationsaustausch ja so am Herzen liegt, wirst du mir alles berichten. Du hast vierundzwanzig Stunden Zeit, dann sprechen wir uns wieder – oder die Überreste deiner liebreizenden Schwester finden ein schändliches Ende.«


    Throes Augen weiteten sich in seinem blassen Gesicht.


    »Ja, ich habe sie.« Xcor beugte sich noch weiter zu Throe herab, bis sich ihre Nasen berührten. »Ich hatte sie die ganze Zeit bei uns. Deshalb rate ich dir, vergiss nicht, wem du verpflichtet bist.«


    »Du … Schwein …«


    »Das hast du richtig erkannt. Du hast bis morgen Zeit. Auf dem Dach, vier Uhr. Sei pünktlich.«


    Throe sah Xcor mit brennenden Augen an, und der Hass war Antwort genug: Xcor war im Besitz der Asche seiner Schwester, und sie beide wussten, wer imstande war, seinen Stellvertreter in die Höhle des Löwen zu schicken, der brächte es auch fertig, die sterblichen Überreste einer Vampirin in eine Mülltonne oder ein schmutziges Klo oder das Frittierfett bei McDonalds zu kippen.


    Doch allein die Androhung reichte vollkommen, um Throe fügsam zu machen.


    Und so wie in jener anderen Ära würde sich Throe auch jetzt wieder für seine verlorene Schwester aufopfern.


    Xcor sprang auf und wirbelte herum.


    Seine Soldaten hatten die Schultern geschlossen und bildeten eine bedrohliche Mauer, die ihm unüberwindlich gegenüberstand. Aber Xcor fürchtete keinen Aufstand. Sie alle waren vom Bloodletter aufgezogen worden, wenn man es so nennen konnte – dieser Sadist hatte sie die Kunst des Kämpfens gelehrt und der Vergeltung. Überraschen konnte sie eigentlich nur, dass Xcor so etwas nicht viel früher getan hatte.


    »Zieht euch für den Rest der Nacht ins Lager zurück. Ich habe noch eine Verabredung – sollte einer von euch fehlen, wenn ich zurückkomme, dann jage ich ihn. Und diesmal lasse ich niemanden verwundet liegen. Diesmal bringe ich die Sache zu Ende.«


    Sie verschwanden, ohne Throe noch einmal anzusehen – oder ihn.


    Klug von ihnen.


    Seine Wut war gefährlicher als die Klingen, die er gerade eingesetzt hatte.


    Als Throe alleine in der Gasse zurückblieb, legte er die Hand flach auf seinen Bauch und drückte, um die Blutung einzudämmen.


    Obwohl ihn die Schmerzen zermarterten, waren seine Sicht und sein Gehör übernatürlich geschärft, als er sie auf seine Umgebung richtete: Die Gebäude, die über ihm aufragten, waren hoch und vollkommen dunkel. Die Fenster waren schmal und hatten dicke Scheiben aus geripptem Glas. In der Luft hing der Geruch von gebratenem Fleisch, als wäre er nicht weit von einem Restaurant entfernt, in dem viel gegrillt wurde. Und in der Ferne hörte er das Hupen von Autos und das rauschende Bremsen eines Busses sowie eine Frau, die schrill lachte.


    Die Nacht war noch jung.


    Jeder konnte ihn finden. Freund, Feind. Lesser. Bruder.


    Zumindest hatte Xcor ihn mit dem Dolch in der Hand zurückgelassen.


    Fluchend rollte er sich auf die Seite und versuchte, sich aufzurichten …


    Tja, das löste schlagartig das Problem der geschärften Wahrnehmung. Eine neuerliche Schmerzattacke drängte die Welt zurück, und in seinem Bauch explodierte eine derartige Bombe, dass Throe sich fragte, ob er sich etwas gerissen hatte.


    Er ließ sich in die alte Position zurücksinken und sinnierte, dass Xcor sich möglicherweise geirrt hatte. Vielleicht war diese Gasse sein Sterbebett und kein Silbertablett für die Bruderschaft.


    Und während er da so lag und litt, erkannte er, dass er es besser hätte wissen müssen. Er war sorglos geworden im Umgang mit diesem Kerl, auf die gleiche Art, wie jemand, der mit Tigern zu tun hatte, irgendwann nachlässig werden mochte: Er hatte gewisse Verhaltensmuster als gegeben vorausgesetzt und in ihnen eine falsche Sicherheit und Vorhersagbarkeit gesehen.


    Doch in Wirklichkeit hatte sich die Gefahr nicht aufgelöst, sondern war nur gewachsen.


    Und so, wie es von Anbeginn gewesen war, blieb Throe auch weiterhin durch die Umstände an Xcor gebunden.


    Seine Schwester. Seine bildhübsche, reine Schwester.


    Ich hatte sie die ganze Zeit bei uns.


    Throe stöhnte, aber nicht aufgrund der Wunden. Wie war Xcor an ihre Asche gekommen?


    Throe war davon ausgegangen, dass seine Familie eine ordentliche Zeremonie abgehalten und gebührend für sie gesorgt hatte. Und wie hätte er auch erfahren sollen, dass dem nicht so war? Sein Handel hatte ihm verboten, Mutter oder Bruder zu sehen, und sein Vater war schon seit zehn Jahren tot gewesen.


    Diese Ungerechtigkeit schrie einfach zum Himmel: Man sollte doch erwarten, dass sie im Tod den Frieden fand, den sie verdiente. Schließlich war der Schleier für Seelen wie ihre geschaffen, die so leicht und schön waren. Aber ohne die Zeremonie …


    Gütige Jungfrau der Schrift, vielleicht hatte man ihr den Eintritt verwehrt.


    Das war ein neuer Fluch für ihn. Und für sie.


    Er blickte in den Himmel, von dem er fast nichts sehen konnte, und dachte an die Bruderschaft. Wenn sie ihn fanden, bevor er starb, und wenn sie ihn bei sich aufnahmen, wie Xcor vermutete, dann würde er tun, was Xcor von ihm verlangte. Anders als der Rest der Bande hatte Throe eine eigene Lehnstreue, und sie galt nicht dem König oder Xcor oder seinen Kameraden – obwohl das Pendel mehr und mehr in ihre Richtung ausschwang.


    Nein, seine Treue galt jemand anderem … und Xcor wusste das. Deshalb hatte er sich vor langer Zeit ein weiteres Pfand beschafft, das Throe auf ewig an ihn band …


    Erst dachte er, der Gestank, den die laue Luft zu ihm trug, käme von einer Mülltonne, weil der Wind sich gedreht hatte und den Geruch von Essensabfällen aufnahm. Aber nein, es lag eine verräterische Süße in dem scheußlichen Bouquet.


    Throe hob den Kopf und blickte über seinen Körper hinweg in die Gasse. Am anderen Ende erschienen drei Lesser.


    Ihr Gelächter war sein Totengeläut, und doch merkte er, dass er lächelte, selbst als ein schwaches Aufblitzen auf gezückte Messer schließen ließ.


    Die Vorstellung, das Schicksal könnte Xcors Pläne durchkreuzen, schien ein hübscher Schlussakkord für sein Leben zu sein. Aber was war dann mit seiner Schwester … wie sollte er ihr helfen, wenn er tot war?


    Als die Jäger auf ihn zukamen, wusste Throe, dass der Schmerz in seinem Bauch im Vergleich zu dem, was sie mit ihm anstellen würden, bald schon wie ein angestoßener Zeh wirken würde.


    Aber er musste kämpfen, und das würde er auch.


    Bis zum letzten Herzschlag und Atemhauch würde er mit allem kämpfen, was er hatte, für die eine Sache, die ihm im Leben geblieben war.
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    Verdammt, Tohr bemerkte die Veränderung an sich. Er gestand es sich nur ungern ein, aber als er mit John und Qhuinn zu ihrem Viertel in der Innenstadt unterwegs war, fühlte er sich stärker und beweglicher … und sein Kopf war vollkommen klar. Auch seine Sinne waren wieder in Ordnung: Es gab keine Gleichgewichtsstörungen mehr. Er sah gestochen scharf. Und sein Gehör war so gut, dass er das Scharren von Rattenpfoten hörte, die in ihre Verstecke huschten.


    Man merkte nie, wie dicht der Nebel war, bis er sich lichtete.


    Das Nähren war eine machtvolle Sache, insbesondere bei einem Job wie seinem, also musste er sich ganz offensichtlich einen neuen Beruf suchen. Buchhalter. Erbsenzähler. Hundepsychiater. Alles, bei dem man die ganze Nacht lang auf seinem Hintern saß.


    Andererseits halfen all diese Tätigkeiten nicht dabei, Vergeltung für seine Wellsie zu üben. Und nach den Ereignissen der letzten Nacht, angefangen beim Intermezzo in der Speisekammer bis hin zu dem, was er mit sich selbst angestellt hatte, als er endlich ins Bett gekommen war, fühlte er sich, als hätte er etwas bei ihr gutzumachen.


    Scheiße, die Tatsache, dass No’One ihm zu solcher Kraft verhalf, gab ihm das Gefühl, Wellsies Andenken irgendwie verletzt zu haben. Besudelt. Untergraben.


    Das Nähren bei der Auserwählten Selena hatte ihn nicht so mitgenommen – vielleicht, weil er damals noch unter Schock gestanden hatte … aber eher doch, weil es ihn nicht im Geringsten erregt hatte, weder davor, währenddessen oder danach.


    Verdammt, er war wirklich bereit für einen Kampf heute.


    Und keine drei Blocks weiter fand er, wonach er gesucht hatte: den Gestank von Lessern.


    Er und die Jungs joggten leise los, aber Tohr zückte keine Waffe. In seiner gegenwärtigen Stimmung war ihm nach Handarbeit zumute, und mit etwas Glück …


    Der Schrei, der durch das ferne Rauschen des Straßenverkehrs gellte, stammte nicht von einer Frau. Er war tief und kratzend und konnte nur aus einer männlichen Kehle kommen.


    Scheiß auf das leise Heranpirschen.


    Tohr sprintete los, bog um die Ecke in eine Gasse und rannte in eine Wand aus Gerüchen, die er problemlos identifizieren konnte: Vampirblut – zwei Sorten, beide männlich. Jägerblut – eine Sorte, abgestanden und eklig.


    Und da waren sie schon, ein gutes Stück vor ihm, ein Vampir am Boden, zwei Lesser auf den Füßen, und einer der Jäger taumelte herum und hatte offensichtlich gerade ein Messer ins Gesicht bekommen. Was den Schrei erklärte.


    Mehr musste Tohr nicht wissen.


    Er stürmte los, packte einen der Lesser mit dem Arm um den Hals und riss ihn mit einem Ruck in die Luft. Als die Schwerkraft sich der Angelegenheit annahm und der Kerl mit dem Gesicht nach oben auf den Asphalt krachte, war die Versuchung groß, ihn mit Tritten zu bearbeiten – aber da hier auch noch ein Verletzter in der Gasse lag, handelte es sich um einen Notfall. Tohr zog einen Dolch, rammte ihn dem Wichser in die Brust und war wieder in Angriffsstellung, ehe der Blitz verblasste.


    Links von ihm kümmerte sich John um den Lesser mit dem Loch in der Backe und schickte ihn mit einem Dolchstoß zurück zu seinem Schöpfer. Und Qhuinn hatte sich den dritten vorgeknöpft, schwang ihn durch die Luft und schmetterte ihn kopfüber gegen eine Wand.


    Nachdem kein Feind mehr übrig war, zumindest fürs Erste, joggte Tohr zu dem Vampir am Boden.


    »Throe«, hauchte er, als er erkannte, wen er vor sich hatte.


    Der Soldat lag auf dem Rücken, eine Hand auf den Bauch gedrückt, in der anderen einen Dolch. Dazu jede Menge Blut und großer Schmerz, seinem gequälten Gesicht nach zu urteilen.


    »John! Qhuinn!«, rief Tohr. »Haltet Ausschau nach der Bande von Xcor.«


    Als ein Pfiff und ein »In Ordnung« zurückkamen, ging Tohr in die Hocke und tastete nach Throes Puls. Er flatterte, was kein gutes Zeichen war.


    Tohr ließ sich zurücksinken und begegnete einem Paar himmelblauer Augen. »Sagst du mir, wer dir das angetan hat? Oder muss ich raten?«


    Throe öffnete den Mund, hustete etwas Blut hervor und schloss die Augen.


    »Okaaay, ich tippe mal auf deinen Boss. Liege ich richtig?« Tohr hob die Hand des Kerls an und warf einen Blick auf die Wunde. Oder besser gesagt, die Wunden. »Weißt du, du hast nie zu diesem Arschloch gepasst.«


    Throe gab keine Antwort, aber er war nicht bewusstlos – seine Atmung ging zu schnell, das Hecheln deutete auf die Sorte Schmerz hin, die man nur bei Bewusstsein empfand. Aber wie dem auch war. Xcor war die einzige Erklärung. Die Bande kämpfte immer im Verbund und hätte nie einen Kameraden zurückgelassen – es sei denn, Xcor hätte es befohlen.


    Außerdem waren da ja zwei verschiedene Sorten Vampirblut. Es musste also einen Dolchkampf gegeben haben.


    »Was ist passiert? Habt ihr euch in die Haare gekriegt, was es zum Letzten Mahl geben soll? Ging es um den Dresscode? Oder war es etwas Ernsteres? Homer Simpson gegen Fred Feuerstein?«


    Mit schnellen Bewegungen entwaffnete er den Kämpfer, nahm ihm zwei gute, solide Schusswaffen ab, jede Menge Munition, mehrere Messer, einen Würgedraht und …


    »Vorsicht!«, bellte er, als Throes Arm hochkam. Er fing ihn auf und drückte ihn ohne große Anstrengung wieder runter. »Mit schnellen Bewegungen bringst du mich dazu, Xcors Werk zu beenden.«


    »Messer am Schienbein …«, krächzte Throe.


    Tohr zog Throes Hosenbein hoch und brachte tatsächlich noch mehr Metall zum Vorschein.


    »Zumindest hat er euch gut ausgestattet«, murmelte er, holte sein Handy raus und rief im Anwesen an.


    »Ich habe ein Problem«, erklärte er, als V sich meldete.


    Nach einigem Hin und Her mit dem Bruder entschieden sie, Throe ins Trainingszentrum zu bringen. Schließlich konnte der Feind des Feindes ein Freund sein … unter den richtigen Bedingungen. Außerdem war das Anwesen von einem Mhis umgeben, das wirklich alles und jeden – vom Navi bis zum Weihnachtsmann – in die Irre führte. Die Bande hatte keine Chance, Throe zu finden, sollte es sich um eine Falle handeln.


    Zehn Minuten später erschien Butch mit dem Escalade.


    Throe hatte keine große Meinung dazu, dass er aufgehoben, zum Wagen getragen und auf die Rückbank verfrachtet wurde: Er war endlich bewusstlos. Das Gute daran war, dass er damit keine unmittelbare Bedrohung mehr darstellte – aber es wäre schön, wenn man ihn lebend ins Trainingszentrum bekäme.


    Druckmittel? Informationsquelle? Fußschemel …


    Es gab unendlich viele Verwendungen für ihn.


    »Das ist die Sorte Mitfahrer, die ich schätze«, meinte Butch, als er sich wieder hinter das Steuer setzte. »Keine nervigen Kommentare von der Rückbank.«


    Tohr nickte. »Ich komme mit …«


    Der erste Schuss kam von Johns Vierziger, und Tohr war sofort wieder in Kampfmodus. Er schlug die Autotür zu und griff gleichzeitig nach den eigenen Waffen.


    Der zweite Schuss kam vom Feind, wer immer das war.


    Tohr hechtete hinter den kugelsicheren SUV, schlug aber gleichzeitig auf das Blech, um dem Bullen zu signalisieren, er solle sich aus dem Staub machen. Throe war zu wertvoll, um ihn an ein paar unbedeutende Lesser zu verlieren. Und schlimmer noch, es konnte Xcors Bande sein.


    Als Butch aufs Gas trat, stand Tohr allein auf freier Wildbahn, aber das änderte er schnell, indem er vorwärtshechtete und in einer Reihe von Sprungrollen zu einem kleinen, beweglichen Ziel wurde, das schwerer zu treffen war.


    Schüsse folgten ihm, doch der Kerl am Drücker verstand nichts von der Jagd – die Kugeln, die vom Asphalt abprallten, näherten sich, aber nicht schnell genug. Und als Tohr einen Container erreichte, hechtete er dahinter, bereit zurückzuschießen, sobald er wusste, wo seine Jungs waren.


    Stille in der Gasse.


    Nein, das war nicht ganz korrekt.


    Ein Tropfen, als würde etwas aus dem eisernen Bauch des Müllbehälters auslaufen, ließ Tohr die Stirn runzeln und einen kurzen Blick nach unten werfen.


    Es war nicht der Container.


    Scheiße. Er war getroffen worden.


    Wie ein Computer, der einen Scan ausführte, ging er in sich und identifizierte die Schadensquellen. Oberkörper, links, auf Höhe der Rippen. Oberarm, Unterseite, acht Zentimeter unterhalb der Achsel, und … damit hatte es sich auch schon wieder.


    Er hatte die Schüsse nicht einmal gespürt, und sie beeinträchtigten ihn nicht, weder durch Schmerz noch Blutverlust. Teufel noch mal, dieses Nähren war, als hätte er Kampfjetkerosin in seinen Tank gefüllt. Und natürlich war von Vorteil, dass die Kugeln nichts Wichtiges getroffen hatten – es waren nur Streifschüsse.


    Er steckte den Kopf hinter dem Container hervor. Niemand war zu sehen, aber er spürte die Jäger, die um ihn herum in Deckung gegangen waren. Zumindest roch er kein frisches Blut außer dem eigenen. John und Qhuinn waren also okay, zum Glück.


    Die Flaute, die folgte, ging ihm auf die Nerven.


    Insbesondere, als sie anhielt.


    Mann, jemand musste diesen Kampf wieder in Gang bringen – Butch hatte eine tickende Bombe auf seiner Rückbank, und Tohr wollte da sein, wenn er zum Anwesen kam.


    Immer noch nichts.


    Völlig unvermittelt kam ihm wieder diese grässliche Szene aus der Speisekammer in den Sinn, sein Heißhunger, No’Ones Abwehr, seine körperliche Reaktion, all das erschütterte ihn erneut …


    Eine Riesenwut kochte in ihm hoch, zerstörte seine Konzentration, lenkte ihn vom Kampf ab – und brachte ihn genau dahin, wo er nicht sein wollte.


    Als sich in seinem Kopf alles drehte und ein Stechen in seine Brust fuhr, hätte er am liebsten geschrien.


    Doch er entschied sich für eine andere Ablenkung von seinen Gedanken.


    Mit vorgestreckten Halbautomatikwaffen sprang er hinter dem Container hervor.


    Ein Blitzableiter war gar kein Vergleich zu ihm. Abzüge wurden gedrückt. Blei sauste durch die Luft. Und er war das Ziel.


    Als seine Schulter nach hinten gerissen wurde, wusste Tohr, dass er getroffen war, aber er achtete nicht darauf. Er konzentrierte sich ganz auf die Richtung, aus der die Schüsse kamen, und entlud beide Magazine in die dunkle Ecke, drückte einen Schuss nach dem anderen ab, während er darauf zuging.


    Jemand schrie, aber er hörte es nicht.


    Er hatte auf Autopilot geschaltet.


    Er war … unbesiegbar.


    Als der Anruf im Klinikbereich des Trainingszentrums einging, war No’One gerade im Hauptuntersuchungszimmer und brachte einen Stapel sauber gefalteter Arztkleidung, frisch aus dem Trockner und noch ein bisschen warm.


    Doc Jane stand am Schreibtisch und drückte sich den Hörer ans Ohr. »Er ist was? Kannst du das wiederholen? Wer? Und du bringst ihn hierher?«


    In diesem Moment wurde die Tür zum Korridor aufgerissen, und No’One wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Die Brüder Vishous und Rhage platzten herein und füllten den Raum – und sie sahen finster aus, ihre Augen dunkel, die Brauen herabgezogen, die Haltung angespannt.


    Sie hielten je einen Dolch in der rechten Hand.


    »Moment, ja, sie sind hier. Wann kommst du an? Okay, in Ordnung, wir halten uns für ihn bereit.« Jane legte auf und wandte sich den Brüdern zu. »Ich nehme an, ihr beide seid für die Sicherheit zuständig?«


    »Worauf du wetten kannst.« Vishous nickte in Richtung OP-Tisch. »Also kann ich dir nicht assistieren.«


    »Weil du meinem Patienten währenddessen ein Messer an die Gurgel hältst.«


    »Du hast es erfasst. Wo ist Ehlena?«


    Die Gespräche gingen weiter, während Doc Jane sich um Instrumente und OP-Helfer kümmerte, und in all dem Chaos betete No’One, dass niemand sie bemerkte. Wer wurde hierhergebracht …


    Als hätte Vishous ihre Gedanken gelesen, blickte er in ihre Richtung. »Alle, die nichts mit der Operation zu tun haben, müssen das Trainingszentrum verlassen …«


    Das Telefon auf dem Schreibtisch schrillte erneut, und Jane ging wieder dran. »Hallo? Qhuinn? Was ist … Was? Er hat was getan?« Sie sah ihren Hellren an und wurde ganz blass. »Sag mir, wie schlimm? Und er braucht ein Transportmittel? Habt ihr … dem Himmel sei Dank. Ja, ich kümmere mich drum.«


    Sie legte auf und verkündete mit hohler Stimme: »Tohr wurde getroffen. Mehrfach. Manny!«, rief sie. »Es kommt noch einer!«


    Tohrment?


    Vishous fluchte. »Wenn Throe ihm auch nur eine Kugel …«


    »Er ist mitten in ein Kugelgewitter spaziert«, schnitt ihm Jane das Wort ab.


    Alles erstarrte.


    No’One musste sich an der Wand festhalten, um nicht umzufallen, und Rhage sagte leise: »Verzeihung?«


    »Viel mehr weiß ich nicht. Qhuinn sagte gerade, er sei aus der Deckung gekommen, habe zwei Vierziger vor sich gestreckt und sei einfach … mitten in die Schussbahn gelaufen.«


    Manuel, der andere Arzt, kam von nebenan hereingestürzt. »Wen haben wir jetzt?«


    Wieder wurde geredet, tiefe Stimmen vermengten sich mit der höheren der Heilerin. Ehlena, die Schwester, kam ebenfalls dazu. Zwei weitere Brüder.


    No’One verkroch sich noch tiefer in ihrer Ecke neben dem Vorratsschrank und hielt sich aus dem Weg, während sie zu Boden starrte und betete. Als ein Paar riesenhafter schwarzer Stiefel in ihrem Blickfeld erschien, schüttelte sie nur den Kopf. Sie wusste schon, was kommen würde.


    »Du musst gehen.«


    Die Stimme von Vishous klang ruhig und bestimmt. Beinahe freundlich, was neu war.


    No’One hob das Kinn und begegnete seinen eisigen, diamantenen Augen. »Wahrhaftig, Ihr müsst mich töten und meine Leiche hier rauszerren, wenn Ihr wollt, dass ich gehe.«


    Der Bruder runzelte die Stirn. »Sieh mal, hier kommt gleich ein gefährlicher …«


    Ein tiefes Knurren setzte an und schien den Bruder zu verwirren. Wie dumm, dachte No’One, warum wunderte er sich über sein eigenes …


    Aber Moment. Der Laut kam gar nicht von ihm.


    Sie selbst war es, die knurrte. Ihrer Brust entrang sich dieser Warnlaut und streifte über ihre Lippen.


    Sie unterdrückte das Geräusch und sagte: »Ich bleibe. In welchem Raum wird er behandelt?«


    V schien perplex und blinzelte, als wäre das ein neues Gefühl für ihn. Dann blickte er über die Schulter und wandte sich an seine Shellan. »Äh, Jane – wo wollt ihr Tohr behandeln?«


    »Hier. Throe kommt in den zweiten OP – weniger Türen und Fluchtmöglichkeiten.«


    Vishous wandte sich ab und ging, aber nur, um No’One einen Schemel zu bringen. »Für den Fall, dass dir das Stehen zu viel wird.«


    Und damit überließ er sie sich selbst.


    Gütige Jungfrau der Schrift, wer lief ungeschützt in die Schussbahn des Feindes, fragte sie sich.


    Und als ihr die Antwort kam, zog sich ihr Magen zusammen: Jemand, der im Einsatz getötet werden wollte. Der tat so etwas.


    Vielleicht wäre es besser, wenn Layla ihn nährte. Das war weniger kompliziert – aber halt. Das stimmte nicht. Die Auserwählte war unglaublich hübsch und ohne jeden Makel. Ja, er hatte gesagt, dass er keine sexuellen Interessen hegte, aber jemand wie Layla konnte die Entschlossenheit eines Vampirs auf eine harte Probe stellen. Und jegliche Reaktion in diese Richtung würde ihn umbringen.


    No’One war besser für ihn.


    Ja, das stimmte. Sie würde seine Bedürfnisse stillen.


    Und so rechtfertigte sie ihren Entschluss vor sich selbst, denn warum sie so merkwürdig aggressiv wurde, wenn sie sich Tohr am Hals der schönen Auserwählten vorstellte, wollte sie lieber nicht zu genau ergründen.
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    Throe erwachte in völliger Leere. Er sah nichts, hörte nichts und fühlte nichts, als hätte ihn die Dunkelheit, die ihn umgab, komplett verschluckt.


    Aha, das also war der Dhunhd, dachte er. Das Gegenstück zum strahlenden Schleier. Der Ort der Schatten, wo irdische Sünder für alle Ewigkeiten schmorten.


    Das hier war Omegas Hölle, und sie war tatsächlich heiß.


    Sein Bauch stand in Flammen …


    »Nein, du irrst. Auf diesen Lesser wurde auch von oben geschossen. Da muss noch jemand anders gewesen sein.«


    Throes Sinne kamen schnell zurück und vertrieben die Leere wie ein Sonnenaufgang die Schatten über einer Landschaft – dennoch achtete er darauf, gleichmäßig weiterzuatmen und sich nicht zu bewegen: Der Sprecher war keiner seiner Kameraden.


    Genauso wenig wie der zweite: »Wovon redest du?«


    »Als ich ihn zurück zu Omega schickte, war er völlig durchlöchert, und ein paar der Kugeln konnten nur von oben gekommen sein. Ich sag’s euch, Schädeldecke, Schultern, alles war durchsiebt.«


    »Und von unseren Jungs war keiner oben?«


    »Nicht, dass ich wüsste.«


    Eine dritte Stimme schaltete sich ein: »Nein, wir waren alle auf der Straße.«


    »Dann hat ihn jemand anders erschossen. Tohr hat ihm sicher ein paar Kugeln verpasst, aber das war nicht alles.«


    »Ruhe. Unser Gast ist wach.«


    Nachdem er durchschaut war, öffnete Throe die Augen. Ah, ja. Er war nicht im Dhunhd – aber verdammt nah dran: Die gesamte Bruderschaft der Black Dagger stand an die Wände des Raums gelehnt, in dem er sich befand, und sah ihn feindselig an. Und damit nicht genug. Da waren noch andere, Kämpfer, allem Anschein nach … genauso wie diese Vampirin, die Bloodletter getötet hatte.


    Und der große Blinde König.


    Throe konzentrierte sich ganz auf Wrath. Der Vampir trug eine Sonnenbrille, aber selbst durch die dunklen Gläser spürte er den bohrenden Blick dahinter überdeutlich. Und der wichtigste Vampir auf dem Planeten hatte sich kein bisschen verändert: Er war ein riesenhafter Krieger und ein gerissener Meisterstratege mit dem Blick des Vollstreckers und enormer Muskelkraft, um seine Belange durchzusetzen.


    Sein Name war angemessen.


    Xcor hatte einen äußerst gefährlichen Gegner gewählt.


    Der König trat ans Bett. »Meine Heiler haben dir das Leben gerettet.«


    »Das bezweifle ich nicht«, krächzte Throe. Gütige Jungfrau der Schrift, sein Hals brannte.


    »Ich sehe es so: Als Mann von Wert würdest du eigentlich in meiner Schuld stehen. Aber wegen deines fraglichen Umgangs lassen sich die allgemeinen Regeln nicht auf dich anwenden.«


    Throe schluckte ein paarmal. »Meine Treue gilt einzig … und alleine … meiner Familie …«


    »Was für eine Scheißfamilie«, murmelte Bruder Vishous.


    »Meiner leiblichen Familie, meine ich. Meiner … geliebten Schwester …«


    »Ich dachte, sie sei tot.«


    Throe funkelte den Bruder wütend an. »Das ist sie.«


    Der König trat dazwischen. »Ja, ja, bla, bla – hier ist der Deal: Wir spielen Mutter Teresa und lassen dich frei, sobald du gesund bist, und du kannst der ganzen Welt erzählen, was ich und meine Jungs für mitfühlende, feine Kerle sind, ungeachtet, für wen du arbeitest …«


    »Gearbeitet habe.«


    »Wie du meinst. Einfach gesagt: Wir reißen dich nicht in Stücke …«


    »Es sei denn, du baust irgendeinen Scheiß«, mischte sich Vishous ein.


    Der König sah den Bruder zornig an. »… solange du dich wie ein Gentleman benimmst. Wir besorgen dir sogar jemand, von dem du dich nähren kannst. Je früher du hier raus bist, desto besser.«


    »Und wenn ich mich euch im Kampf anschließen will?«


    Vishous spuckte aus. »Wir nehmen keine Verräter …«


    Wrath riss den Kopf herum. »Halt’s Maul, V, oder du fliegst raus auf den Flur.«


    Vishous, Sohn des Bloodletter, war ein Vampir, mit dem man eigentlich nicht so umsprang. Außer man hieß Wrath, wie es schien. In diesem Fall tat der Bruder mit der Tätowierung im Gesicht, dem der Ruf des Perversen anhaftete und der die Todeshand besaß, genau wie geheißen: Er hielt verdammt noch mal den Mund.


    Was Bände über Wrath aussagte.


    Der König drehte sich wieder um. »Aber ich hätte nichts dagegen zu erfahren, wer auf dich eingestochen hat.«


    »Xcor.«


    Wrath verzog angewidert das Gesicht. »Und dann hat er dich liegen lassen?«


    »Aye.« Irgendwo konnte Throe es selbst noch nicht glauben. Aber das zeigte nur, dass er ein Dummkopf war. »Aye, das hat er.«


    »Und aus diesem Grund gilt deine Treue nun dem eigenen Blut?«


    »Nein. Das war schon immer so.«


    Wrath nickte und verschränkte die Arme. »Du sagst die Wahrheit.«


    »Immer.«


    »Tja, nur gut, dass du jetzt aus der Bande raus bist, Sohn. Diese Jungs stechen in ein Hornissennest und werden es nicht überleben.«


    »Fürwahr … ich kann nichts sagen, was ihr nicht schon wisst.«


    Wrath lachte leise. »Ein Diplomat.«


    Vishous rief dazwischen: »Eher ein Stück Dreck …«


    Wraths Hand schoss in die Luft, und der königliche schwarze Diamant an seiner Hand blitzte auf. »Schafft mir diesen Kerl hier raus. Oder ich erledige es selbst.«


    »Ich gehe.«


    Vishous marschierte ab, und der König rieb sich die Stirn. »Okay, genug geredet. Du siehst scheiße aus – wo ist Layla?«


    Throe schüttelte den Kopf. »Ich brauche kein Blut …«


    »Unsinn. Du stirbst uns hier nicht weg, nur damit Xcor behaupten kann, wir hätten dich getötet. Diese Art von Druckmittel gebe ich ihm nicht an die Hand.« Als sich der König der Tür zuwandte, bemerkte Throe erst den Hund an seiner Seite – mit einem Geschirr, an dessen Griff sich Wrath festhielt. War der König wirklich blind? »Ich muss wohl nicht erwähnen, dass man dir dabei zusehen wird – oh, sei gegrüßt, Auserwählte.«


    Throes Hirn schaltete sich komplett aus, als eine Frau in den Raum trat. Eine absolute … Erscheinung. Sie war groß mit blondem Haar und blauen Augen und ganz in Weiß gekleidet. Sie war tatsächlich eine Auserwählte.


    Was für eine Schönheit, dachte er. Ein wandelnder Sonnenaufgang … ein Wunder.


    Und sie war nicht allein, wie es sich für ein solches Juwel gehörte. An ihrer Seite war Phury, Sohn des Ahgony, ein lebender Schutzwall aus Fleisch und Blut mit verbissenem Gesicht, das darauf schließen ließ, dass sie vielleicht zu ihm gehörte. Er hielt sogar einen schwarzen Dolch in der Hand – obwohl er ihn diskret an den Schenkel drückte, zweifelsohne damit die Auserwählte ihn nicht sah und beunruhigt wurde.


    »Ich lass dich jetzt allein«, sagte Wrath. »Aber an deiner Stelle wäre ich vorsichtig. Meine Jungs hier sind ein bisschen nervös.«


    Nachdem der große Blinde König mit dem Hund gegangen war, war Throe allein mit den Brüdern, den Kämpfern … und der Auserwählten.


    Als sie auf ihn zukam, war ihr Lächeln ein Quell des Friedens und der Weiblichkeit inmitten der abscheulichen Kulissen von Krieg und Tod, und hätte Throe nicht schon gelegen, er wäre ehrfürchtig auf die Knie gesunken.


    Es war so lange her, dass er eine Frau von Wert vor sich gehabt hatte. Fürwahr, er hatte sich zu sehr an die Huren und Prostituierten gewöhnt, die er aus Gewohnheit wie Damen behandelte, nicht weil sie ihm etwas bedeuteten.


    Ihm stiegen Tränen in die Augen.


    Sie führte ihm vor Augen, was aus seiner Schwester hätte werden sollen.


    Phury trat vor sie und verbaute Throe die Sicht, als er sich zu seinem Ohr herabbeugte. Während er Throes Bizeps drückte, bis sein ganzer Arm brannte, knurrte der Bruder leise: »Wenn du einen Steifen bekommst, kastriere ich dich, sobald sie weg ist.«


    Tja … das war mal eine klare Ansage. Und ein kurzer Blick in die Runde zeigte, dass Phury nicht der Einzige war, der ihm an die Gurgel gehen würde. Die anderen Brüder würden sich noch um Fetzen seiner Leiche prügeln, wenn sich bei ihm unterhalb der Gürtellinie etwas regte.


    Phury richtete sich wieder auf und lächelte die Vampirin an, als gäbe es keinen Grund zur Besorgnis. »Dieser Krieger ist sehr dankbar für deine Gabe, Auserwählte. Ist es nicht so?«


    Der Zusatz »Arschloch« blieb unausgesprochen. Und der Griff, der sich einmal mehr um Throes Oberarm schloss, war genauso dezent wie betont.


    »Ich bin unendlich dankbar, Auserwählte.«


    Bei diesen Worten lächelte ihn die Schönheit an und raubte ihm den Atem. »Es ist mir eine Ehre, einem Vampir wie Euch dienen zu können, und sei es nur auf geringfügige Weise. Der Kampf gegen den Feind ist der größte Dienst an der Spezies.«


    »Ich weiß mindestens noch einen anderen«, flüsterte jemand.


    Als Phury sie ans Bett winkte, konnte Throe nur in ihr Gesicht starren, und sein Herz schien unentschlossen, ob es ihm bis zum Hals schlagen oder einfach stehen bleiben sollte. Und während er sich ausmalte, wie sie schmecken könnte, versuchte er, sich nicht mit der Zunge über die Lippen zu fahren – denn das fiel sicher unter die Liste der Verbote. Außerdem ermahnte er seinen Schwanz, sich still zu verhalten, wenn er seine zwei besten Freunde behalten wollte.


    »Ich bin deiner nicht würdig«, hauchte er.


    »Das kann man wohl sagen«, brummte jemand.


    Die Auserwählte blickte verwundert über die Schulter. »Aber natürlich ist er das. Jeder ehrbare Krieger, der gegen die Lesser kämpft, ist würdig.« Sie sah wieder auf Throe hinab. »Herr, darf ich Euch jetzt dienen?«


    Oh, verdammt.


    Ihre Worte fuhren direkt in seinen Schwanz: den Schaft hinauf, der sofort anschwoll bis hin zur Spitze, die vor Begierde brannte.


    Throe schloss die Augen und betete um Kraft. Und um schlechte Zielgenauigkeit der Brüder. Zwei Dinge, die ihm sehr wahrscheinlich nicht gewährt werden würden …


    Ihr Handgelenk war nah an seinen Lippen – er konnte sie riechen.


    Seine Augen öffneten sich flatternd, und er sah ihre zarte Pulsader in Reichweite – und, die Jungfrau der Schrift möge ihn retten, alles, woran er denken konnte, war, die Hand nach ihr auszustrecken und ihre zarte Wange zu streicheln …


    Eine schwarze Klinge zwang seinen Arm zurück nach unten. »Nicht anfassen«, brummte Phury.


    Aber wenn das die größte Sorge des Bruders war, hatte er offensichtlich noch nicht bemerkt, was sich unterhalb der Gürtellinie tat. Abgesehen von einer Kastration wäre Throe zu allem bereit gewesen, damit das hier geschah – sie nicht anfassen zu dürfen war also vielleicht sogar das geringere Übel. Ja, damit konnte er leben.


    Tohr erwachte mit dem Gedanken, dass es eigentlich noch etwas früh war, um zu schlafen. Sollte er nicht draußen im Einsatz sein? Warum lag er …


    »Schnell, holt Layla«, bellte eine Männerstimme. »Wir können nicht operieren, bis der Blutdruck höher ist …«


    Was war das, fragte sich Tohr. Wessen Blutdruck war so schlecht …?


    »Sie kommt gleich«, kam die Antwort aus einiger Entfernung.


    Redeten sie etwa von ihm? Nein, das konnte doch nicht …


    Als er die Augen öffnete, setzte die OP-Leuchte über ihm dem Rätselraten ein Ende. Das hier war nicht sein Schlafzimmer: Er befand sich im medizinischen Versorgungsbereich im Trainingszentrum. Und sie redeten tatsächlich von ihm.


    Mit einem Schlag kam die Erinnerung zurück. Wie er hinter dem Container hervorgetreten war. Wie sein Körper durchbohrt wurde, als er vorwärtsging und das Feuer eröffnete. Wie er schoss, bis er vor dem zusammengesackten, stinkenden Lesser stand.


    Und danach war er vor- und zurückgewankt, wie ein Stock, den man nur halb in den Boden gerammt hatte.


    Dann waren bei ihm die Lichter ausgegangen.


    Mit einem Stöhnen wollte er sich aufrichten, aber seine Hand rutschte auf der glitschigen Transportliege ab. Wahrscheinlich lief er aus …


    Manellos gefällige Visage erschien in seinem Sichtfeld und verdeckte die helle Lampe. Wow – wie der schaute. Der Kerl machte ein Gesicht, als hätte ihm gerade jemand Eintrittskarten für Disneyland geschenkt. Überraschung!


    »Du solltest eigentlich bewusstlos sein.«


    »So schlimm, wie?«


    »Vielleicht ein bisschen schlimmer. Ich will ja nichts sagen, aber was, zum Henker, hast du dir dabei gedacht?« Der Arzt machte auf dem Absatz kehrt, lief zur Tür und steckte den Kopf in den Flur. »Wir brauchen Layla! Jetzt!«


    Es folgte ein Wortwechsel, dem Tohr nicht folgen konnte, aber nicht wegen seiner Verletzung. Trotz all der Schmerzen hatte sein Körper eine sehr konkrete Meinung, von wem er sich nähren wollte – und so hübsch die Auserwählte Layla war, sie würde es nicht sein.


    Er war schockiert, als er erkannte, warum.


    Er wollte No’One. Obwohl es nicht fair war …


    »Ich mache das. Ich kümmere mich um ihn.«


    Beim Klang von No’Ones Stimme biss Tohr die Zähne zusammen und eine Welle überrollte ihn. Er wandte den Kopf und blickte an den Rolltischen mit den Operationsinstrumenten vorbei … und da war sie, ganz hinten in der Ecke, unter ihrer Kapuze, reglos, und knetete die Hände unter den Ärmeln ihrer Robe.


    Sobald er sie sah, verlängerten sich seine Fänge, und sein Körper füllte die Haut wieder aus. Die letzte Taubheit verflog und legte alle möglichen Gefühle frei: Schmerz seitlich am Hals, an den Rippen und unterm Arm. Ein Prickeln in den Spitzen seiner Zähne, als hätte er bereits zugebissen, ein hungriger Magen – hungrig auf sie.


    Sowie einen gierigen Schwanz – gierig auf sie.


    Scheiße.


    Eilig tarnte er seinen Ständer, indem er die Operationsdecke umdrehte und sie sich vor die Hüfte hielt.


    »Okay, du solltest eigentlich nicht in der Lage sein, dich aufzusetzen«, murmelte Manny.


    Ach, sollte er das nicht? Das war ja ein Ding … Noch so eine Überraschung für den Onkel Doktor. Er mochte ja ein netter Kerl sein, aber er war eben nur ein dummer Mensch und hatte keine Ahnung vom Nähren. Sein Hunger auf diese spezielle Vampirin machte Tohr verdammt noch mal zu Superman! Er hätte einen Geländewagen stemmen und dabei mit der freien Hand ein paar kleine Autos jonglieren können.


    Aber er sorgte sich um No’One. Das letzte Mal war so ein Desaster gewesen.


    Doch jetzt nickte sie ihm nur vom anderen Ende des Raums aus zu, als wüsste sie genau, was in ihm vorging, und wäre trotzdem bereit, sich darauf einzulassen.


    Aus irgendeinem Grund trieb ihm ihr Mut Tränen in die Augen.


    »Lass uns allein«, befahl er dem Chirurgen, ohne ihn anzusehen. »Und lass niemanden rein, bis ich dich rufe.«


    Fluchen. Gemurmel. Welches Tohr ignorierte. Und als sich die Tür endlich schloss, rief er sich streng zur Ordnung, denn das Wissen, dass er mit ihr allein war, zügelte seinen Heißhunger: Er würde sie nicht noch einmal verletzen oder verschrecken. Und damit basta.


    No’One durchbrach das Schweigen mit belegter Stimme: »Ihr blutet so stark.«


    Verflixt, sie hatten ihn wohl noch nicht sauber gemacht. »Es sieht schlimmer aus, als es ist.«


    »Dann solltet Ihr tot sein.«


    Er lachte leicht. Dann etwas mehr – und schob die Erheiterung auf den Blutverlust. Denn eigentlich gab es hier nichts zu lachen.


    Als er sich das Gesicht rieb, berührte er eine wunde Stelle und musste sich wieder hinlegen. Was in ihm die Frage aufwarf, ob er vielleicht wirklich in der Bredouille war – und zwar nicht in sexueller Hinsicht. Wie viele Kugeln steckten eigentlich in seinem Körper? Wie nah war er dem Tod gekommen?


    Ich will ja nichts sagen, aber was, zum Henker, hast du dir dabei gedacht?


    Tohr schüttelte all diese Gedanken ab und streckte die Hand nach No’One aus. Wie sie auf ihn zukam, hinkte sie stark, und als sie am Tisch stand, lehnte sie sich mit der Hüfte an die Kante, als ob ihr Bein schmerzen würde.


    »Ich hole dir einen Stuhl«, sagte er und wollte schon aufstehen.


    Ihre zarte Hand drückte ihn zurück. »Das mache ich.«


    Er sah zu, wie sie herumhumpelte. Es war offensichtlich, dass sie Schmerzen hatte. »Wie lange bist du gestanden?«


    »Eine Weile.«


    »Du hättest gehen sollen.«


    Sie rollte den Stuhl ans Bett und ließ sich mit einem Seufzer der Erleichterung nieder. »Ich wollte nicht gehen, bis Ihr sicher zu Hause wart. Sie sagten … dass Ihr in die offene Schussbahn gelaufen seid.«


    Himmel, wie gerne hätte er ihre Augen gesehen. »Es ist nicht die erste Dummheit, die ich begangen habe.«


    Als würde das die Sache besser machen. Was war er doch für ein Idiot.


    »Ich will nicht, dass Ihr sterbt«, flüsterte sie.


    Verdammt. Ihre Worte kamen aus dem Herzen und machten ihn verlegen.


    Als sich erneut Schweigen ausbreitete, erforschte er die Schatten unter ihrer Kapuze und dachte an den Moment, als er hinter dem Container hervorgetreten war. Und dann ging er weiter zurück in seiner Erinnerung …


    »Weißt du was? Ich war dir jahrelang böse.« Als sie zusammenzuckte, mäßigte er seinen Ton. »Ich konnte einfach nicht fassen, was du dir angetan hattest. Wir hatten es so weit gebracht, wir drei, du, ich und Darius. Wir waren wie eine Familie, und ich glaube, ich habe mich immer irgendwie von dir betrogen gefühlt. Aber jetzt … jetzt, da ich alles verloren habe … jetzt verstehe ich deine Gründe. Ehrlich, das tue ich.«


    Sie ließ den Kopf hängen. »Ach, Tohrment.«


    Er langte nach ihrer Hand. Doch dann fiel ihm auf, dass seine eigene Hand blutig und verschmiert war, ein scheußlicher Gegensatz zur Reinheit ihrer Haut.


    Doch als er sie wegziehen wollte, hielt sie ihn fest.


    Er räusperte sich. »Ja, ich schätze, ich verstehe, warum du es getan hast. In diesem Moment konntest du niemand anderen sehen als dich selbst. Du wolltest damit niemanden verletzen – du hast dein eigenes Leiden beendet, weil du es einfach keine Sekunde länger ertragen hättest.«


    Eine Weile schwiegen sie, dann sagte sie leise: »Als du heute Nacht in die Kugeln gelaufen bist, hast du da versucht …?«


    »Da ging es nur ums Kämpfen.«


    »Wirklich?«


    »Ja. Ich habe nur meinen Job gemacht.«


    »So wie Eure Brüder reagiert haben, fällt so ein Handeln aber normalerweise nicht unter den Aufgabenbereich.«


    Tohrs Blick schweifte nach oben und blieb an der stählernen OP-Leuchte hängen, in der sie sich spiegelten, er dahingestreckt und blutend, sie gebeugt unter ihrer Kapuze. Auf der unebenen Oberfläche erschienen sie verzerrt und verbogen, und dennoch traf diese Abbildung hervorragend auf sie zu: Ihr Schicksal hatte sie beide zu grotesken Gestalten gemacht.


    Seltsamerweise waren ihre verschränkten Hände das Einzige, das sich auf einem flachen Stück ganz klar spiegelte.


    »Es tut mir so leid, was ich dir gestern Nacht angetan habe«, brach es aus ihm hervor.


    »Ich weiß. Aber das ist kein Grund, sich umzubringen.«


    Richtig. Dafür hatte er mehr als genug andere Gründe.


    Völlig unvermittelt streifte No’One die Kapuze ab, und sein Blick fiel sofort auf ihren Hals.


    Scheiße, er wollte diese Ader, jene, die so dicht unter der Haut verlief.


    Die Plauderstunde war vorbei. Jetzt war der Hunger zurück, und es ging nicht nur um die Biologie. Er wollte noch einmal ihre Haut berühren, er wollte trinken, nicht nur, um seine Wunden zu heilen, sondern weil sie ihm schmeckte und er ihre zarte Haut unter seinem Mund spüren wollte und die Fänge tief in sie vergraben und einen Teil von ihr in sich aufnehmen.


    Okay, er hatte ein bisschen geflunkert, was diesen Kugelhagel betraf. Es tat ihm wirklich schrecklich leid, was er ihr angetan hatte, aber das war nicht der einzige Grund, warum er das ganze Blei geschluckt hatte. Fakt war, dass sie etwas in ihm hervorrief, ein Gefühl, und diese Art von Empfindung fing an, Hebel in seinem Inneren in Gang zu setzen, die lange stillgestanden hatten und nun eingerostet und widerspenstig waren.


    Und das machte ihm Angst. Sie machte ihm Angst.


    Doch als er jetzt in ihr angespanntes Gesicht sah, war er froh, lebend aus dieser Gasse zurückgekehrt zu sein. »Ich bin glücklich, dass ich noch hier bin.«


    Sie atmete aus, und man hörte ihr die Erleichterung an. »Ihr helft so vielen durch Eure Gegenwart und seid ein entscheidender Bestandteil dieser Welt. Ihr seid sehr wichtig.«


    Er lachte verlegen. »Du überschätzt mich.«


    »Ihr unterschätzt Euch.«


    »Dasselbe gilt für dich«, flüsterte er.


    »Wie bitte?«


    »Du verstehst genau, was ich meine.« Er verlieh dem Satz Nachdruck, indem er ihre Hand drückte, und als sie nicht antwortete, sagte er: »Ich bin froh, dass du hier bist.«


    »Und ich bin froh, dass Ihr hier seid. Es ist ein Wunder.«


    Ja, damit hatte sie wahrscheinlich recht. Er wusste nicht, wie er diese Aktion überlebt hatte. Er hatte keine kugelsichere Weste getragen.


    Vielleicht hatte er ja gerade eine Glückssträhne.


    Etwas spät im Spiel, bedauerlicherweise.


    Er blickte zu No’One auf und betrachtete ihr hübsches Gesicht, ihre taubengrauen Augen, die roten Lippen … den eleganten Hals und den Puls, der unter der zarten Haut schlug.


    Auf einmal fiel ihr Blick auf seinen Mund. »Ja«, sagte sie. »Ich werde Euch jetzt nähren.«


    Wieder überkam ihn eine Welle aus Hitze und unbändiger Kraft, sodass seine Hüften in die Höhe drängten und das Blutdruckproblem, das der Arzt erwähnt hatte, mehr als lösten. Aber diese Entfesselung durfte nicht sein. Der Teil von ihm, der sich Dinge von ihr ersehnte, Dinge, die No’One keinem Mann geben wollte … Dinge, die damit zu tun hatten, was er allein untertags in der Dusche und im Bett getan hatte … würde nicht zu Wort kommen.


    Außerdem war er vom Kopf und Herzen her nicht interessiert an diesem Quatsch, und das war ein weiterer Grund, warum No’One ideal für ihn geeignet war. Layla würde sich am Ende auf ihn einlassen, wenn er körperlich erregt war. No’One niemals. Und es gab schlimmere Arten, seine Shellan zu betrügen, als etwas Unerreichbares zu wollen. Zumindest würde dieser Impuls bei No’One – und dank seiner Selbstbeherrschung – nie mehr als eine Fantasie sein, eine harmlose, unrealistische Wichsvorlage, die nicht mehr Bedeutung für sein wirkliches Leben hatte als ein Porno im Netz …


    Der Himmel steh mir bei, bemerkte eine leise Stimme in seinem Kopf, sollte sie dich jemals auch begehren.


    Das stimmte. Aber nachdem sie zu zögern schien, war Tohr sich sicher, dass dieser Fall nie eintreten würde.


    Mit kratziger Stimme sagte er: »Ich bin nicht in Eile. Und ich verspreche dir, diesmal bleiben die Lichter an … und ich nehme nur so viel von deiner Ader, wie du mir zu geben bereit bist.«
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    No’One saß neben Tohrments Bett und hörte sich einmal mehr »Ja …« sagen.


    Gütige Jungfrau der Schrift, irgendetwas hatte sich zwischen ihnen verändert. In der schweren, aufgeladenen Luft, die sie voneinander trennte, entzündete sich eine merkwürdige Hitze, und diese Elektrizität erwärmte ihre Haut von innen her.


    Das hier war vollkommen anders als die Sache in der dunklen Speisekammer, als sie sich gegen den Würgegriff der Vergangenheit wehren musste.


    Tohrment fluchte verhalten. »Scheiße, ich hätte sie bitten sollen, mich erst sauber zu machen.«


    Als wäre er nicht mehr als eine Arbeitsfläche, auf der etwas verschüttet wurde, oder ein Haufen Wäsche, der in die Maschine musste.


    No’One runzelte die Stirn. »Euer Aussehen ist mir einerlei. Ihr atmet, und Euer Herz schlägt – das allein zählt für mich.«


    »Du hast sehr geringe Ansprüche an einen Mann.«


    »Ich habe gar keine Ansprüche an Männer. Doch in Eurem Fall beruhigt es mich, wenn Ihr gesund und sicher seid.«


    »Verdammt«, sagte er leise. »Ich verstehe es zwar einfach nicht … aber ich glaube dir.«


    »Es ist die Wahrheit.«


    Sie sah auf seine Hand, die ihre noch immer hielt, und dachte an seine Worte … über die Vergangenheit und die zusammengewürfelte Familie, die sie drei im Alten Land gebildet hatten.


    Und wie sie es zerstört hatte, für alle, inklusive ihrer Tochter.


    Sie hatte das Geschenk ihrer Auferstehung immer als eine Möglichkeit gesehen, Buße zu tun für ihren Freitod, doch jetzt erkannte sie, dass es noch einen anderen Zweck gab, dem sie dienen konnte.


    Hier wirkte die fundamentale Lehre der Jungfrau der Schrift: Alles schloss sich zu einem Kreis, und das Gleichgewicht wurde wiederhergestellt.


    Vorausgesetzt, sie konnte ihm überhaupt helfen.


    Erfüllt von Tatendrang inspizierte sie ihn – oder vielmehr das, was unter der Operationsdecke von ihm zu sehen war. Seine Brust war muskelbepackt und wurde auf einer Seite von einer sternförmigen Narbe geziert, sein Bauch war kräftig und durchtrainiert. Überall trug er Blessuren, über deren Ursache sie nicht spekulieren wollte, und kleine, runde Löcher, die ihr Angst einjagten.


    Aber was auf Hüfthöhe zu sehen war, fesselte sie. Er presste die Laken auf seine Lenden, als würde er etwas verstecken, und sein Unterarm und seine Hand spannten sich an, als sie in diese Richtung blickte.


    »Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte er mit belegter Stimme.


    Er war erregt, ging es ihr durch den Kopf.


    »No’One, komm, sieh mir in die Augen. Schau nicht da unten hin.«


    Es wurde immer noch heißer in diesem Raum, sodass sie fast erwog, ihre Robe abzulegen. Und auf einmal, so als könnte er ihre Gedanken lesen, vollführte sein Becken eine Wellenbewegung, die … sie äußerst sinnlich fand.


    »Oh, fuck – No’One, du darfst nicht mal daran denken.«


    Eine merkwürdige Vorfreude breitete sich in ihren Adern aus, bis ihr Kopf ins Schwimmen geriet und sie eine leichte Übelkeit verspürte. Und doch hatte sie keine Bedenken, ihn zu nähren. Im Gegenteil, jetzt wollte sie es nur noch mehr.


    Mit diesem Gedanken hob sie den Arm und hielt ihm das Handgelenk vor die Lippen.


    Sein Fauchen war kurz, der Biss kam sogleich, und der Schmerz war süß wie das Piksen Hunderter kleiner Nadeln. Und dann … trank er, sein warmer, feuchter Mund schloss sich um ihr Handgelenk und sog in rhythmischen Zügen …


    Er stöhnte – genussvoll und aus tiefster Kehle –, und ihr Herz machte einen kleinen Satz und klopfte dann noch schneller. Wieder steigerte sich diese Hitze, sie breitete sich heimtückisch aus und kroch unter ihre Haut, während sich ihr Kopf mit Watte füllte und ihr Körper ganz matt wurde.


    Als hätte Tohrment die Veränderung in ihr bemerkt, stöhnte er erneut und reckte den Hals, seine Brust hob sich, und er verdrehte die Augen. Dann fing er plötzlich an, wimmernde Laute von sich zu geben, und dieses Flehentliche passte überhaupt nicht zu seiner enormen Statur, aber die wehmütigen Klänge kamen wieder und wieder aus seiner Kehle und wechselten sich mit dem Schlucken ab.


    Angesichts der Beleuchtung und der Möglichkeit, den Arm zurückzuziehen, flammte nur einen kurzen Moment lang Panik in ihr auf und löste sich dann ganz auf. Das hier war unverwechselbar Tohrment und niemand anders, und dieser hell erleuchtete Raum hatte nichts gemeinsam mit jenem Rübenkeller: Alles war freundlich und sauber, und dieses Wesen an ihrer Ader war … ganz Vampir und nicht im Entferntesten Symphath.


    Je mehr sie sich entspannte, desto mehr nahm sie wahr.


    Seine Hüften bewegten sich jetzt ohne Unterlass.


    Unter den Laken, die sie bald waschen würde, unter der Höhlung, die er jetzt mit beiden Händen formte, vollführte sein Becken Schwünge. Und mit jedem Schwung spannten sich seine Bauchmuskeln an, und sein Rücken bog sich durch … und die von ihm kommenden Geräusche wurden ein bisschen lauter.


    Er war zutiefst erregt.


    Trotz der schrecklichen Verletzungen war er körperlich bereit für die Vereinigung – verlangte sehnlichst danach, wenn sie seine Hüftbewegungen richtig deutete …


    Erst begriff sie dieses Kribbeln nicht, das über ihren Körper kroch, sie betäubte und gleichzeitig überempfindlich machte. Vielleicht war es darauf zurückzuführen, dass sie ihn zweimal binnen vierundzwanzig Stunden genährt hatte … Aber nein. Als Tohrment erneut die Hände an die Hüften presste, als er sich noch fester durch das Laken umfasste, war klar, dass sein Geschlecht um Aufmerksamkeit geschrien hatte und er gezwungen war, sie ihm zu schenken …


    Das Kribbeln verstärkte sich gewaltig, als sie bemerkte, dass er an sich rieb.


    Jetzt öffneten sich auch No’Ones Lippen, denn das Atmen wurde immer beschwerlicher, und unter ihrer Robe steigerte sich die Hitze noch mehr und staute sich in ihrem Unterleib.


    Gütige Jungfrau der Schrift, sie war … erregt. Zum ersten Mal in ihrem Leben.


    Und als könnte er ihre Gedanken lesen, sah er sie plötzlich an. In seinen Augen stand Verwirrung. Und eine bedrohliche Finsternis, die nah an der Angst zu sein schien. Außerdem war da auch wieder diese Hitze, so viel mehr …


    Während sie seinem glühenden Blick standhielt, löste sich eine seiner Hände von unten und glitt an seiner Brust empor. Als er ihren Unterarm berührte, tat er es nicht, um sie festzuhalten oder zu zügeln, sondern um sanft und langsam über ihre Haut zu streicheln.


    Atmen war ihr jetzt nicht mehr möglich.


    Doch es war ihr egal.


    Es war berauschend, wie seine Finger leicht über ihren Arm strichen, und brachte sie näher an diese Flamme heran, die sie nicht sehen konnte. Sie schloss die Augen und ließ sich davontragen, weit fort von allen Sorgen und Bedenken, bis sie alles vergaß, außer den Empfindungen in ihrem Körper.


    Und auf diese Weise wurde sie selbst genährt, während sie ihn nährte, und ein verborgener Teil ihrer Seele erwachte zum ersten Mal zum Leben …


    Schließlich hörte sie ihn lecken und erkannte, dass er fertig war.


    Sie wollte ihn auffordern weiterzumachen.


    Oder besser gesagt, anflehen.


    Sie hob ihre schweren Lider, sah aber nur verschwommen, doch das erschien ihr angemessen. Die Welt war flauschig, ganz genau wie sie – knochenlos und flauschig mit Honig in den Adern und Watte im Kopf.


    Tohrment dagegen war ganz das Gegenteil.


    Er schien scharf wie eine Klinge, und seine Muskeln traten jetzt nicht nur an den Hüften hervor, sondern am ganzen Körper, vom Bizeps bis zu den Bauchmuskeln – selbst seine Füße unter dem Laken standen nach oben.


    Die Hand, die sie gestreichelt hatte, kehrte zu seiner anderen zurück. »Ich glaube, du solltest jetzt besser gehen.«


    Seine Stimme war so tief, dass sie ihn nur mit Mühe verstand. »Habe ich etwas falsch gemacht?«


    »Nein, aber ich werde gleich etwas tun.« Er biss die Zähne aufeinander, während sich seine Hüften unter dem Laken hoben und senkten. »Ich muss … oh, verdammt.«


    Und da verstand sie.


    »No’One, bitte … ich muss … ich kann es nicht viel länger zurückhalten …«


    Sein enormer Körper war wunderschön in seinem Schmerz: Trotz Blut und Wunden hatte es etwas unbestreitbar Erotisches, wie er die Zähne zusammenbiss und sich auf der Liege wand.


    Einen Moment lang klopfte der Albtraum mit dem Symphathen bei ihr an, und die Angst versuchte, am Rande ihres Bewusstseins Fuß zu fassen. Doch dann stöhnte Tohrment und biss sich auf die Unterlippe, und diese langen weißen Zähne gruben sich in das weiche rote Fleisch.


    »Ich möchte nicht gehen«, sagte No’One mit brüchiger Stimme.


    Tohrment verzog das Gesicht und fluchte erneut. »Wenn du bleibst, wirst du hier ein höllisches Spektakel erleben.«


    »Dann … zeigt es mir.«


    Das ließ ihn aufhorchen. Er sah sie an und erstarrte. Und während er blinzelte, blieb der Rest seines Körpers reglos.


    In rauem Ton brachen die Worte aus ihm hervor: »Ich werde mich jetzt selbst befriedigen. Verstehst du, was das heißt? Einen Orgasmus haben?«


    Der Jungfrau der Schrift sei gedankt für den Stuhl, dachte No’One. Denn angesichts dieser rauen Stimme, seines betörenden Dufts und dieser erotischen Art, auf die er sich umfasste, hätte nicht einmal ihr gutes Bein ihr bisschen Gewicht getragen.


    »No’One, verstehst du das?«


    Dieser neue Teil, der in ihr erwacht war, antwortete für sie: »Ja, ich verstehe, und ich will dabei zusehen.«


    Er schüttelte den Kopf, als wolle er widersprechen. Doch dann sagte er nichts mehr.


    »Befriedigt Euch, Krieger«, forderte sie ihn auf.


    »Oh, verflucht …«


    »Jetzt.«


    Auf ihren Befehl hin schien er plötzlich wie unter einem Bann: Unter dem Laken zog er ein Knie an, und seine Schenkel klafften auseinander, als er diesen entscheidenden Teil umfasste, der ihn zum Mann machte.


    Was dann geschah, entzog sich jeder Beschreibung. Er rieb sich an den zusammengeknüllten Laken, hob die Hüften, senkte sie wieder, wurde immer schneller dabei …


    Und diese Geräusche: der rasselnde Atem, sein Stöhnen, das Quietschen der Liege …


    Es war das Tier im Mann, das sich vor Leidenschaft wand.


    Und es gab kein Zurück.


    Für keinen von ihnen.


    Er wurde immer schneller. Presste die Hände immer fester auf diese Stelle, bis seine Brust hervorstand, wie in Stein gemeißelt, und nicht mehr aus Fleisch und Blut zu bestehen schien. Dann fluchte er, stieß explosionsartig die Luft aus und presste sein Geschlecht gegen seine Hände. Während er in rhythmische Zuckungen verfiel, drückte auch No’One sich die Hand auf die Brust und atmete stoßweise, als würde sie seine Empfindungen miterleben. Was ging hier nur vor sich? Es war wie ein Wunder. Tohrment schien sich in Schmerzen zu winden, wollte der Sache aber offensichtlich kein Ende bereiten – ganz im Gegenteil, er zögerte es hinaus und schwang noch immer die Hüften.


    Bis es vorbei war.


    Danach war das einzige Geräusch in dem Zimmer ihr heftiges Keuchen, erst ziemlich laut, dann immer leiser, bis ihr Atem sich schließlich beruhigt hatte.


    Als ihre geschärften Sinne sich langsam normalisierten, wurde ihr Kopf wieder klar, und das Gleiche schien für ihn zu gelten. Er löste die Hände von dem Laken, und eine feuchte Stelle wurde sichtbar, die zuvor nicht da gewesen war.


    »Alles okay?«, fragte er rau.


    Sie öffnete den Mund. Doch da es ihr die Sprache verschlagen hatte, konnte sie nur nicken.


    »Bist du dir sicher?«


    Es war so schwer, ihre Gefühle in Worte zu fassen. Sie hatte keine Angst, so viel stand fest. Aber irgendetwas stimmte doch nicht.


    Sie war zappelig, und alles drehte sich. In ihrem Kopf. Um sie herum. »Ich bin so … verwirrt.«


    »Weswegen?«


    Doch dann dachte sie an seine Schussverletzungen und schüttelte den Kopf. Jetzt war nicht die Zeit zum Reden. »Lasst mich den Heiler holen. Ihr müsst behandelt werden.«


    »Du bist wichtiger. Geht es dir gut?«


    Dem trotzig vorgeschobenen Kinn nach zu urteilen, würde er nicht nachgeben. Wenn sie jetzt den Chirurgen holte, folgte er ihr am Ende und hinterließ eine Spur von Blut, das er nicht entbehren konnte.


    Sie zuckte die Schultern. »Ich hätte nur nie erwartet …«


    Sie verstummte. Plötzlich wurde sie sich ihrer Situation wieder bewusst. Diese Erregung, diese Befriedigung, die er gefunden hatte … all das hatte sicher seiner Shellan gegolten. Sie selbst hatte ihm erklärt, dass Wellesandra willkommen sei, und er hatte klipp und klar gesagt, dass er keine andere Vampirin wollte: Während er also ganz bei ihr zu sein schien, hatte er mit größter Wahrscheinlichkeit das Bild einer anderen auf sie projiziert.


    Das alles hatte nichts mit ihr zu tun gehabt.


    Und eigentlich hätte ihr das nichts ausmachen dürfen. Schließlich hatte sie ihn genau dazu aufgefordert.


    Warum war sie dann nur so merkwürdig enttäuscht?


    »Es geht mir gut.« Sie begegnete seinem Blick. »Ich schwöre es. Dürfte ich jetzt bitte den Heiler rufen? Ich kann nicht frei atmen, bis für Euch gesorgt ist.«


    Er musterte sie skeptisch. Aber dann nickte er. »Okay.«


    Sie lächelte steif und wandte sich ab.


    Doch als sie die Tür erreicht hatte, sagte er: »No’One.«


    »Ja?«


    »Ich möchte dir den gleichen Gefallen erweisen.«


    Bei diesen Worten blieb sie wie angewurzelt stehen.


    Und auch Tohrs Herz setzte einen Moment lang aus.


    No’One stand an der Tür, mit dem Rücken zu ihm, und er konnte nicht glauben, was da gerade über seine Lippen gekommen war – aber es war die verdammte Wahrheit, und er war wild entschlossen, diese Sache auch durchzuziehen.


    »Ich weiß, dass du ins Heiligtum gehst und so deinem Bedürfnis nach Blut Herr wirst«, sagte er, »aber das kann nicht reichen. Nicht heute Nacht. Ich habe in den letzten vierundzwanzig Stunden so viel von dir genommen.«


    Sie antwortete nicht, aber er fing ihren Geruch auf und musste ein Knurren in der Kehle unterdrücken. Er war sich nicht sicher, ob sie sich dessen bewusst war, aber ihr Körper sprach eine deutliche Sprache: Er sehnte sich nach dem, was er ihr geben konnte.


    Und wie.


    Nur … verflucht, was hatte er hier angezettelt? Er wollte jemand anders nähren als seine Wellsie?


    Die Jungfrau steh mir bei, sollte sie mich jemals auch begehren.


    Aber nein. Nein, nein, nein, hier ging es nicht um Sex. Es ging darum, dass er für sie sorgte, nachdem sie ihn genährt hatte. Es ging nur um Blut – was schon besorgniserregend genug war.


    Bist du dir da sicher?, erwiderte diese leise Stimme.


    Und als er sich einmal mehr zum Schweigen bringen wollte, kam ihm Lassiters bescheuerte Predigt in den Sinn: Du bist am Leben. Sie ist es nicht. Und weil du die Vergangenheit nicht loslassen kannst, steckt ihr beide in einem Zwischenreich.


    Tohr räusperte sich. »Ich meine es ernst. Jetzt möchte ich für dich sorgen. Das ist reine Biologie …«


    Ach, wirklich?, fragte dieselbe Stimme.


    Verpiss dich …


    »Wie bitte?«, fragte No’One und blickte verwundert über die Schulter.


    Großartig, dann redete er also nicht nur mit sich selbst.


    »Hör zu«, sagte er, »komm zu mir, wenn sie mich wieder zusammengeflickt haben. Ich bin gleich danach in meinem Zimmer.«


    »Ihr seid vielleicht schlimmer verletzt, als Euch bewusst ist.«


    »Nein, in diesem Zustand war ich schon oft. Sehr oft.«


    Sie zog sich ihre Kapuze über. »Ihr braucht Eure Kraft, um zu genesen.«


    »Du hast mir mehr als genug für zwei gegeben. Komm mit mir … ich meine …« Scheiße. »Komm zu mir.«


    Sie schwieg. »Ich hole den Heiler.«


    Als No’One ging, ließ er den Kopf zurückfallen – und als er auf das harte Kissen der Liege knallte, dröhnte es durch seinen Schädel. Das tat gut. Also tat er es erneut.


    Manello kam in den Untersuchungsraum. »Ihr beide seid fertig?«


    Der Arzt sagte dies ohne sarkastischen Unterton, und Tohr hätte es noch viel mehr zu schätzen gewusst, wäre ihm nicht gerade eingefallen, dass er das ganze Laken mit seinem Samen besudelt hatte.


    »Okay, an die Arbeit.« Der Chirurg zog Latexhandschuhe über. »Ich habe dich geröntgt, als du bewusstlos warst, und kann dir die frohe Kunde überbringen, dass nur zwei Kugeln in dir stecken. Eine in der Brust, eine in der Schulter. Also werde ich dich aufschneiden, ein bisschen nach Blei fischen und dann die ganzen Ein- und Austrittslöcher flicken. Ein Kinderspiel.«


    »Ich muss mich erst säubern.«


    »Das ist mein Job, und glaub mir, ich hab genug destilliertes Wasser hier, um das eingetrocknete Blut abzuwaschen und danach noch ein Auto abzuspritzen.«


    »Ja … äh … ich spreche aber nicht von Blut.«


    Das war das Stichwort. Als sich Manellos entspannte Haltung zu resoluter Professionalität wandelte, war offensichtlich, dass er verstanden hatte.


    »Klingt gut. Dann gebe ich dir ein frisches Laken.«


    »Ja. Danke.« Verdammt. Er errötete. Entweder das, oder er hatte auch einen Treffer im Gesicht abbekommen und es bisher nicht bemerkt.


    Ein frisches Laken wechselte unter betretenem Schweigen die Hände, und keiner blickte den anderen an – und dann machte sich Manello geschäftig an seinem Stahlrolltisch zu schaffen und sichtete Nadeln, Fäden und sterile Päckchen, die dort ausgelegt waren.


    Erstaunlich, wie zwei erwachsene Männer beim Thema Sex wieder zu Teenagern mutierten.


    Tohr säuberte sich und befahl seinem besten Stück, sich wieder zusammenzureißen. Doch leider schien sein Schwanz eine andere Sprache zu sprechen, denn er blieb hart wie ein Brecheisen. Vielleicht war er taub?


    Irgendwie hatte er genug davon, ihn mit Fäusten zu bearbeiten.


    Er ließ das besudelte Laken auf den Boden fallen und bedeckte sich mit dem frischen. »Ich bin, äh, fertig.«


    Nur gut, dass er keine Kugel in den Schenkel bekommen hatte und Manello oberhalb der Gürtellinie bleiben würde.


    »In Ordnung«, sagte der Arzt und kam zu ihm. »Also, ich denke, wir können das alles lokal behandeln. Je weniger Betäubungsmittel, desto besser. Deshalb würde ich gern versuchen, dich nicht in Tiefschlaf zu versetzen, einverstanden?«


    »Ist mir egal, Doc. Mach, wie du meinst.«


    »Deine Einstellung gefällt mir. Wir fangen oben an der Brust an. Es könnte ein wenig brennen, wenn ich dich betäube …«


    »Scheiße!«


    »Tut mir leid.«


    »Da kann man nichts machen.« Nun ja, vielleicht hätte er ihn an den Tisch nageln können.


    Während sich Manello an die Arbeit begab, schloss Tohr die Augen und dachte an No’One. »Ich muss danach aber nicht hierbleiben, oder?«


    »Wenn du ein Mensch wärst, müsstest du das auf jeden Fall. Aber bei dir heilt das Ganze schon jetzt wieder. Verdammt noch mal, ihr seid einfach unglaublich.«


    »Dann kann ich also direkt zurück ins Haus.«


    »Na ja … früher oder später schon.« Ein schepperndes Geräusch war zu hören, als hätte der Chirurg gerade eine der Kugeln aufs Tablett fallen lassen. »Ich glaube, Mary wollte erst noch mit dir reden.«


    »Warum?«


    »Sie möchte sich einfach mit dir unterhalten.«


    Tohr sah Manello wütend an. »Warum?«


    »Ist dir eigentlich bewusst, was für ein Glück du hattest, dass du nicht …«


    »Ich brauche niemanden zum ›Reden‹, falls es das ist, was du meinst.«


    »Schau, ich werde mich nicht in diese Angelegenheit einmischen.«


    »Mir geht es gut …«


    »Du hast heute Nacht auf dich schießen lassen.«


    »Berufsrisiko …«


    »Blödsinn. Dir geht es nicht gut, und du solltest ganz dringend mit jemandem reden. Arschloch.« Bei den Worten gut und reden formte der Arzt Anführungszeichen in der Luft, obwohl er das Operationsbesteck in den Händen hielt.


    Tohr schloss frustriert die Augen. »Sieh mal, ich wende mich an Mary, sobald ich Zeit dafür habe … aber direkt im Anschluss habe ich zu tun.«


    Als Antwort ließ der Arzt eine Litanei über Geisteskrankheiten vom Stapel, durchsetzt mit derben Schimpfworten.


    Doch das war Tohr egal.
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    Weiter östlich, mitten im Farmland von Caldwell, saß Zypher schweigend auf seinem Stockbett. Er war durchaus nicht allein in den Kellerräumen der Bande. Die drei Cousins waren auch da, und alle waren sie des Redens mächtig, doch genauso wie er verspürten sie keine Lust dazu.


    Kaum jemand rührte sich, und das einzige Geräusch war das Schaben seines Schnitzmessers, als er wieder und wieder auf dem weichen Holz ansetzte.


    Keiner schlief.


    Während sich die Morgendämmerung über dem Land ausbreitete und ihre strahlende Herrschaft antrat, hingen sie alle finsteren Gedanken nach. Xcors Handlungsweise lastete schwer auf ihnen.


    Es war durchaus nicht ungewöhnlich, dass ihr Anführer Throe für seine Aufmüpfigkeit brutal den Dolch in den Bauch gerammt hatte. Es war auch nichts Besonderes, dass er den Rest von ihnen wegschickte, sodass ihr Kamerad dem Tod oder dem Feind überlassen wurde.


    Und doch konnte er es irgendwie nicht begreifen. Und ganz offensichtlich ging es den anderen genauso.


    Throe war immer das verbindende Element gewesen, das sie zusammengehalten hatte, ein ehrbarer Vampir mit mehr Anstand als der Rest von ihnen zusammen … neben einem scharfen Verstand, der ihm die Vermittlerrolle bei Xcor eingebracht hatte: Throe stand normalerweise mit ihrem kaltherzigen, berechnenden Anführer an der Front und war die einzige Stimme, die zu ihm durchdringen konnte – meistens zumindest. Er war auch der Dolmetscher zwischen der Bande und dem Rest der Welt gewesen, derjenige mit dem Internetzugang. Er hatte dieses Haus aufgetan und suchte nach Vampirinnen, von denen sie sich nähren konnten, er regelte ihre Finanzen und sorgte für Bedienstete.


    Und was die Technologie betraf, hatte er außerdem recht.


    Doch dann war Xcor übergeschnappt, und jetzt … wenn Throe in dieser Gasse nicht den Lessern zum Opfer gefallen war, hatten ihn die Brüder vielleicht rein aus Prinzip getötet.


    Andererseits würde bald auf all ihre Köpfe ein Preisgeld stehen. Es war nur eine Frage der Zeit …


    Zypher betrachtete seine Schnitzerei. Sie war beschissen, stellte er fest. Sie sah nicht mehr nach Vogel aus, als es der dicke Ahornstock getan hatte. Er besaß keine Kunstfertigkeit in den Händen, auch nicht in den Augen oder im Herzen. Schnitzen war einfach ein Zeitvertreib, wenn er nicht schlafen konnte.


    Eine Frau wäre jetzt gut gewesen. Vögeln war sein größtes Talent, und er war bekannt dafür, Stunden zwischen den Beinen einer Maid zu verbringen und bleibenden Eindruck zu hinterlassen.


    Eine Ablenkung wäre jetzt willkommen gewesen.


    Er warf das Holzstück ans Fußende und studierte seine Klinge. So makellos und scharf, man konnte so viel mehr damit anstellen, als eine jämmerliche Schwalbe zu verhunzen.


    Zu Beginn hatte er Throe nicht ausstehen können. Der Kerl war an einem regnerischen Abend zur Bande gestoßen und hatte völlig fehl am Platz gewirkt: ein braves Jüngelchen zwischen mörderischen Killern, so stand er vor der Bruchbude, in die er bestimmt nicht mal ein Pferd gestellt hätte.


    Vom Zylinder bis zu den auf Hochglanz polierten Schuhen hatten sie jeden Zentimeter an ihm verabscheut.


    Und dann hatte Xcor sie Strohhalme ziehen lassen, wer ihn zuerst zusammenschlagen durfte. Zypher hatte gewonnen und lächelnd die Knöchel krachen lassen, als er sich dafür bereit machte, diesen Laffen vorzuführen.


    Als die ersten Schläge auf ihn niederregneten, hatte Throe noch wild um sich geschlagen und sich so schlecht verteidigt, dass er an Kopf und Bauch getroffen wurde. Aber sehr schnell hatte etwas bei ihm klick gemacht – urplötzlich hatte sich seine Haltung geändert, seine Fäuste hatten sich gehoben, und sein schnöseliger Aufzug hatte um die Schultern gespannt.


    Es war eine verblüffende Verwandlung gewesen.


    Zypher hatte weiter gegen Throe gekämpft und Schläge ausgeteilt, die plötzlich abgewehrt … und schließlich sogar erwidert wurden, bis er selbst seine Anstrengungen verstärken musste.


    Dieser feine Pinkel hatte das Kämpfen gelernt, direkt vor Zyphers Augen, während seine Kleider zerfetzt wurden und Regen und Blut an ihm herabliefen.


    Während dieses ersten Kampfes und bei all den folgenden hatte er eine erstaunliche Anpassungsfähigkeit an den Tag gelegt. Zwischen dem ersten Fausthieb, den er einsteckte, und dem Moment, als er schließlich erschöpft auf dem Arsch landete, hatte er sich weiter entwickelt als mancher Rekrut nach Jahren im Kriegerlager des Bloodletter.


    Sie hatten um Throe herumgestanden, als er da im Matsch saß und um Atem rang, das hübsche Gesicht zerschunden und der Zylinder längst verloren.


    Zypher hatte vor Throe gestanden, hatte Blut ausgespuckt … und sich dann vornübergebeugt und ihm die Hand angeboten. Der Dandy musste noch vieles beweisen – aber bei seinem ersten Kampf hatte er sich nicht wie ein Anfänger angestellt.


    Und so war es auch in der Folge geblieben. Es war merkwürdig, sich einem Angehörigen der Glymera verbunden zu fühlen. Aber Throe hatte sich diese Anerkennung wieder und wieder verdient. Er gehörte nun schon so lange zu ihnen – obwohl das vielleicht mit der heutigen Nacht vorüber war.


    Zypher drehte sein Messer hin und her. Das Kerzenlicht spiegelte sich wunderschön auf der Schneide, so schön wie auf den Schenkeln einer Frau.


    Xcor hatte seine Klinge zu ihrem eigentlichen Zweck eingesetzt – zum Zustechen, Zerfleischen und Töten –, aber gegen wen? Wenn man bedachte, was Throe alles für sie erledigte, hatte ihr Anführer in seiner Wut mehr Schaden als Nutzen angerichtet. Der Bluthunger machte ihn bisweilen launenhaft. Und das war keine gute Grundlage für einen Anführer mit seinen Ambitionen …


    Zyphers Rücken kitzelte, als eine der Spinnen, mit denen sie hier zusammenlebten, über seinen Nacken huschte. Fluchend langte er nach hinten, rubbelte über seine Haut und zerquetschte das Ding dabei.


    Vermutlich sollte er etwas schlafen. Eigentlich hatte er auf Xcors Rückkehr gewartet, aber die Dämmerung war schon vor geraumer Zeit angebrochen, ohne dass er aufgetaucht wäre. Vielleicht war er tot, weil ihn die Bruderschaft allein erwischt hatte. Oder eines dieser geheimen Treffen mit dem Informanten aus der Glymera war schiefgelaufen.


    Zypher stellte erstaunt fest, dass es ihm gleichgültig war. Insgeheim hoffte er sogar, dass Xcor nicht mehr heimkam.


    Das war ein völlig neues Denken. Damals, als sich die Bande im Alten Land zusammengeschlossen hatte, waren sie ein raffgieriger Haufen gewesen, bei dem jeder für sich kämpfte. Nur Bloodletter hatte sie vereinen können: Dieser Berserker, der keine Skrupel kannte und ganz seinen Trieben gehorchte, war ein ungeschlachter Soldat gewesen, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hatte, und sie alle hatten sich ihm angeschlossen und waren ihm in den Krieg gefolgt, diesem Sinnbild von Freiheit und Stärke.


    Schließlich bestand für keinen von ihnen die Aussicht, dass die Bruderschaft der Black Dagger sie jemals aufnehmen würde.


    Doch im Laufe der Zeit waren sie zusammengewachsen. Egal, wie Xcor es sah, seine Soldaten hatten einen Zusammenhalt entwickelt … und der schloss sogar den ehemaligen Aristokraten Throe ein.


    »Wirst du mit ihm reden?«, fragte Syphon leise von unten hoch.


    Er und Syphon teilten seit Ewigkeiten die Stockbetten, und Zypher war immer oben. Genauso hielten sie es mit den Vampirinnen und Frauen, und sie waren ein gutes Paar. Syphon hatte Standvermögen: im Bett, auf dem Boden, an eine Wand gepresst … genauso wie im Kampf.


    »Aye. Wenn er heimkommt.«


    »Wenn nicht, würde ich es auch überleben«, brummte Syphon. Er sprach mit starkem Akzent, und das Gleiche galt für seine Cousins. »Er hätte das nicht tun sollen.«


    »Aye.«


    »Du musst nicht allein zu ihm gehen.«


    »Nein, ich mach das schon.«


    Das Grunzen von unten sagte ihm, dass er jederzeit mit Verstärkung rechnen konnte und sie wahrscheinlich auch brauchen würde. Xcor war als Kämpfer genauso durchtrieben wie als Liebhaber.


    »Scheißspinnen«, murmelte Zypher und klatschte sich erneut die Hand in den Nacken.


    »Wir hätten eingreifen sollen«, sagte jemand im Halbdunkel.


    Balthazar.


    »Aye«, tönte es aus allen Richtungen.


    »Das nächste Mal stehen wir nicht tatenlos daneben«, erklärte Zypher. »Und wir tun es auch jetzt nicht.«


    Vorausgesetzt, der Mistkerl kam zurück. Wenn nicht, dann lag es sicher nicht daran, dass ihm nachträglich Bedenken gekommen waren oder er seine Tat bereute. So etwas gab es bei Xcor nicht. Er war so kompromisslos wie seine Klingen.


    Doch eins stand fest: Sollte Throe tot sein, dann hätte er es mit einem Aufstand zu tun. Hölle, das hatte er vielleicht ohnehin, unabhängig davon, ob der Kamerad überlebte. Niemand würde seinen Kopf für einen Thronjäger hinhalten, der keinen Respekt für die Kameradschaft zwischen …


    Zypher schlug sich so fest auf den Nacken, dass jemand brummte: »Wir hätten da auch Peitschen.«


    Etwas Feuchtes in seiner Hand ließ ihn stutzen. Er hielt sie sich vors Gesicht und betrachtete sie …


    Blut. Rotes Blut. Und nicht zu wenig.


    Verdammt, das Miststück musste ihn gebissen haben. Er tastete mit der anderen Hand, fühlte mit den Fingerspitzen …


    Ein Tropfen landete auf seinem Handrücken.


    Zypher sah nach oben, und der nächste Tropfen, der durch einen kleinen Spalt zwischen den Deckenbalken sickerte, traf ihn auf der Backe.


    Bevor der nächste Tropfen fiel, stand er mit zwei Messern in der Hand neben dem Stockbett.


    Die anderen waren sofort in Alarmbereitschaft, ohne eine Frage zu stellen – Zyphers Angriffshaltung holte sie aus den Betten.


    »Du blutest«, flüsterte Syphon.


    »Das bin nicht ich. Da oben ist wer.«


    Zypher schnupperte, roch aber nur den beißenden Modergeruch des feuchten Kellers.


    »Hat uns die Bruderschaft Xcor vielleicht zurückgeliefert?«, flüsterte jemand.


    Binnen Sekunden wurden Waffen geprüft und Schutzpanzer übergezogen.


    »Ich gehe zuerst«, sagte Zypher.


    Niemand widersprach – allerdings war er auch schon am Fuß der rustikalen Treppe und stieg hinauf. Die anderen folgten, und obwohl sie zusammen locker vierhundertfünfzig Kilo wogen, verursachten sie kein Geräusch bei ihrem Aufstieg, nicht das geringste Knarzen oder Ächzen von altem Holz verriet sie.


    Zumindest bis sie fast oben waren. Die letzten drei Stufen hatten sie absichtlich in schlechtem Zustand gelassen, damit sie eventuelle Eindringlinge sofort verrieten. Zypher übersprang sie, indem er sich direkt vor die stahlverstärkte Tür in ihrem stählernen Türstock dematerialisierte, deren vier umgebende Wände mit Stahlgeflecht durchzogen waren.


    Hier kam niemand auf die leichte Art rein oder raus.


    Behutsam löste er den Stahlriegel und drückte die Klinge herunter. Dann schob er die Tür einen halben Zentimeter weit auf.


    Der Geruch von frischem Blut wallte ihm entgegen, so schwer, dass er das süßliche Metall im Rachen schmeckte. Und erkannte, von wem es stammte.


    Xcor. Er war allein: kein stinkender Lesser, kein dunkles Gewürz eines anderen Vampirs, kein albernes menschliches Rasierwasser.


    Zypher signalisierte den anderen zu warten. Sie mussten ihm den Arsch retten, sollte ihn seine Nase getäuscht haben.


    Mit einem schnellen, geräuschlosen Stoß öffnete er die Tür und trat in die künstliche Dunkelheit, die durch Bretter und Vorhänge vor den Fenstern erzeugt wurde …


    Durch die Küche mit ihren angeknacksten Fliesen und den Flur mit den staubigen Bohlen sah er Xcor in der hintersten Ecke im Wohnzimmer sitzen, im warmen Schein einer Kerze … und in einer Pfütze aus Blut.


    Er steckte noch in Kampfmontur, Sense und Schusswaffen lagen neben ihm, die Beine hatte er ausgestreckt, und seine nackten, blutigen Unterarme ruhten auf seinen Schenkeln.


    In der Hand hielt er einen Stahldolch.


    Den stieß er sich jetzt in den Arm. Wieder und wieder trieb er die Klinge seines mörderischen Messers in seine sehnigen, starken Arme, die aus unzähligen Schnitten bluteten. Aber die Selbstverstümmelung war nicht das eigentlich Unfassbare. Sein Gesicht war nass von Tränen. Sie liefen seine Wangen herab, tropften von Kiefer und Kinn und vermischten sich mit seinem Blut.


    Worte, heiser und geflüstert, wurden zu Zypher herübergetragen. »Verdammter Schlappschwanz … Heulsuse, Weichei, Waschlappen … hör auf … hör auf … du musstest ihm das antun … verdammtes Weichei …«


    Offensichtlich hatte da noch jemand eine Bindung zu Throe aufgebaut.


    Ihr Anführer war tatsächlich ganz klein in seinem Kummer und Elend.


    Zypher ging vorsichtig zurück durch die Tür und schloss sie.


    »Was ist?«, fragte Syphon in der Dunkelheit.


    »Wir müssen ihn in Ruhe lassen.«


    »Xcor lebt?«


    »Aye. Und er bestraft sich selbst für seine Tat und vergießt sein Blut für Throe.«


    Ein allgemeines, anerkennendes Gemurmel setzte ein, dann drehten sich alle um und gingen wieder nach unten.


    Es war ein Anfang. Aber es lag noch ein langer Weg vor Xcor, wollte er sich ihre Treue wieder verdienen. Zudem mussten sie erfahren, was aus Throe geworden war.


    Xcor saß auf den Dielen in einer Blutlache und war hin- und hergerissen zwischen seiner Erziehung durch Bloodletter und seinem … Herzen, so verrückt es klang.


    Es war merkwürdig, in diesem Alter zu erkennen, dass man tatsächlich eines besaß, und es war schwer, einen Nutzen in dieser Entdeckung zu erkennen.


    Eher erschien es wie eine Verlierer-Medaille. Bloodletter hatte ihm die wichtigsten Eigenschaften eines Soldaten eingebläut, und andere Gefühle als Wut, Rachsucht und Gier waren nicht darunter gewesen: Loyalität forderte man von Untergebenen, sie hatten ihrem Herrn – und nur ihm – zu dienen, sonst warf man sie weg wie kaputtes Kriegswerkzeug. Respekt zollte man nur der Stärke des Feindes, und das allein aus dem Grund, damit man ihn nicht unterschätzte und ihm erlag. Die Liebe galt einzig dem Erringen und Verteidigen der Macht …


    Er stieß die blutverschmierte Klinge erneut in sein Fleisch und zischte, als der Schmerz in Armen und Beinen kribbelte, bis sein Kopf ins Schwimmen geriet und sein Herzschlag flatterte.


    Frisches Blut quoll hervor, und Xcor betete, dass es dieses verstörende Gefühl aus seinem Körper schwemmte, die Reue, die ihn befallen hatte, kurz nachdem er Throe auf dem Asphalt liegen gelassen hatte.


    Wie hatte es nur so schiefgehen können …


    Das Unglück hatte seinen Lauf genommen, als er diese Gasse nicht sofort verlassen hatte.


    Er hatte seine Männer heimgeschickt und wollte eigentlich selbst auch weiter … doch dann war er doch noch geblieben, versteckt auf einem Dach, von dem aus er seinen Soldaten bewacht hatte. Natürlich nur, um sicherzustellen, dass Throe von der Bruderschaft gefunden wurde und nicht von Lessern, redete er sich ein – denn über die Brüder wollte er Informationen.


    Doch mit anzusehen, wie Throe sich gequält auf dem Asphalt krümmte und bei dem Versuch verrenkte, in eine angenehmere Position zu gelangen, ging ihm nach und nach an die Nieren. Dieser stolze Krieger gab in seiner wehrlosen Lage ein jämmerliches Bild ab.


    Warum nur hatte er ihm dieses Leid zugefügt?


    Als ihm der Wind ins Gesicht blies, wurde sein Kopf wieder klar, und die Wut kühlte ab. Da bemerkte er, dass er nicht mehr hinter seinem Vorgehen stand. Jetzt war es ihm unerträglich.


    Als die Jäger kamen, hatte er zur Waffe gegriffen, um den zu verteidigen, den er gerade noch abgeschrieben hatte. Doch Throe hatte sich mit einem ausgezeichneten Eröffnungsschlag gewehrt … und dann waren die Brüder erschienen und hatten gehandelt wie vorhergesehen: Sie besiegten die Lesser mit Leichtigkeit, sammelten Throe ein und packten ihn in das schwarze Auto.


    In diesem Moment beschloss Xcor, dem Gefährt nicht zu folgen. Doch der Grund für diese Entscheidung war nicht der, der ihn ursprünglich zu seiner vorangegangenen Tat veranlasst hatte.


    Throe würde bei der Bruderschaft die beste medizinische Versorgung erhalten.


    Man konnte vom Luxusleben dieser Kerle denken, was man wollte, aber Xcor wusste, dass sie über erstklassige Ärzte und die nötige Ausstattung verfügten. Sie waren die königliche Leibgarde. Für sie wäre für Wrath das Beste gerade gut genug. Wenn Xcor sie verfolgte, um in ihr Lager einzudringen, entdeckten sie ihn vielleicht und bekämpften ihn, anstatt Throe die nötige Hilfe zukommen zu lassen.


    Und so hatte sich Xcor mit der falschen Begründung ferngehalten, einer schlechten Begründung, einer inakzeptablen Begründung – im Widerspruch zu allem, was man ihm eingebläut hatte, stellte er Throes Leben über seine eigenen Interessen. Die Wut hatte ihn in eine Richtung getrieben, doch die Reue führte ihn in eine andere. Und Letztere hatte schließlich die Oberhand gewonnen.


    Bloodletter rotierte wahrscheinlich in seinem Grab.


    Nachdem diese Entscheidung gefällt war, verlor sich Xcor vorübergehend im Tumult der Nacht und seiner Gedanken, bis plötzlich Schüsse durch die Gasse hallten, noch bevor das Fahrzeug mit Throe abfahren konnte.


    Xcor musste erst einmal wieder zu sich kommen, und da entstand eine Feuerpause … ehe Tohrment, Sohn des Hharm, mitten in die Gasse trat, seine Deckung hinter sich ließ und zur Zielscheibe für die neu angekommenen Lesser wurde, während er seine Feuerwaffen auf sie entlud.


    Man musste einfach Respekt für ihn empfinden.


    Xcor war direkt über dem Jäger, der begonnen hatte, die Schüsse des Bruders zu erwidern – doch selbst als sich die feindlichen Kugeln in ihn bohrten, feuerte Tohrment weiter aus vollem Rohr, unbeirrbar, unerschütterlich.


    Ein Schuss in den Kopf, und es wäre aus mit ihm.


    Getrieben durch etwas, das er sich zu benennen weigerte, hatte sich Xcor auf den Bauch fallen lassen, war an den Rand des Gebäudes gerobbt, hatte das Magazin seiner Waffe auf den Lesser entleert, der unter ihm in Deckung gegangen war, und damit ein vorzeitiges Ableben des Bruders verhindert. Irgendwie schien ihm das eine angemessene Belohnung für seinen Mut.


    Dann hatte er sich vom Ort des Geschehens wegdematerialisiert und war stundenlang durch die Straßen von Caldwell gelaufen, während die Lehren des Bloodletter auf ihn einstürmten, um die Zweifel zu zerstreuen, die ihm wegen Throe gekommen waren.


    Doch das Gefühl der Reue hatte sich nur verstärkt und in ihm gegoren, und seine Beziehung zu seinen Soldaten erschien ihm mit einem Mal in einem neuen Licht … genauso wie der Kerl, den er einst Vater genannt hatte.


    Der Eindruck, dass er vielleicht nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt sein könnte wie Bloodletter, hatte ihn gewurmt. Insbesondere jetzt, da er sich und seine Bande auf Kollisionskurs mit dem König gebracht hatte – denn um diesen Plan durchzuführen, benötigte er die Art von Kraft, die nur der Mitleidlose kannte.


    Jetzt war es allerdings zu spät, diesen Kurs noch zu ändern, selbst wenn er gewollt hätte – was er nicht tat. Er wollte Wrath noch immer stürzen, denn der Thron gehörte dem, der sich ihn nahm, egal, was das Alte Recht oder irgendein blindes Brauchtum vorschrieb.


    Doch wenn es um seine Soldaten ging oder um seinen Stellvertreter …


    Er konzentrierte sich wieder auf seine Unterarme. Die Gewohnheit und eine blinde Suche nach sich selbst trieben ihn dazu, die Klinge erneut anzusetzen und sie mit der Schneide voraus an seinem Arm nach oben zu ziehen, sodass ein zerklüfteter, unsauberer und ziemlich schmerzhafter Schnitt entstand.


    Es wurde immer schwerer, frische, unversehrte Haut zu finden.


    Er zischte durch die Zähne und betete, dass der Schmerz bis in sein Innerstes vordrang und seine Gefühle niederpflügte – so, wie es früher die Stimme des Bloodletter getan hatte, wenn er in Gedanken zu ihm sprach, um ihn zu stärken und ihm zu einem klaren Kopf und einem kalten Herzen zu verhelfen.


    Aber es funktionierte nicht. Tief in seinem Herzen bereute er nur umso mehr, dass er einen anständigen Kerl mit einer treuen Seele verraten hatte, der ihm so außerordentlich gut gedient hatte.


    So saß er also da, in seinem Blut und seiner Qual, und setzte die Klinge wieder und wieder an, in der Hoffnung, die kalte, vertraute Klarheit würde zurückkehren …


    Und als sie nicht kam, formte sich unwillkürlich ein Entschluss: Sollte er jemals Gelegenheit dazu haben, würde er Throe die Freiheit schenken, und zwar ein für alle Mal.
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    Als Tohr allein in seinem Bett lag, war sein einziger Sinneseindruck das Pochen in seinem Schwanz. Gut, das, und der Geruch von frischen Blumen, mit denen Fritz täglich die Vase im Flur bestückte.


    »Ist es das, was du von mir willst?«, fragte er laut. »Komm schon, ich weiß, dass du hier bist. Ist es das, was du willst?«


    Um der Frage Nachdruck zu verleihen, steckte er die Hand unter die Laken und ließ sie über Brust und Bauch hinabgleiten, bis sie vorne an seiner Hüfte lag. Als er sich selbst umfasste, konnte er das Hochschnellen seines Beckens nicht unterdrücken, genauso wenig wie das Stöhnen, das sich seiner Kehle entrang.


    »Komm schon, wo steckst du?«, knurrte er, obwohl er sich im Schummerlicht nicht ganz sicher war, mit wem er da eigentlich sprach. Lassiter? No’One? Den Schicksalsgöttinnen – so es sie denn gab?


    Irgendwie konnte er nicht fassen, dass er auf eine andere Vampirin wartete – und dass sich die Waage zwischen Verlangen und Schuldgefühl deutlich Richtung erstgenannter Seite neigte …


    »Wenn du noch mal meinen Namen sagst, während du an dir selbst rummachst, muss ich mich gewiss übergeben.«


    Lassiters Stimme kam rau und körperlos aus der hinteren Ecke des Zimmers, wo die Chaiselongue stand.


    »Ist es das, was du gemeint hast?« Verflucht, bin das wirklich ich, fragte sich Tohr. Hungrig, ungeduldig. Gereizt vor lauter Erregung.


    »Nun, die Tendenz ist schon mal besser, als in einen Kugelhagel zu laufen …« Es raschelte. »He, nichts für ungut, aber könntest du deine Hände bitte da hinlegen, wo ich sie sehe?«


    »Kannst du sie dazu bringen, zu mir zu kommen?«


    »Es gibt da noch so etwas wie den freien Willen. Und wo sind deine Hände, Arschloch? Bitte, wenn es dir nichts ausmacht.«


    Tohr zog die Hände unter dem Laken hervor und fühlte sich veranlasst zu sagen: »Ich möchte sie nähren, nicht vögeln. Das würde ich No’One nicht antun.«


    »Ich schlage vor, das mit dem Sex lässt du sie selbst entscheiden.« Der Kerl hustete – aber schließlich war Vögeln ja auch ein unangenehmes Thema zwischen zwei Kerlen, wenn sie von Vampirinnen von Wert redeten. »Sie könnte ihre eigenen Vorstellungen haben.«


    Tohr dachte daran, wie sie ihn im Untersuchungszimmer angesehen hatte, als er es sich selbst besorgt hatte. Sie hatte keine Angst gehabt. Sie war fasziniert gewesen …


    Er wusste nicht so recht, wie er damit umgehen sollte …


    Sein Körper bäumte sich ohne sein Zutun auf, als wollte er sagen: Aber klar weißt du das.


    Wieder war ein Hüsteln zu vernehmen, und Tohr lachte verhalten. »Bist du etwa allergisch auf diese Blumen?«


    »Ja. Genau. Ich gehe jetzt, okay?« Es folgte eine kurze Pause. »Ich bin stolz auf dich.«


    Tohr runzelte die Stirn. »Weswegen?«


    Aber es kam keine Antwort mehr, der Engel war schon verschwunden …


    Da klopfte es leise, und Tohr schoss in die Höhe. Er spürte kaum den Schmerz seiner Verletzungen: Er wusste genau, wer das war. »Komm rein.«


    Komm zu mir.


    Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, No’One schlüpfte in sein Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


    Als das Schloss klickte, schaltete sich sein Verstand vollkommen aus: Er würde sie nähren … und, der Himmel steh ihnen bei, sie nehmen, wenn sie es zuließ.


    In einem kurzen, lichten Augenblick dachte er, er sollte sie auffordern zu gehen, damit ihnen beiden das Nachspiel erspart bliebe. Der Moment nämlich, wenn der Sinnesrausch vorbei war und die Köpfe wieder klar wurden … denn dann erkannte man meist, dass diese Molotowcocktails, die zu werfen so viel Spaß bereitet hatte, eine Kraterlandschaft hinterlassen hatten.


    Stattdessen streckte er ihr die Hand entgegen.


    Sie zögerte und streifte dann ihre Kapuze ab. Er prägte sich ihren Anblick ein. Sie war ganz anders als seine Wellsie. Kleiner und zarter. Blond und hellhäutig, nicht vollblütig. Schicklich, nicht impulsiv.


    Aber er mochte sie. Und ihre Andersartigkeit machte die Sache eigentlich einfacher: Sie verringerte die Gefahr, dass No’One einmal den Platz seiner Geliebten in seinem Herzen einnahm. Seine körperliche Erregung war zwar offensichtlich, aber sie war das unbedeutendste Zeichen dafür, dass sie etwas verband. Ein Vampir von seiner Abstammung bekam im gesunden und genährten Zustand mitunter schon bei einem Sack Kartoffeln einen Steifen.


    Doch No’One war, trotz ihrer eigenen Geringschätzung, verdammt noch mal gar nicht zu vergleichen mit Knollengemüse …


    Himmel, was war er doch für ein Romantiker.


    Sie kam langsam auf ihn zu, wobei sie nur unmerklich hinkte, bis an den Rand seines Bettes, und dann blickte sie auf ihn herab, auf seine nackte Brust, die Arme, den Bauch … und ließ den Blick noch tiefer schweifen.


    »Ich bin wieder erregt«, erklärte er mit kehliger Stimme. Und wirklich, man hätte meinen können, dass er sie mit seinen Worten warnte. Doch in Wahrheit hoffte er, dass sie ihn noch einmal mit diesem Blick ansah, so wie vorher, als er sich selbst befriedigt …


    Sieh an … da war er schon: feurig und voller Neugierde. Ohne Furcht.


    »Soll ich Euer Handgelenk von hier aus nehmen?«, fragte sie.


    »Hör endlich auf mit der förmlichen Anrede. Und komm aufs Bett.« Es war mehr geknurrt als gesprochen.


    Sie hob ein Knie auf die hohe Matratze und versuchte ungelenk, das andere nachzuziehen. Doch ihr schlechtes Bein wollte ihr nicht gehorchen, und sie verlor das Gleichgewicht …


    Tohr fing sie mühelos an den Schultern auf und bewahrte sie davor, aufs Gesicht zu fallen. »Ich hab dich.«


    Wenn das nicht zweideutig war.


    Behutsam hob er sie über seine Brust. Mann, sie wog praktisch nichts. Aber schließlich aß sie ja auch wie ein Spatz.


    Er war nicht der Einzige, der sich mal anständig ernähren musste.


    Doch dann hielt er inne, um ihr Zeit zu geben, sich einzugewöhnen. Er war äußerst maskulin und höllisch erregt und hatte sie schon einmal in Schrecken versetzt. Von ihm aus konnte sie sich alle Zeit der Welt nehmen, um sich zu vergewissern, wer da bei ihr war …


    Auf einmal veränderte sich ihr Geruch und nahm die berauschende Note des weiblichen Erwachens an. Als Reaktion darauf drängten seine Hüften unter dem Laken nach oben, und sie verrenkte sich fast den Hals, damit sie über die Schulter etwas von seiner Körperreaktion mitbekam.


    Wäre er ein Gentleman gewesen, hätte er seine Erektion verdeckt und damit verdeutlicht, dass es hier alleine darum ging, sich für ihren Dienst zu revanchieren. Aber er fühlte sich viel zu sehr als Mann, um noch an Anstand zu denken.


    Und so senkte er sie auf seine Brust herab, und zwar so, dass ihr Mund auf seiner Halsschlagader zu ruhen kam.


    Haut.


    Warme, männliche Haut an ihren Lippen.


    Warme, saubere Vampirhaut, goldbraun, nicht wächsern. Er roch nach Gewürzen, nach Kraft und … etwas so Erotischem, dass sich ihr Körper schon wieder in einen Vulkan verwandelte.


    Als sie die Luft einsog, rief sein Geruch – dieser überwältigend männliche Geruch – eine unvorhergesehene Reaktion in ihr hervor. Plötzlich bestand sie nur noch aus Instinkt, ihre Fänge schoben sich aus ihrem Oberkiefer nach unten, ihre Lippen teilten sich, ihre Zunge schnellte hervor, als wollte sie ihn schmecken.


    »Nimm mein Blut, No’One … du weißt, dass du es willst. Nimm mich …«


    Sie schluckte mühsam, stemmte sich von ihm hoch und begegnete seinem brennenden Blick. Es standen zu viele Gefühle darin, als dass man sie entziffern konnte, und das Gleiche galt für seine Stimme und seinen Gesichtsausdruck. Das Ganze war nicht leicht für ihn. Aber sie befanden sich ja auch in dem Schlafzimmer, das er mit seiner Shellan geteilt hatte und in dem sie zweifelsohne Tausende Male beieinandergelegen waren.


    Und doch wollte er sie. Das war deutlich zu erkennen an der Spannung in seinem Körper, an der Erregung, die ihr selbst unter dem Laken nicht entging.


    Sie wusste, dass er an einer schwierigen Wegscheide stand. Und ihr ging es nicht anders. Sie wollte sein Blut, aber wenn sie sich jetzt von ihm nährte, wäre die Sache damit nicht beendet, und sie war sich nicht im Klaren, ob sie für diese Konsequenzen bereit war.


    Allerdings würde sie es sich nicht noch einmal anders überlegen. Genauso wenig wie er.


    »Soll ich nicht dein Handgelenk nehmen?«, fragte sie mit einer Stimme, die so gar nicht die ihre war.


    »Nein.«


    »Wo willst du mich dann?« Es war keine Frage. Und, gütige Jungfrau der Schrift, sie wusste gar nicht, wer da in diesem Ton mit ihm redete – flüsternd, verführerisch, fordernd.


    »An meinem Hals.« Seine Stimme klang sogar noch leiser, und er stöhnte, als ihr Blick wieder auf die Stelle fiel, wo er sie selbst hinbewegt hatte.


    Dieser mächtige Krieger wollte sich von ihr benutzen lassen. Wie er da so in den Kissen lag, schien er wieder unter diesem merkwürdigen Bann zu stehen, den No’One schon zuvor bemerkt hatte, gefangen von unsichtbaren Fesseln, die er dennoch unmöglich zerreißen konnte.


    Er sah ihr unverwandt in die Augen, während er den Kopf zur Seite neigte und ihr die Ader darbot … auf der ihr abgewandten Seite des Halses. So, dass sie sich noch einmal über seine Brust strecken müsste. Ja, dachte sie, auch sie wollte das … doch bevor sie zur Tat schritt, horchte sie noch einmal tief in sich hinein, ob dort die alte Panik aufkeimte. Denn sie wollte auf keinen Fall mittendrin die Nerven verlieren.


    Doch in ihrem Innern blieb es still. Das Hier und Jetzt war ausnahmsweise so lebendig und fesselnd, dass die Vergangenheit nicht mal mehr als Echo oder Schatten existierte – in diesem Moment war alles wie weggefegt.


    Und sie wusste genau, was sie wollte.


    No’One streckte den Arm aus und zog sich über seinen unglaublich breiten Brustkorb. Es war fast ein Witz, wie groß er war, die Gegensätzlichkeit ihrer Körper schien absurd – und doch hatte sie keine Angst. Die festen Muskeln seiner Brust und die breiten Schultern flößten ihr keine Furcht ein.


    Sie verstärkten nur ihren Hunger nach seinem Blut.


    Seine Brust schoss nach oben, als sie sich darauf absenkte, und dann diese Hitze! Sie brodelte unter seiner Haut und befeuerte ihr körperliches Verlangen, so wie ein Köcheln zum Siedepunkt führt.


    Es war so lange her, dass sie einen Vampir gebissen hatte. Damals in ihrer frühen Jugend war es nur unter strenger Beobachtung ihres Vaters und der anderen männlichen Vertreter ihrer Blutlinie geschehen: Das hatte die Angelegenheit zu etwas Zeremoniellem gemacht, bei dem die Biologie durch die Gesellschaft und gesellschaftliche Erwartungen gezügelt wurde.


    Sie war nie erregt gewesen. Und sollte es der feine Gentleman gewesen sein, den sie benutzt hatte, so hatte er es klugerweise nicht gezeigt.


    Das hier war das Gegenteil all ihrer früheren Erfahrungen.


    Das hier war roh und wild … und sehr erotisch.


    »Nimm von mir«, befahl er, biss die Zähne zusammen und schob das Kinn vor, sodass sein Hals noch mehr entblößt war.


    Als sie den Kopf senkte, zitterte sie von Kopf bis Fuß, und dann biss sie ohne jede Anmut zu …


    Diesmal seufzte sie.


    Sie konnte sich nicht erinnern, je etwas wie ihn geschmeckt zu haben. Es war ein überwältigender Sinnesrausch in ihrem Mund, auf ihrer Zunge, in ihrer Kehle. Sein Blut war so viel reiner und stärker als alles vorherige, und dann diese Kraft. Es war, als würde sich die Potenz seines Kriegerkörpers in ihren Körper ergießen und sie verwandeln.


    »Nimm mehr«, drängte er in brüchigem Ton. »Nimm alles …«


    Sie tat wie befohlen und veränderte leicht die Haltung ihres Kopfs, damit sie ihre Lippen noch besser um seinen Hals schließen konnte. Als sie dann mit frischem Appetit trank, trat ihr überdeutlich das Gewicht ihrer Brüste ins Bewusstsein, die auf seinen Rippen ruhten. Und das Ziehen in ihrem Magen, das immer stärker zu werden schien, egal wie viel sie trank. Und wie matt sich ihre Beine plötzlich anfühlten … so, als wollten sie nur noch locker auseinanderfallen.


    Für ihn.


    Ihre strenge Zurückhaltung löste sich vollkommen auf und schien unwiederbringlich verloren, aber wen kümmerte das? Sie ging vollkommen auf in diesem Gefühl, alles andere verlor an Bedeutung – außer ihr Verlangen nach mehr von dem, was er ihr bot.
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    Kurz nachdem No’One zugebissen hatte, überwältigte Tohr ein Orgasmus. Es ließ sich einfach nicht aufhalten: Seine Eier zogen sich zusammen, pulsierende Stöße durchströmten seinen Schaft, und dann kam er explosionsartig und unter heftigen Zuckungen unter dem Laken.


    »Fuuuck … No’One …«


    So als wüsste sie, was vorging und wofür er ihre Erlaubnis erbat, nickte sie an seinem Hals. Und dann nahm sie seinen Arm und schob ihn unter das Laken.


    Sie musste ihn nicht zweimal auffordern.


    Er spreizte die Beine und strich im Rhythmus ihres Saugens über seinen steifen Schwanz. Und als er erneut zum Höhepunkt kam und seine Erektion unkontrolliert zuckte, langte er weiter nach unten, umschloss seinen Sack und drückte fest zu. Hochgenuss und Schmerz bildeten einen Zerrspiegel, in dem sich die konträren Empfindungen verbanden und jedes Gefühl verstärkten: von den Fängen in seinem Hals bis zu den Eruptionen unterhalb der Gürtellinie.


    Dieses Loslassen, dieses Vergessen des Schmerzes, mit dem er Tag und Nacht kämpfte, war so eine verdammte Erleichterung. Er war wie ein gefrorener See, der kurzzeitig auftaute, er genoss es in vollen Zügen, für No’One offen zu sein und einfach dazuliegen unter ihrem zierlichen Körper, gefesselt von ihrem Fliegengewicht und ihrem kraftvollen Biss.


    Es war so lange her, dass irgendetwas Schönes in den Permafrost seiner Seele vorgedrungen war. Und weil er wusste, dass all seine Bürden hinter diesem Glücksmoment auf ihn warteten, gab er sich den Empfindungen noch stärker hin und kostete die Sinneseindrücke vollkommen aus.


    Als No’One sich schließlich von ihm löste, brachte ihn das langsame, sinnliche Lecken, mit dem sie seine Wunde verschloss, erneut zum Höhepunkt: Im Geiste übertrug er die feuchte, warme Zunge auf der Haut auf seinen Schwanz, der zuckte und bockte und noch mehr von dem Saft ausstieß, der bereits seinen Unterleib bedeckte und die Laken durchtränkte.


    Er sah in ihre Augen, während er kam, biss sich auf die Unterlippe und warf den Kopf zurück – sodass sie genau wusste, was er tat.


    Und da erkannte er … dass auch sie davon kosten wollte.


    Ihr üppiger Duft verriet es ihm.


    »Wirst du dich von mir verwöhnen lassen?«, fragte er heiser.


    »Ich … ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    »Heißt das Ja?«


    »Ja …«, hauchte sie.


    Er rollte sich auf die Seite und drückte sie sanft aufs Bett. »Du musst einfach nur hier liegen – ich kümmre mich um alles.«


    Die Leichtigkeit, mit der sie nachgab, war eine Überraschung, die ihn ein wenig beschämte – doch wurde es von seiner Libido sofort als Zeichen gewertet, ihr die Kleider vom Leib zu reißen, sie zu besteigen und sie im Sturm zu nehmen.


    Dennoch würde das nicht geschehen. Und dafür gab es mehrere Gründe.


    »Ich mache es langsam«, stöhnte er und fragte sich, wem von ihnen beiden er das eigentlich weismachen wollte. Doch dann dachte er … scheiße, ja, er würde es langsam angehen. Er wusste ja noch nicht einmal genau, ob er sich noch erinnerte, was man mit einer Vampirin anstellte …


    Völlig unvermittelt legte sich ein Schatten auf sein Gemüt, fiel zwischen ihn und No’One und verdunkelte den Moment.


    Traurig stellte er fest, dass er sich nicht mehr genau an den letzten Sex mit Wellsie erinnerte. Hätte er von ihrer Zukunft gewusst, hätte er auf so viel mehr geachtet.


    Bestimmt war es eines dieser gewöhnlichen, unaufgeregten und letztlich doch tiefgehenden Male in ihrem Ehebett gewesen, bei denen sie beide halb wach waren und sich einfach von der Strömung treiben ließen …


    »Tohrment?«


    No’Ones Stimme ließ ihn zusammenzucken und drohte zu zerstören, was in der Gegenwart passierte. Doch dann dachte er an Lassiter … und an seine Shellan in dieser grauen Unterwelt, gefangen in dieser trostlosen Einöde.


    Wenn er jetzt aufhörte, würde er nie mehr zu diesem Moment zurückkehren, dieser neuen Möglichkeit, dieser Situation mit No’One … oder irgendwem. Dann würde er nie aus seiner Trauer herausfinden – und Wellsie käme niemals frei.


    Verdammt, wie so oft im Leben musste man eben die Hindernisse aus dem Weg schaffen, und das hier war das größte von allen. Es würde ja auch nicht ewig dauern. Er trauerte nun seit über einem Jahr und hatte noch Jahrzehnte und Jahrhunderte der Trauer vor sich. In den nächsten zehn, fünfzehn Minuten – so lange es eben brauchte – musste er ausschließlich im Hier und Jetzt bleiben.


    Ganz allein bei No’One.


    »Tohrment, wir müssen nicht weiter…«


    »Darf ich deine Robe lösen?« Seine Stimme kam ihm hohl vor. »Bitte … ich möchte dich sehen.«


    Als sie nickte, schluckte er mühsam und führte seine zitternde Hand an ihren Gürtel. Das Ding löste sich fast von selbst, und dann fielen die Falten von ihrem nur noch durch das Unterkleid verhüllten Körper.


    Sein Schwanz zuckte heftig, als sie so spärlich bedeckt vor ihm lag, vor seinen Händen … vor seinem Mund.


    Und diese Reaktion zeigte, dass er diese Sache leider … oder zum Glück … sehr wohl durchziehen konnte. Und es auch tun würde.


    Er schob die Hand um ihre Taille und hielt inne. Wellsie war so üppig gewesen, voll weiblicher Rundungen und weiblicher Kraft, die er so sehr geliebt hatte. No’One war ganz anders.


    »Du musst mehr essen«, ermahnte er sie.


    Als sie die Stirn in Falten legte und sich von ihm zurückzuziehen drohte, hätte er sich ohrfeigen können. Keine Frau wollte in einem solchen Moment über ihre Unzulänglichkeiten belehrt werden.


    »Du bist wunderschön«, sagte er, und seine Augen versuchten, den dünnen Stoff zu durchdringen, der ihre Brüste und Hüften bedeckte. »Ich mache mir nur Sorgen um dich. Das ist alles.«


    Als sie sich wieder entspannte, nahm er sich Zeit, streichelte sie durch das einfache Leinenkleid und ließ die Hand langsam zu ihrem Bauch wandern. Das Bild, wie sie in der kristallblauen Klarheit des Wassers schwebte, wie sie mit ausgestreckten Armen im Pool trieb, den Kopf im Nacken und die Knospen der Brüste verhärtet, entrang ihm ein Stöhnen.


    Es lenkte ihn in eine ganz bestimmte Richtung.


    Er zog die Fingerspitze nach oben und streifte die Unterseite ihrer Brust …


    Dass sie scharf die Luft einsog und emporschnellte, verriet ihm, dass seine Berührung ihr mehr als willkommen war. Aber das war kein Grund, die Dinge zu überstürzen. Den Fehler hatte er unten in der Speisekammer begangen. Es würde ihm nicht noch einmal passieren.


    Ohne jede Eile wanderte er höher, bis sein Zeigefinger ihren Nippel bestieg. Wieder stieß sie ein zischendes Geräusch aus. Wieder bog sie den Rücken durch.


    Er forschte weiter.


    In ihm tobte es, sein Schwanz lehnte sich auf – gegen die Laken, gegen seine Beherrschung, gegen das Tempo. Aber Tohr hielt seine Hüften bedeckt – und so würde es auch bleiben. Hier ging es um sie, nicht um ihn, und die sicherste Methode, diese Sache zu kippen, war, nackt in ihre Nähe zu kommen.


    Es musste sein Blut in ihr sein. Ja, das war es. Das war die Ursache für seinen irrsinnigen Drang, sich mit ihr zu vereinen …


    Als No’One mit den Füßen auf der Decke zappelte und ihre Fingernägel in seinen Unterarm grub, umschloss er ihre ganze Brust und liebkoste sie nun mit dem Daumen, der an die Stelle des Zeigefingers trat.


    »Gefällt dir das?«, fragte er gedehnt, als sie keuchte.


    Ihre Antwort bestand aus einigen unverständlichen Lauten, aber ihr genussvolles Winden sprach eine deutliche Sprache.


    Es gefiel ihr wirklich.


    Tohr legte den Arm um ihren Nacken und hob sie behutsam an seinen Mund. Einen Moment lang zögerte er, weil er einfach nicht fassen konnte, was er da tat: Er hätte nie erwartet, noch einmal irgendeine Form von Sex außerhalb seiner Erinnerung zu praktizieren, und doch stand er nun unmittelbar davor. Die Luft knisterte, er war nackt und erregt und würde seine Lippen gleich auf etwas äußerst Delikates senken.


    »Tohrment«, stöhnte sie. »Ich weiß nicht, was ich …«


    »Es ist in Ordnung. Ich habe dich … ich habe dich.«


    Er senkte den Kopf, öffnete den Mund und streifte mit den Lippen über die Brustwarze unter dem Stoff, vor und zurück, vor und zurück. Als Reaktion gruben sich ihre Hände in sein Haar und kratzten auf angenehme Art über seine Kopfhaut, packten fester zu.


    Scheiße, sie roch fantastisch. Ihr Duft war leichter und zitroniger als der von Wellsie … und hatte dennoch eine Wirkung wie Raketentreibstoff in seinen Adern.


    Durch den groben Stoff konnte seine Zunge bereits das Paradies erahnen – also leckte er erneut. Und wieder. Und wieder.


    Er nahm ihre Brustwarze in den Mund und saugte daran, zog sie nach oben und verfiel in einen gleichförmigen Rhythmus. Und während sie sich noch fester an ihn klammerte, ließ er die Hände um ihren Körper gleiten, erkundete ihre Hüften und die Außenseiten ihrer Schenkel, den Bauch und diesen zierlichen Brustkorb.


    Das Bett quietschte leise, und die Matratze gab unter ihm nach, als er sich näher an sie heranschob … bis sich ihre Körper berührten.


    Es war an der Zeit, einen Gang zuzulegen.


    Das war es also, was Vampirinnen dieses Glänzen in die Augen trieb, wenn sie an ihre Gefährten dachten.


    Endlich verstand No’One, warum sich eine Shellan aufsetzte und dieses verstohlene Lächeln trug, sobald ihr Hellren in den Raum kam. Das war der Grund für die heimlichen Blicke zwischen den beiden Hälften der Spezies. Darum die Eile, die Vereinigungszeremonie hinter sich zu bringen, die Gäste abzuspeisen und das Tanzen zu beenden, um das Haus für den Tag zu schließen.


    Das war der Grund, warum glücklich vereinte Paare manchmal nicht zum Ersten Mahl erschienen. Oder zum Letzten Mahl. Oder zu den Mahlzeiten dazwischen.


    Dieser Rausch der Sinne war die beste Nahrung für die Spezies.


    Sie hätte nie gedacht, dass sie ihn je kennenlernen würde.


    Warum sie es wohl mit einem Mal genießen konnte? Obwohl sie sich nach einander verzehrten, ging Tohrment ganz behutsam mit ihr um. Trotz seiner offenkundigen Erregung – der ihre eigene in nichts nachstand – bedrängte er sie nicht: Seine Beherrschung war ein ehernes Gitter, das ihren gemeinsamen Vereinigungsinstinkten widerstand, sein Tasten war ganz ohne Eile und kein bisschen bedrohlich, gleich dem anmutigen Herabschweben einer Feder.


    Es trieb sie fast in den Wahnsinn.


    Aber es war besser so. Auch wenn sie es kaum erwarten konnte, sie wusste, es war der richtige Weg, denn so konnte sie nicht vergessen, wer hier bei ihr war, oder ob sie das alles wollte …


    Das Gefühl seines feuchten Mundes auf ihrer Brust entlockte ihr einen kleinen Schrei, und sie kratzte ihn am Kopf. Und dann fing er an, an ihr zu saugen.


    Ohne sich ganz von ihrem Nippel zu lösen, sagte er: »Öffnest du deine Beine für mich?«


    Ihre Schenkel folgten seinem Wunsch, bevor sie einwilligen konnte, und er antwortete mit einem polternden, zufriedenen Lachen aus tiefer Brust. Doch er verschwendete keine Zeit. Er nahm ihre Brust erneut tief in den Mund, und seine Hand wanderte hinab zu ihrem Beinansatz und an die Innenseite ihres Schenkels.


    »Hebe deine Hüften für mich«, sagte er und leckte erneut an ihrer harten Knospe.


    Sie folgte, ohne nachzudenken, so voller Vorfreude, dass sie gar nicht verstand, warum er überhaupt fragte. Doch dann spürte sie ein sanftes Kitzeln um ihre Beine.


    Das Unterkleid. Er schob das Unterkleid hoch …


    Seine Hand kehrte zurück, strich über ihren Schenkel und daran hoch … bevor sie einmal mehr auf die Innenseite wanderte …


    Oh, diese schändliche Maßlosigkeit. Als wäre es nicht so schon gut genug gewesen.


    Als Antwort drängte ihr Becken empor und reckte sich ihm entgegen, doch sie konnte ihn nicht zu diesem entflammten Punkt leiten, den er schließlich doch für sich beanspruchen würde. Fürwahr, unter seiner zögerlichen Zuwendung verwandelte sich das sanfte Erblühen ihres Geschlechts in ein ungeduldiges Sehnen, und die aufwallende Lust wurde zu einem brennenden Verlangen, das ähnlich schmerzte wie seine Bisse an ihrem Hals.


    Seine erste Berührung war kaum mehr als ein Lufthauch, und ihr Körper schrie nach mehr. Die zweite war ein behutsames Streichen. Die dritte war ein …


    Sie packte seine Hand und drückte sie auf ihr heißes Geschlecht.


    Sein überraschtes Aufstöhnen ließ darauf schließen, dass er bei der Berührung selbst zum Orgasmus kam – ja, an seinen Zuckungen erkannte sie, dass er erneut gekommen war. Seine Hüften bäumten sich auf unter dem Laken, sodass sie daran denken musste, wie er in sie drang.


    Ein wiederholtes, energisches Eindringen.


    »Tohrment …« Ihre Stimme klang abgehackt, ihr Gehirn war wie umnebelt, ihr Körper das Einzige, das sich seiner Sache sicher war.


    Es dauerte eine Weile, bis er mit stockendem Atmen antworten konnte. »Bist du in Ordnung?«


    »Hilf mir. Ich muss …«


    Er ließ die Lippen über ihre Brust wandern und löste vorsichtig seine Hand. »Ich kümmere mich drum. Versprochen. Nur noch ein bisschen.«


    Sie wusste nicht, wie viel länger sie es ertragen konnte, bevor es sie zerfetzte.


    Doch dann zeigte er ihr, dass sich das Verlangen noch steigern ließ.


    Schließlich liebkoste er sie mit einem Reiben, so wie alles begonnen hatte, langsam, leicht, mehr ein Necken als eine richtige Berührung. Doch, der Jungfrau der Schrift sei gedankt, blieb es nicht dabei. Als er allmählich den Druck oben an ihrem Geschlecht verstärkte, wurde sie daran erinnert, wie er sich im Aufwachraum selbst befriedigt hatte. Er hatte die Hände vorne an die Hüften gepresst und gerieben, bis ein Damm geborsten war in ihm und er den Gipfel der Verzückung erreicht hatte …


    Der Orgasmus war mächtiger als alles, was sie je empfunden hatte: Nicht einmal die Intensität des Schmerzes unter den Händen des Symphathen kam heran an dieses Wonnegefühl, das durch ihren Unterleib zuckte, ihren ganzen Körper erfüllte und bis in die Spitzen der Finger und Zehen ausstrahlte.


    Sie kannte die Erde. Sie kannte das Heiligtum.


    Aber das … das war der Himmel.
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    Als No’One den Höhepunkt erreichte, entlud sich Tohrs Schwanz erneut. Ihr feucht glänzendes Geschlecht, das Zucken ihrer Hüften, ihr Aufschrei – all das löste einen weiteren heftigen Orgasmus aus. Sie war feucht, sie war offen, sie war bereit für ihn.


    Sie war umwerfend.


    Als sie sich jetzt an seiner Hand rieb, wollte er sie mit dem Mund bedecken und mit der Zunge in sie fahren, um von dem Saft zu kosten, den er ihr entlockt hatte.


    Hätte sie sich nicht so fest an ihn geklammert, hätte er sich auch in Position gebracht, wäre an ihr hinabgeglitten und hätte sie mit den Lippen gefunden. Aber im Moment war daran nicht zu denken. Nicht, ehe die Wellen der Lust verebbten und sich ihre Muskeln entkrampften.


    Nur … dass sie ihn nicht losließ.


    Selbst nachdem der Orgasmus vorüber war, klammerte sie sich erschreckend fest um seinen Hals.


    Als sie zu zittern begann, spürte er jede einzelne Erschütterung.


    Erst fragte er sich, ob sie die Leidenschaft noch einmal packte, doch schnell wurde deutlich, dass es eine andere Ursache hatte.


    No’One weinte leise vor sich hin.


    Als er sich von ihr lösen wollte, umklammerte sie ihn nur noch fester und vergrub den Kopf an seiner Brust. Es war offensichtlich, dass sie keine Angst vor ihm hatte, und er hatte sie auch nicht verletzt. Aber dennoch …


    »Sch …«, flüsterte er und zeichnete mit seiner großen Hand sanfte Kreise auf ihren Rücken. »Alles ist in Ordnung …«


    Das war natürlich gelogen. Er war sich nicht sicher, ob hier irgendetwas in Ordnung war. Insbesondere als ihr Weinen in ein heftiges Schluchzen überging.


    Da er nichts tun konnte, als bei ihr zu sein, ließ er seinen Kopf neben ihren sinken und zog die Decke von seinen Beinen hoch, um sie zuzudecken und zu wärmen.


    Sie weinte eine halbe Ewigkeit.


    Und er hätte sie noch viel länger getröstet.


    Es war merkwürdig … sie zu halten gab ihm selbst Halt. Auf diese Weise hatte er etwas zu tun und ein Ziel, im gleichen Maße, wie eben noch beim Sex. Im Nachhinein war klar, dass es so kommen musste. Das eben war vermutlich die erste und einzige erotische Erfahrung ihres Lebens, die in ihrem Einvernehmen stattgefunden hatte. Eine Tochter aus gutem Hause durfte für gewöhnlich nicht einmal mit einem Kerl Händchen halten.


    Etwas anderes als die Gewaltakte des Symphathen hatte sie nie kennengelernt.


    Verdammt, er hätte den Wichser am liebsten gleich noch einmal gelyncht.


    »Ich weiß nicht, … warum … ich weine«, brachte sie schließlich stockend hervor.


    »Ich bin ja da«, murmelte er. »Wein dich aus, ich bin bei dir.«


    Aber die Gefühle verebbten, No’One atmete wieder gleichmäßiger, das Schniefen ließ nach.


    Nach einem letzten zittrigen Seufzer war es ausgestanden. Als sie wieder ruhig wurde, beruhigte auch er sich.


    »Erzähl es mir.« Er hörte nicht auf, ihren Rücken zu streicheln. »Sag mir, was dich beschäftigt.«


    Sie öffnete den Mund, als wollte sie antworten, doch dann schüttelte sie den Kopf.


    »Ich finde dich sehr mutig.«


    »Mutig?« Sie lachte. »Du kennst mich wirklich nicht.«


    »Sehr mutig. Es muss schwer für dich gewesen sein – und ich bin geehrt, dass ich … es tun durfte.«


    Ihr Gesicht nahm einen verwirrten Ausdruck an. »Aber warum?«


    »Dazu muss man großes Vertrauen aufbringen, No’One – insbesondere wenn man etwas derart Schreckliches erlebt hat wie du.«


    Sie runzelte die Stirn und schien sich ihm zu entziehen.


    »He«, sagte er und legte ihr den Zeigefinger unters Kinn. »Schau mich an.« Als sie seinem Blick begegnete, fuhr er sanft die Linien ihres Gesichts nach. »Ich wünschte, ich könnte jetzt etwas Philosophisches oder Tiefschürfendes oder … irgendetwas sagen, das dir helfen könnte, die Sache zu relativieren. Leider kann ich das nicht. Aber eines weiß ich: Es gehört großer Mut dazu, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, und das hast du heute getan.«


    »Dann haben wir wohl beide Mut bewiesen.«


    Sein Blick schweifte ab. »Ja.«


    Eine Weile lang war es still, als hätte die Vergangenheit sie beide aller Kraft beraubt.


    Auf einmal fragte sie: »Warum ist hinterher alles so anders? Ich fühle mich … dir so fern.«


    Er nickte nachdenklich. Ja, das war das Eigentümliche am Sex, auch ohne die Komplikationen, mit denen sie es obendrein noch zu tun hatten. Selbst wenn man nicht bis zum Äußersten ging, kam man sich dabei so nahe, dass man danach eine gewisse Distanz verspürte, obwohl man doch nebeneinanderlag.


    »Ich sollte jetzt zurück auf mein Zimmer«, meinte sie.


    Er stellte sie sich dort vor. Die Entfernung schien ihm zu groß. »Geh nicht. Bleib.«


    Im schummrigen Licht sah er, wie sie erneut die Stirn in Falten legte. »Bist du dir sicher?«


    Er berührte ihre Stirn und steckte eine blonde Strähne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, hinter ihr Ohr. »Ja. Bin ich.«


    Sie sahen einander lange an, und irgendwie – vielleicht war es der verletzliche Ausdruck in ihren Augen, vielleicht die Linie, die ihr Mund bildete, vielleicht las er auch einfach ihre Gedanken – wusste er genau, was sie beschäftigte.


    »Mir war die ganze Zeit bewusst, dass du es warst«, sagte er leise. »Ich war in Gedanken ganz bei dir.«


    »Und das war … in Ordnung, um deinen Ausdruck zu verwenden?«


    Er dachte an seine Shellan. »Du bist überhaupt nicht wie Wellsie.«


    Als sie sich räusperte, wurde ihm bewusst, dass er laut gedacht hatte. »Nein, damit meine ich …«


    »Du musst nichts erklären.« Ihr trauriges Lächeln war voller Mitgefühl. »Das musst du wirklich nicht.«


    »No’One …«


    Sie hob abwehrend die Hand. »Ich brauche keine Erklärung – und nebenbei, die Blumen duften wundervoll. So etwas habe ich noch nie gerochen.«


    »Der Strauß steht draußen im Flur. Fritz wechselt ihn alle zwei Tage aus. Hör zu, kann ich etwas für dich tun?«


    »Du hast genug für mich getan«, entgegnete sie.


    »Ich würde dir gerne etwas zu essen bringen.«


    Ihre anmutigen Brauen hoben sich. »Ich möchte nicht, dass du dir meinetwegen Umstände …«


    »Aber du hast Hunger, habe ich recht?«


    »Hm, ja …«


    »Dann bin ich gleich zurück.«


    Er stieg eilig aus dem Bett und bereitete sich unbewusst schon einmal darauf vor, dass die Welt ins Wanken geriet. Aber der Schwindel blieb aus – keine Gleichgewichtsstörung, kein schwankender Boden unter seinen Füßen. Er fühlte sich topfit, als er um das Bett herumging …


    No’Ones Augen folgten ihm, und ihr Blick brachte ihn dazu, dass er stehen blieb.


    Die Neugierde war wieder in ihre Augen zurückgekehrt. Und der Hunger.


    Im Eifer des Gefechts hatte er nicht darüber nachgedacht, ob es jemals ein zweites Mal geben würde. Aber so, wie sie ihn jetzt ansah … schien die Antwort Ja zu lauten, zumindest, wenn es nach ihr ging.


    »Gefällt dir dieser Anblick?«, fragte er mit dunkler Stimme.


    »Ja …«


    Tja, wenn ihm das nicht gleich wieder einen Ständer bescherte: Sein Schwanz ging sofort in Habachtstellung – und verdammt, sie sah wie gebannt dabei zu.


    »Ich möchte gerne noch andere Dinge mit dir tun«, knurrte er. »Das hier könnte erst der Anfang sein. Wenn du möchtest.«


    Ihre Lippen teilten sich, ihre Lider senkten sich tief. »Möchtest du das?«


    »Ja, ich will.«


    »Dann würde ich sagen … sehr gerne.«


    Er nickte ihr zu, als hätten sie eine Vereinbarung getroffen, dann musste er sich gewaltsam vom Bett abwenden.


    Er holte sich eine Jeans aus dem Schrank, zog sie über und ging zur Tür.


    »Irgendwelche besonderen Wünsche?«


    No’One schüttelte langsam den Kopf, die Lider immer noch auf Halbmast, der Mund geöffnet, die Wangen gerötet. Mann … sie hatte ja keine Ahnung, wie verführerisch sie in diesem großen, zerwühlten Bett aussah, mit ihrer Robe, die seitlich über die Matratze hing, dem einst so ordentlichen, jetzt völlig zerzausten Zopf und dem unwiderstehlichen Duft, der so stark war wie nie.


    Vielleicht konnte das Essen warten. Umso mehr, als er jetzt ihre nackten Beine inmitten der zerwühlten Laken erblickte.


    Ja, er hatte Pläne für sie beide. Verbotene Pläne …


    Da zog sie plötzlich die Decke über ihr verkrüppeltes Bein und verbarg es vor ihm.


    Tohr marschierte schnurstracks zum Bett und zog die Decke resolut zurück in die alte Position. Dann strich er mit den Fingerspitzen über die vernarbte Stelle und blickte ihr fest in die Augen.


    »Du bist wunderschön. Alles an dir. Komm bloß nicht auf die Idee, irgendetwas könnte nicht stimmen. Ist das klar?«


    »Aber …«


    »Kein Aber.« Er beugte sich herab und presste die Lippen auf ihr Schienbein, ihre Wade, ihren Knöchel, fuhr die Narben entlang, liebkoste sie. »Wunderschön. Alles.«


    »Wie kannst du das sagen?«, flüsterte sie und blinzelte gegen die Tränen an.


    »Weil es die Wahrheit ist.« Er drückte sie ein letztes Mal und richtete sich auf. »Vor mir gibt es kein Verstecken mehr, okay? Jetzt füttern wir dich, und dann muss ich dir wohl zeigen, wie ernst es mir ist.«


    Das brachte sie zum Lächeln … und dann sogar ein wenig zum Lachen.


    »So gefällt mir mein Mädchen schon besser«, murmelte er. Doch … Scheiße, sie war nicht sein Mädchen. Was war da nur in ihn gefahren?


    Widerstrebend entfernte er sich wieder von ihr, trat in den Flur, schloss die Tür hinter sich und …


    »Was ist das denn?« Er winkelte das Bein an und inspizierte die Sohle seines nackten Fußes. Er war in eine silberne Flüssigkeit getreten.


    Er blickte auf den Läufer und entdeckte eine Spur von … silberner Farbe, die den Flur hinunter in Richtung Balustrade verlief.


    Fluchend fragte er sich, welcher Doggen nun schon wieder an welchem Teil des Hauses arbeitete. Glücklicherweise freuten sich diese armen Teufel über Flecken – andernfalls wäre Fritz echt angefressen gewesen.


    Er folgte der Tropfspur bis zum oberen Ende der Freitreppe und weiter, hinab in die Eingangshalle.


    Die Sauerei führte direkt zur Vorhalle.


    »Einen guten Tag, Herr. Benötigt Ihr irgendetwas?«


    Tohr wandte sich um. Fritz kam aus dem Esszimmer auf ihn zu, Bohnerwachs in der Hand. »Hallo, ja. Ich bräuchte etwas zu essen. Aber was hat das mit der Farbe zu bedeuten? Habt ihr etwa irgendwelche wilden Pläne für den Brunnen da draußen?«


    Der Butler kam zu ihm und runzelte die Stirn. »Im Moment wird nirgendwo auf dem Anwesen gemalert.«


    »Tja, irgendwer gibt hier den Michelangelo.« Tohr ging in die Hocke und zog den Finger durch eine der kleinen Pfützen …


    Aber Moment mal – das war ja gar keine Farbe.


    Und die Sauerei roch nach Blumen.


    Nach frischen Blumen?


    Genau genommen war es der gleiche Geruch wie in seinem Zimmer.


    Sein Blick heftete sich auf die Tür zur Vorhalle. Er dachte an den Kugelhagel, in den er gelaufen war. Und hatte das ungute Gefühl, dass vielleicht doch kein Wunder für sein Überleben verantwortlich war.


    »Hol Doc Jane«, blaffte er den Doggen an.


    Oh jaaaa, dachte Lassiter, als er sich auf dem heißen Stein auf den Bauch wälzte und begann, seinen nackten Hintern zu bräunen. Das war’s, was ihm gefehlt hatte.


    Alles in allem war es ein guter Tag gewesen, um ein paar Kugeln zu schlucken.


    Na ja, eher eine gute Nacht.


    Oder noch besser gesagt: eine gute Jahreszeit.


    Dem Schöpfer sei Dank war Sommer: Er lag auf den Eingangsstufen vor dem Anwesen der Bruderschaft, die Julisonne brannte auf ihn herab, und die Strahlen heilten seinen kugeldurchsiebten Körper. Ohne sie wäre er am Ende noch einmal gestorben – und das war nicht die Art, wie er seinem Boss begegnen wollte. Das Sonnenlicht war für ihn wie das Blut für die Vampire: eine Notwendigkeit, die ihm größten Genuss verschaffte. Und während er darin badete, ließ der Schmerz nach, kehrte seine Kraft zurück, und seine Gedanken wanderten zu Tohr.


    So ein Penner, was war das nur für eine hirnverbrannte Aktion gewesen in dieser Gasse. Was hatte er sich bloß dabei gedacht?


    Egal. Er konnte diesen Idioten unmöglich ungeschützt ins Bleigewitter laufen lassen. Sie beide hatten es zu weit zusammen gebracht, um gerade jetzt abzukacken, wo er allmählich Fortschritte machte.


    Und jetzt, dank seines Einsatzes als Nadelkissen, hatten Tohr und No’One endlich Sex.


    Also war doch noch nicht alles verloren. Aber abgesehen davon erwog Lassiter ernsthaft, sich mit einem ordentlichen Tritt in die Eier bei diesem Bruder zu revanchieren. Erstens hatten die Kugeln höllisch gebrannt, und zweitens konnte er von Glück reden, dass nicht Dezember war – dann hätte er es nämlich vielleicht nicht überlebt …


    Die schwere Eingangstür ging auf. Lassiter hob den Kopf und blickte sich um. Doc Jane, die sensationelle Heilerin der Bruderschaft, schoss heraus, als plane sie, noch ein gutes Stück zu rennen.


    Schlitternd kam sie zum Stehen, um nicht über ihn zu stolpern. »Da bist du!«


    Und sieh nur an, sie hatte ihr putziges Köfferchen dabei, das mit dem kleinen roten Kreuz und dem Verbandszeug.


    »Prima Zeitpunkt zum Sonnenbaden«, murmelte sie.


    Er ließ den Kopf wieder sinken, sodass er mit der Backe flach auf dem warmen Stein lag. »Ich nehme nur meine Medizin, wie es der liebe Onkel Doktor angeordnet hat.«


    »Was dagegen, wenn ich dich untersuche?«


    »Wird mich dein Macker lynchen, wenn du mich nackt siehst?«


    »Du bist nackt.«


    »Ja, aber das, was du siehst, ist nicht meine Schokoladenseite.« Als sie kommentarlos weiter über ihn gebeugt stand, murmelte er: »Na gut, was soll’s – aber verdeck mir nicht die Sonne. Die hilft mir nämlich mehr als du.«


    Sie stellte ihr Köfferchen neben sein rechtes Ohr und ging in die Knie. »Ja, V hat mir ein bisschen was darüber erzählt, wie du funktionierst.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Weißt du, wir beide hatten so unsere Höhen und Tiefen.« Das Arschloch hatte ihn sogar einmal gerettet – ein Wunder, wenn man bedachte, wie sehr sie einander hassten. »Wir haben schon so einiges durchlebt.«


    »So etwas hat er erwähnt.« Sie klang abwesend, als sie seine Einschüsse studierte. »Da stecken vielleicht noch ein paar Kugeln drin – ist es okay, wenn ich dich umdrehe?«


    »Das Blei macht mir nichts aus. Mein Körper absorbiert es – vorausgesetzt, ich bekomme genug Sonnenlicht auf die Schultern.«


    »Du blutest immer noch ganz schön stark.«


    »Das kommt wieder in Ordnung.«


    Und vielleicht war das gar nicht mal gelogen. Kurz nach der ganzen Sache war er unsichtbar geblieben und hatte sich auf dem Beifahrersitz des Mercedes versteckt, der Tohr in den medizinischen Versorgungsbereich brachte. Dort hatte er sich ein paar Verbände gemopst und sich in eine Mumie verwandelt, um nicht alles vollzubluten. Es hatte keinen Anlass gegeben, ins Freie zu hasten – zu diesem Zeitpunkt schien noch keine Sonne, oder zumindest nicht genug, um etwas zu bewirken. Außerdem dachte er, die Kugeln hätten ihm nichts angehabt.


    Doch das war ein Irrtum gewesen. Kurz nachdem er zu Tohr ins Schlafzimmer gegangen war, hatte er bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Das Atmen fiel ihm zunehmend schwer. Der Schmerz wurde stärker. Seine Sicht wurde schummrig. Zum Glück war die Sonne zu diesem Zeitpunkt schon ganz aufgegangen.


    Und er hätte ohnehin gehen müssen, als No’One auftauchte …


    »Lassiter, ich möchte dich von vorne sehen.«


    »Das wollen die Frauen doch alle.«


    »Erwartest du, dass ich dich umdrehe? Denn das werde ich.«


    »Das wird deinem Hellren nicht gefallen.«


    »Ach, und das würde dich stören?«


    »Hast recht. Da lohnt sich der Aufwand fast schon wieder.«


    Stöhnend stemmte er die Hände in den silbern schimmernden Blutsee unter sich und klatschte auf den Rücken wie ein saftiges Steak.


    »Wow!«, hauchte sie.


    »Ich weiß schon. Ein mächtiges Ding.«


    »Wenn du ganz lieb zu mir bist und diese Sache überlebst, verspreche ich dir, V nichts davon zu erzählen.«


    »Von meinem Prachtstück?«


    Sie lachte leise. »Nein, davon, dass du annimmst, mein Interesse könnte anderer Art als rein professioneller Natur sein. Kann ich ein paar von deinen Wunden verbinden?« Sie berührte ihn leicht an der Brust. »Selbst wenn ich die Kugeln drinlasse, würde es vielleicht die Blutung stillen.«


    »Keine gute Idee. Sonne auf nackter Haut ist der entscheidende Faktor. Das wird schon wieder. Solange es sich nicht bewölkt.«


    »Sollen wir dir eine Sonnenbank besorgen?«


    Er lachte – was einen Hustenanfall bei ihm auslöste. »Nein, nein – es muss schon die echte sein.«


    »Mir gefällt dieses Rasseln nicht.«


    »Wie spät ist es?«


    »Dreizehn Uhr sechsundzwanzig.«


    »Komm in dreißig Minuten wieder, und wir sehen, wie es dann steht.«


    Eine Weile schwiegen sie. »Okay. Mach ich. Tohr will sicher wiss…« Ihr Handy schrillte, und sie ging ran: »Gerade habe ich von dir gesprochen. Ja, ich bin bei ihm, er ist … ganz schön übel zugerichtet, aber er meint, er kommt allein zurecht. Natürlich bleibe ich bei ihm – nein, ich habe alles. Ich melde mich in zwanzig Minuten. Okay, in zehn.« Es folgte eine längere Pause, dann holte sie tief Luft. »Er, äh, hat eine Menge Schusswunden. In der Brust.« Wieder Pause. »Hallo? Hallo, Tohr – oh, gut, ich dachte, die Verbindung wäre abgebrochen. Ja – nein, hör zu, du musst mir vertrauen. Würde ich seinen Zustand kritisch einschätzen, dann würde ich ihn in die Eingangshalle schleifen, egal wie heftig er sich wehrt. Aber um ehrlich zu sein, kann ich ihm hier während wir sprechen beim Heilen zusehen – seine inneren Verletzungen lösen sich vor meinen Augen auf. Okay. In Ordnung. Bis nachher.«


    Lassiter schwieg. Er blieb einfach liegen, die Augen geschlossen, sein Körper eine Fotovoltaikanlage, die sich selbst heilte.


    »Dann bist du also der Grund dafür, dass Tohr lebend aus dieser Gasse kam«, murmelte die Ärztin nach einer Weile.


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«
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    »Tut mir leid, mein Freund, einmal nähren und nicht mehr. So lautet die Weisung.«


    Throe lag angegurtet in seinem Bett. Die Antwort des Menschenarztes auf seine Anfrage überraschte ihn nicht. Denn welchen Vorteil hätte die Bruderschaft von einem zu starken Gefangenen gehabt? Doch er erholte sich nicht sonderlich gut, und eine zweite Blutmahlzeit würde helfen.


    Natürlich wäre es ein hübscher Nebeneffekt, dass er dabei noch einmal diese Auserwählte sehen würde, bevor er ging.


    Sie war ganz in der Nähe. Er konnte sie spüren …


    »Soweit ich informiert bin, planen sie deine baldige Abreise. Es wird in Kürze Nacht.«


    Und wenn er sich einfach weigerte, sich zu bewegen?


    Nein, das würde die Bruderschaft nicht aufhalten. Sie würden ihn wie Müll entsorgen.


    Der Arzt ging – und nebenbei bemerkt: Wie kamen sie eigentlich dazu, einen Menschen bei sich zu dulden? –, dann war er wieder allein.


    Als die Tür erneut aufging, hob er nicht einmal die Lider. Es war nicht die Auserwählte …


    Das metallische Klicken an seinem Ohr schreckte ihn hoch. Er riss die Augen auf und blickte in den Lauf einer .357er Magnum.


    Der behandschuhte Finger von Vishous krümmte sich um den Abzug. »Guten Abend.«


    »Wenn du jetzt abdrückst«, sagte Throe matt, »überlebe ich es nicht.«


    Und das war nicht gelogen. Nachdem er sich so lange vom schwachen Blut der Menschenfrauen genährt hatte, würde er sich von einer derart ernsten Wunde nicht schnell genug erholen.


    Vishous zuckte die Schultern. »Dann schicken wir dich eben in einer Holzkiste an Xcor zurück.«


    »Viel Glück damit, mein Freund. Ich verrate euch nicht, wo ihr ihn findet.« Aber nicht wegen Xcor. Throe wollte nicht, dass seine Kameraden – oder besser gesagt, seine früheren Kameraden – unvorbereitet angegriffen wurden. »Ihr könnt mich gerne foltern. Meine Lippen sind versiegelt.«


    »Glaub mir, sollte ich dich foltern, hilft kein Siegel.«


    »Dann fang an …«


    Der Arzt schob sich zwischen sie. »Ooookaaayy, vielleicht machen wir uns erst mal locker, bevor ich wieder irgendwas zusammenflicken muss. Du« – er nickte in Richtung Throe –, »hältst jetzt deinen Mund. Diesen Jungen sollte man nicht auch noch zum Blutvergießen ermuntern. Und was seine Freilassung betrifft«, damit wandte sich der Arzt an den Bruder, »hat mein Patient recht. Schau dir seine Werte an – sein Leben hängt am seidenen Faden. Ich dachte, Zweck der Übung sei es, dass er überlebt. Dafür braucht er eine zweite Blutmahlzeit. Das oder ein, zwei Wochen Genesungszeit.«


    Vishous’ eisiger Blick schweifte zu den piependen und blinkenden Geräten hinter dem Bett.


    Als er verhalten fluchte, unterdrückte Throe ein Lächeln.


    Wortlos ging Vishous raus.


    »Danke«, sagte Throe zu dem Heiler.


    Der Mann sah ihn verdattert an. »Das ist nur meine fachliche Einschätzung – glaub mir, ich kann gar nicht erwarten, dich hier rauszubekommen.«


    »Das verstehe ich.«


    Dann war er wieder allein und wartete gebannt. Es kam ziemlich lang niemand herein, was darauf schließen ließ, dass die Brüder über sein Schicksal berieten.


    Eine lebhafte Diskussion, konnte er sich vorstellen.


    Als die Tür sich öffnete, weiteten sich seine Nasenflügel, und er riss den Kopf herum … da war sie.


    Bezaubernd wie ein Traum. Himmlisch wie der Mond. Und vollkommen real.


    Sie wurde von den Brüdern Phury und Vishous flankiert und lächelte ihn freundlich an – als wäre ihr nicht im Entferntesten bewusst, dass ihn diese Kerle in Stücke reißen würden, wenn er sie auch nur anhustete. »Herr, wie ich höre, braucht Ihr noch mehr?«


    Ich brauche dich ganz, dachte er und nickte ihr zu.


    Sie kam an sein Bett und wollte sich neben ihn setzen, aber Phury fletschte die Fänge über ihren Kopf hinweg, und Vishous richtete seine Magnum unauffällig auf Throes Genitalien.


    »Hier«, sagte Phury und half ihr behände auf einen Stuhl. »So hast du es viel gemütlicher.«


    Was gar nicht stimmte, denn jetzt musste sie den Arm zu Throe nach oben strecken. Doch die Stimme des Bruders war so charmant und unbekümmert, dass es wie eine aufrichtige Höflichkeit klang.


    Als sie ihren Arm hob, wollte Throe ihr sagen, dass sie bezaubernd schön war, dass er sie vermisst hatte und dass er sie anbeten würde, wenn sie ihm nur die Gelegenheit dazu gab. Aber er bevorzugte es, seine Zunge im Mund zu behalten – statt dass man sie ihm rausschnitt und in den Boden stampfte.


    »Warum seht Ihr mich so an?«, fragte sie.


    »Ihr seid so schön …«


    Hinter ihrer Schulter fletschte Phury erneut die Zähne, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske des Zorns.


    Doch das kümmerte Throe nicht. Er durfte erneut Ambrosia kosten, und diese zwei Haudegen würden nichts ernsthaft Grausames vor den Augen dieser hinreißenden Auserwählten unternehmen.


    Die errötete gerade heftig – wodurch sie gleich noch mehr erstrahlte.


    Als sie sich zu ihm nach vorne beugte und das Handgelenk an seinen Mund führte, rissen seine Arme an den Gurten, die ihn fesselten – und das Klappern brachte sie zum Stutzen. Doch es war nichts zu sehen. Alles blieb unter der Decke verborgen, die ihn warm hielt.


    »Das sind nur die Bettfedern«, murmelte er.


    Sie lächelte erneut und legte den Arm abermals an seinen Mund.


    Er verschlang sie mit den Augen und biss so vorsichtig er konnte zu, um sie bloß nicht zu verletzen – und während er trank, blickte er in ihr Gesicht, um es sich einzuprägen und in seinem Herzen zu bewahren.


    Denn wahrscheinlich war es das letzte Mal, dass er sie sah.


    Er war hin- und hergerissen, ob er der Jungfrau der Schrift nun danken sollte, dass diese Frau für einen Moment in sein Leben getreten war, oder ob er diese zwei zufälligen Begegnungen als Fluch betrachten sollte.


    Denn die Erinnerung an sie würde ihm bleiben, fürchtete er. Und ihn verfolgen wie ein Geist …


    Zu bald schon war es vorbei, und er zog seine Zähne aus ihrem zarten Fleisch. Dann leckte er einmal, ein zweites Mal, streichelte sie mit der Zunge …


    »Das reicht.« Phury zog sie von dem Stuhl hoch und lächelte sie voll echter Wärme an. »Du gehst jetzt zu Qhuinn – du brauchst etwas Kraft.«


    Das stimmte, dachte Throe leicht schuldbewusst. Sie sah wirklich blass aus und schien etwas wackelig auf den Beinen. Aber sie hatte ihn ja auch zweimal innerhalb weniger Stunden genährt.


    Er wünschte, sein Name wäre Qhuinn.


    Phury geleitete sie zur Tür und schickte sie mit freundlichen Worten in der Alten Sprache fort. Dann drehte er sich um … und vergewisserte sich, dass die Tür verschlossen war.


    Der Hieb traf ihn seitlich, und der flüchtige Eindruck von schwarzem Leder deutete darauf hin, dass es die Faust von Bruder Vishous war.


    Es krachte so laut, als hätte man ein Scheit gespalten.


    Aber sein Kiefer war eben schon immer ziemlich robust gewesen.


    Während in seinem Kopf die Glocken läuteten und er Blut spuckte, knurrte Vishous finster: »Das ist dafür, dass du sie angeglotzt hast, als würdest du sie in Gedanken vögeln.«


    An der Tür ballte nun auch Phury die Faust und schlug sie mehrfach in die offene Hand. Dann kam er auf Throe zu und sagte drohend: »Und das, damit du dir diese Idee ein für alle Mal aus dem Kopf schlägst.«


    Throe lächelte sie dümmlich an. Je mehr sie ihn verdroschen … desto wahrscheinlicher war es, dass er sich noch einmal nähren musste.


    Außerdem hatten sie recht: Er wollte wirklich mit ihr zusammen sein – obwohl »Liebe machen« die treffendere Bezeichnung gewesen wäre.


    Diese wenigen Momente mit ihr waren es absolut wert gewesen, was sie ihm hier verabreichten …


    Oben im Haus saß Tohr auf der untersten Stufe der Freitreppe, die Ellbogen auf den angewinkelten Knien, das Kinn auf einer Faust, das Handy neben sich auf dem Boden.


    Sein Hintern war taub.


    Nachdem er jetzt seit geschlagenen fünf Stunden hier hockte, würde Doc Jane die Teppichfasern vermutlich operativ von seinem Allerwertesten entfernen müssen …


    Das Signal der Sicherheitstür piepste, und er sprang auf, ging an den Bildschirm und blickte vorsichtshalber zweimal hin, bevor er den Öffner betätigte.


    Lassiter kam alleine an, wahrscheinlich weil Doc Jane mittlerweile in die Höhle zurückgekehrt war. Er war vollkommen nackt … und unversehrt. Keine Einschusslöcher, keine Narben, nicht einmal ein blauer Fleck.


    »Wenn du mich noch länger so anstarrst, musst du mich bald mal zum Essen einladen.«


    Tohr funkelte den Engel an. »Was, zur Hölle, hast du dir dabei gedacht?«


    Lassiter hob mahnend den Zeigefinger. »Du musst reden. Vor allem, was letzte Nacht betrifft.«


    Damit schlenderte Lassiter nackt und völlig unbekümmert ins Billardzimmer in Richtung Bar. Wenigstens verdeckte der Tresen sein Gemächt, als er dahinterstand und sich ein Glas füllte.


    »Scotch? Gin? Bourbon?«, erkundigte er sich. »Ich persönlich genehmige mir einen Orgasmus.«


    Tohr rieb sich das Gesicht. »Kannst du dieses Wort in meiner Gegenwart bitte meiden, solange du im Adamskostüm steckst?«


    Das veranlasste den Engel natürlich zu einem ausgiebigen »Oooorgasmus, Oooorgasmus, Oooorgasmus« zur Melodie von Beethovens Fünfter. Zum Glück schnitt ihm das Fruchtgesöff das Wort ab, als er es in einem Zug leerte.


    »Ah!« Lassiter lächelte. »Ich glaube, ich genehmige mir gleich noch einen. Wie steht es mit dir? Oder hattest du heute Nachmittag schon genug davon?«


    Das Bild von No’Ones Brust in seiner Hand blitzte kurz vor seinem geistigen Auge auf und veranlasste seinen Schwanz zu einem kleinen Luftsprung. »Lassiter, ich weiß, was du getan hast.«


    »Draußen? Ja, die Sonne und ich verstehen uns einfach. Sie ist der beste Arzt – und ganz ohne Zuzahlung. Prost!«


    Der nächste Drink wurde auf Ex geleert. Ein Hinweis darauf, dass seine Fröhlichkeit vielleicht nicht ganz ungezwungen war.


    Tohr setzte sich auf einen Barhocker. »Warum hast du dich vor mich gestellt?«


    Der Engel machte sich an die Zubereitung von Drink Nummer drei. »Ich sage dir das Gleiche wie Doc Jane – ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


    »Du warst mit Schusswunden übersät.«


    »Ach ja?«


    »Ja.«


    »Kannst du das beweisen?« Lassiter hob die Arme und vollführte eine kleine Drehung. »Kannst du beweisen, dass ich je verletzt war?«


    »Warum streitest du es ab?«


    »Wie kann ich es abstreiten, wenn ich keine Ahnung habe, wovon du sprichst?«


    Mit einem weiteren charmanten Lächeln kippte er seinen Drink. Und machte sich sogleich an die Zubereitung des nächsten.


    Tohr schüttelte den Kopf. »Wenn du dir schon die Kante gibst, dann mach es wenigstens wie ein Mann.«


    »Ich steh nun mal auf fruchtige Drinks.«


    »Du bist, was du trinkst.«


    Der Engel schielte zur Wanduhr. »Scheiße! Ich hab Maury verpasst. Zum Glück hab ich Ellen auf DVD.«


    Dann kam er um die Bar herum und streckte sich auf der Ledercouch aus – zu Tohrs Erleichterung hatte er zumindest den Anstand, sich eine Decke um die pikanten Teile zu wickeln. Als der Fernseher anging und Ellen DeGeneres an einer Reihe von Hausfrauen vorbeitanzte, war offensichtlich, dass er keine Lust auf eine weitere Unterhaltung hatte.


    »Ich verstehe nur nicht, warum du das getan hast«, murmelte Tohr.


    Es sah diesem Engel so gar nicht ähnlich, der immer auf den eigenen Vorteil bedacht war.


    In diesem Moment erschien No’One im bogenförmigen Durchgang des Zimmers. Sie trug ihre Robe und hatte die Kapuze hochgezogen, aber Tohr sah sie wieder nackt und aufgelöst vor sich, und sein Körper erwachte zu neuem Leben.


    Als er vom Hocker glitt und auf sie zuging, hätte er schwören können, dass Lassiter murmelte: »Deshalb.«


    Er trat zu ihr. »Hallo. Hast du das Essen bekommen?«


    »Ja«, flüsterte sie. »Aber ich habe mir Sorgen gemacht, wo du bleibst. Was ist passiert?«


    Tohr warf einen Blick über die Schulter auf Lassiter. Der Engel schien eingeschlafen zu sein, seine Atmung ging gleichmäßig, die Fernbedienung lag in einer schlaffen Hand auf seiner Brust, und das Glas auf dem Boden neben ihm beschlug langsam.


    Aber Tohr traute dem Schein nicht.


    »Nichts«, sagte er rau. »Es ist … nichts. Gehen wir hoch und ruhen uns aus.«


    Als er sich mit einer leichten Berührung ihrer Schulter abwandte, sagte sie: »Meinst du wirklich?«


    »Ja.« Und sie würden sich tatsächlich ausruhen. Auf einmal war Tohr erschöpft.


    Er warf einen letzten Blick zurück, als er in die Eingangshalle ging. Lassiter lag noch genauso da wie eben … nur dass der Hauch eines Lächelns seine Mundwinkel umspielte.


    So als wäre es die ganze Sache wert gewesen, solange Tohr und No’One zusammen waren.
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    Während sich die Nacht dahinzog, spazierte Throe durch die Straßen von Caldwell, unbewaffnet, in Krankenhauskleidung … und stärker, als er es je seit seiner Ankunft in der Neuen Welt gewesen war.


    Die Spuren der Prügel, die er von den zwei Brüdern bezogen hatte, waren so gut wie sofort geheilt, und kurz danach hatte ihn die Bruderschaft entlassen.


    Es waren noch zwei Stunden hin bis zu seinem Treffen mit Xcor, und er vertrieb sich die Zeit mit seinen Gedanken, während er in Turnschuhen herumlief, die ein Geschenk vom Feind waren.


    Während seines Aufenthalts bei der Bruderschaft hatte er nichts darüber erfahren, wo ihr Stützpunkt lag. Auf der Hinfahrt war er ohnmächtig gewesen, und auf der Rückfahrt in einen fensterlosen Van eingesperrt. Nach einer längeren Fahrt – zweifellos aufgrund von eingeschlagenen Umwegen – hatte man ihn am Fluss ausgesetzt und sich selbst überlassen.


    Natürlich hatte der Van kein Nummernschild und keine besonderen Merkmale gehabt. Zudem hatte Throe das Gefühl, dass er beobachtet wurde – als würden sie abwarten, ob er versuchte, dem Van zu folgen.


    Aber das tat er nicht. Er blieb, wo er war, bis der Wagen weg war … und dann nahm er seine Wanderung auf.


    Xcors geniales Manöver hatte ihnen nichts gebracht. Naja, abgesehen davon, dass es Throe wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Das bisschen, das er über die Bruderschaft erfahren hatte, hätten sie genauso gut erraten können: Sie waren bestens ausgestattet, nach all den medizinischen Geräten zu urteilen, in deren Genuss er gekommen war. Die Menge der Leute, die er auf dem Korridor gesehen oder gehört hatte, war ebenso beeindruckend, und Sicherheit wurde großgeschrieben. Tatsächlich schien es eine komplette Gemeinde zu sein, die gleichermaßen vor Menschen und Lessern verborgen war.


    Das Ganze musste unterirdisch liegen, dachte Throe. Gut bewacht. Getarnt, sodass es nach außen hin nicht auffiel. Denn selbst während der Plünderungen, als so viele Vampirhäuser aufgespürt und ausgelöscht wurden, hatte es nie Gerüchte gegeben, dass der Haushalt des Königs betroffen war.


    Also hatte Xcors Plan, was Throe betraf, wenig gebracht, abgesehen von Verbitterung.


    Einen Moment lang überlegte Throe sogar, ob er sich überhaupt mit seinem früheren Anführer treffen wollte.


    Letztlich wusste er jedoch, dass keine derartige Rebellion stattfinden würde. Xcor hatte etwas, das Throe wollte – das Einzige, was er wirklich wollte. Solange diese Asche im Besitz von Xcor war, blieb Throe nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen, den Kopf einzuziehen und weiterzumachen. So hielt er es schließlich seit Jahrhunderten.


    Nur würde ihm der gleiche Fehler nicht noch einmal unterlaufen. Nur ein Idiot würde diese äußerst eindringliche Erinnerung vergessen, wie es zwischen ihnen wirklich stand.


    Also musste er alles daransetzen, die sterblichen Überreste seiner Schwester zu erlangen. Und wenn das gelungen war? Er würde seine Kameraden auf die gleiche Art vermissen, wie er sich nach seiner Familie sehnte, aber er würde die Bande verlassen – gewaltsam, wenn es sein musste. Und dann würde er vielleicht irgendwo in Amerika sein Zelt aufschlagen – denn ins Alte Land wollte er nicht zurück. Dort wäre er zu sehr versucht, seine Familie zu besuchen, und das wäre ihnen gegenüber nicht fair gewesen.


    Gegen Ende der Nacht, so gegen vier, dem Stand des Mondes nach zu urteilen, dematerialisierte er sich auf das Dach des Wolkenkratzers. Er hatte keine Waffen bei sich, die er zum Schutz ziehen konnte – aber er hatte auch nicht vor zu kämpfen. Soweit er unterrichtet war, konnte seine Schwester ohne die richtige Zeremonie nicht in den Schleier eintreten, also musste er lange genug leben, um sie zu beerdigen.


    Aber dann …


    Hoch über den Straßen und Häusern der Stadt, in der merkwürdigen Stille, in die kein Hupen oder Rufen oder Rumpeln früher Liefer-Lkws drang, wehte ein frischer, belebender Wind trotz des schwülen Wetters. Oben polterte der Donner, und Blitze zuckten an der Unterseite von Gewitterwolken entlang und kündeten einen nassen Morgen an.


    Als Xcor ihn verpflichtet hatte, war er ein Gentleman gewesen, der sich besser auf die feine Kunst des Tanzens verstand als auf die Taktik in einem Faustkampf. Doch seitdem hatte er sich verändert.


    Deshalb stand er jetzt auch im Freien, ohne Verteidigung und ohne Furcht, mit beiden Beinen fest auf dem Boden und seitlich herabhängenden Armen. Im Profil seines Kinns lag keine Schwäche, auch nicht in der Wölbung seiner Brust oder den geraden Schultern, und in seinem Herzen regte sich keine Angst vor dem, was ihm da aus dem Dunklen entgegentreten mochte. All das verdankte er Xcor: Throe war zwar als männlicher Vampir zur Welt gekommen, aber erst durch den Zusammenprall mit diesem Krieger war er zu einem würdigen Vertreter seines Geschlechts geworden.


    Und das würde er seinen langjährigen Kameraden immer schuldig bleiben …


    Hinter den Lüftungsschächten trat eine riesenhafte Gestalt hervor. Der Wind erfasste einen langen Mantel und ließ ihn um die bedrohliche Erscheinung flattern.


    Trotz seines Vorhabens ging Throe intuitiv in Angriffsstellung, bereit, sich seinem Gegner …


    Sein Gegenüber trat einen Schritt vor, und der Schein einer Lampe über der Tür fiel auf sein Gesicht.


    Es war nicht Xcor.


    Throe blieb in Stellung. »Zypher?«


    »Aye.« Mit einem Mal sprang der Kerl los und rannte auf ihn zu.


    Und ehe Throe sichs versah, war er in einer wilden Umarmung gefangen, von einem Kerl, der so stark und groß war wie er selbst.


    »Du lebst«, keuchte Zypher. »Du lebst …«


    Anfangs etwas unbeholfen, doch dann mit krampfhafter Verzweiflung, klammerte sich Throe an seinen Kameraden. »Aye, aye, das tue ich.«


    Plötzlich wurde er rau zurückgestoßen und von Kopf bis Fuß gemustert. »Was haben sie dir angetan?«


    »Nichts.«


    Zyphers Augen wurden schmal. »Sag mir die Wahrheit, Bruder. Und ehe du antwortest: Ein Auge ist noch blau.«


    »Ein Heiler hat mich versorgt und eine … Auserwählte.«


    »Eine Auserwählte?«


    »Aye.«


    »Vielleicht sollte ich mich auch niederstechen lassen.«


    Throe musste lachen. »Sie war … absolut unvergleichlich. Blond und hellhäutig und engelsgleich, obwohl sie aus Fleisch und Blut war.«


    »Ich dachte, diese Frauen wären eine Erfindung.«


    »Ich weiß nicht – vielleicht ist meine Sicht verklärt. Aber sie war genau so, wie sie immer beschrieben werden – schöner als jede Vampirin, die du dir vorstellen kannst.«


    »Quäle mich nicht!« Zypher grinste kurz, dann wurde er wieder ernst. »Geht es dir gut?«


    Keine Frage – eine Aufforderung.


    »Im Großen und Ganzen haben sie mich als Gast behandelt.« Und das war die Wahrheit, mal abgesehen von den Fesseln und den Prügeln – aber nachdem sie die Tugend dieses kostbaren Juwels beschützt hatten, hielt er seine Behandlung für gerechtfertigt. »Aber ja, ich bin wieder ganz gesund, dank ihren Heilern.« Er sah sich um. »Wo ist Xcor?«


    Zypher schüttelte den Kopf. »Er kommt nicht.«


    »Dann sollst du mich also töten.« Merkwürdig, dass Xcor einen anderen beauftragte, wo er doch selbst das größte Vergnügen daran gehabt hätte.


    »Scheiße, nein.« Zypher nahm einen Rucksack von der Schulter. »Ich soll dir das hier geben.«


    Aus der Tasche zog Zypher eine längliche Messingkiste mit kunstvollen Verzierungen und Inschriften.


    Throe konnte sie nur anstarren.


    Er hatte sie seit Jahrhunderten nicht gesehen, hatte nicht einmal gewusst, dass man sie seiner Familie entwendet hatte, bis Xcor ihn damit erpresst hatte.


    Zypher räusperte sich. »Ich soll dir ausrichten, dass er dich freigibt. Deine Schuld ist beglichen, und er gibt dir deine Angehörige zurück.«


    Throes Hände zitterten heftig – bis sie die Asche seiner Schwester hielten. Dann waren sie ruhig.


    Und während er da im Wind und Nieselregen stand, wie vom Donner gerührt, schritt Zypher in einem engen Kreis umher, die Hände in den Hüften und die Augen auf den Schotterbelag des Wolkenkratzerdachs gerichtet.


    »Er ist nicht mehr er selbst, seit er dich zurückgelassen hat«, erklärte Zypher. »Heute Morgen habe ich gesehen, wie er voller Trauer an sich herumgeschnitten hat, bis auf die Knochen.«


    Throe sah den Kerl an, der ihm so vertraut war. »Tatsächlich?«


    »Aye. Den ganzen Tag. Und heute Nacht ist er nicht einmal Kämpfen gegangen. Er sitzt ganz allein in unserem Unterschlupf. Er hat alle weggeschickt, außer mir, und dann gab er mir das.«


    Throe drückte die Kiste an seine Brust. »Bist du sicher, dass er meinetwegen so aufgewühlt ist?«, meinte er trocken.


    »Ganz sicher. Tief im Herzen ist er nicht wie der Bloodletter. Er wäre es gern – und er ist zu vielem fähig, bei dem ich passe. Aber dir gegenüber, oder uns … wir sind sein Clan.« Zyphers Blick war vollkommen aufrichtig. »Komm wieder zu uns. Zu ihm. Er wird jetzt anders mit dir umspringen – das beweist die Asche. Und wir brauchen dich – nicht nur, weil du so viel leistest, sondern weil du zu uns gehörst. Es ist erst vierundzwanzig Stunden her, doch nichts läuft mehr ohne dich.«


    Throe blickte in den Himmel, in den Sturm, in die wilden, sich wälzenden Wolken. Nachdem ihn einst zwingende Umstände in die Verdammnis geführt hatten, konnte er nicht fassen, dass er jetzt ernsthaft erwog, aus freien Stücken dorthin zurückzukehren.


    »Ohne dich fehlt uns ein Teil. Sogar ihm.«


    Throe musste ein wenig lächeln. »Hättest du je gedacht, dass du so etwas einmal sagen würdest?«


    »Nein.« Zyphers tiefes Lachen wehte über die Windböen zu ihm. »Nicht zu einem Aristokraten. Aber du bist mehr als das.«


    »Dank euch.«


    »Und Xcor.«


    »Ich weiß nicht, ob ich bereit bin, ihm einen Verdienst anzurechnen.«


    »Komm mit mir. Sprich mit ihm. Komm zu deiner Familie. Sosehr es dich heute Nacht vielleicht schmerzt, aber ohne uns bist du genauso verloren wie wir ohne dich.«


    Als Antwort konnte Throe nur auf die Stadt blicken, deren Lichter wie die Sterne leuchteten, die über ihnen verborgen waren.


    »Ich kann ihm nicht trauen«, hörte er sich sagen.


    »Er hat dir heute Nacht die Freiheit geschenkt. Das muss doch etwas bedeuten.«


    »Wir sind alle des Todes, wenn wir weitermachen. Ich habe die Bruderschaft gesehen – sie waren schon im Alten Land beeindruckend gut ausgestattet, aber das war nichts im Vergleich zu jetzt.«


    »Dann wohnen sie also gut.«


    »Sie wohnen clever. Ich könnte sie nicht aufspüren, selbst wenn ich wollte. Und sie haben riesige Ressourcen – sie sind ein mächtiger Gegner.« Er sah Zypher von der Seite an. »Xcor wird enttäuscht sein, wenn er hört, was ich erfahren habe – nämlich nichts.«


    »Er sagte Nein.«


    Throe runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«


    »Er meinte, er wolle nichts davon wissen. Er wird sich niemals offen bei dir entschuldigen, aber er hat deine Fesseln gelöst, und er will nicht wissen, was du erfahren hast.«


    Kurz wallte Wut in Throe auf. Wofür war das Ganze dann gut gewesen?


    Aber … vielleicht hatte Xcor ja nicht erwartet, dass er so fühlen würde. Und Zypher hatte recht. Die Vorstellung, ohne die Bande zu leben, war … wie ein Tod. Nach all den Jahren waren diese Männer alles, was er hatte.


    »Aber wenn ich zurückkomme, bin ich ein Sicherheitsrisiko. Was, wenn ich mich mit der Bruderschaft verbündet habe? Was, wenn sie hier sind?« Er deutete auf seine Umgebung. »Oder vielleicht anderswo, um mir zu folgen?«


    Zypher zuckte völlig unbekümmert die Schultern. »Wir versuchen seit Monaten, uns mit ihnen zu treffen. Ein Zusammenstoß wäre willkommen.«


    Throe blinzelte. Und dann lachte er. »Ihr seid wirklich verrückt.«


    »Sollte das nicht ›wir‹ heißen?« Auf einmal schüttelte Zypher den Kopf. »Du würdest uns nie verraten. Selbst wenn du Xcor aus tiefstem Herzen hasst, den Rest von uns würdest du nie gefährden.«


    Damit hatte Zypher recht. Und was das Hassen von Xcor betraf …


    Er blickte auf die Kiste in seinen Armen.


    Im Laufe der Jahre hatte es immer wieder Momente gegeben, in denen er sich über die verschlungenen Pfade seines Schicksals gewundert hatte.


    Und wie es aussah, würde er das in dieser Nacht aufs Neue tun.


    Er war sich nicht sicher gewesen mit diesem Kurs gegen Wrath, aber jetzt, da er diese Auserwählte gesehen hatte, gefiel ihm die Vorstellung eigentlich ganz gut, den Thron zu übernehmen, sie aufzuspüren und für sich zu beanspruchen.


    War das der Bluthunger? Ganz bestimmt – der Vampir, der er einst gewesen war, hätte niemals so gedacht. Aber im Laufe der Zeit hatte er sich angewöhnt, sich zu nehmen, was er wollte, der Mantel des gesellschaftlichen Anstands war ziemlich zerschlissen nach all den Jahren, in denen er den feinen Zwirn nicht gepflegt hatte.


    Wenn er an Wrath herankam, konnte er auch sie wiederfinden …


    Auf einmal merkte er, wie sich sein Mund bewegte, und er hörte seine eigene Stimme im Wind: »Aber er muss mir erlauben, Handys anzuschaffen.«


    Xcor blieb die ganze Nacht zu Hause.


    Das Problem waren seine unbrauchbaren Unterarme. Es ärgerte ihn maßlos, dass sie noch nicht geheilt waren, aber er war schlau genug und wusste, dass sie im Moment zu nichts taugten. Es war schon schwer genug, den Suppenlöffel zu halten.


    Einen Feind zu erdolchen wäre ein Ding der Unmöglichkeit. Und dann bestand auch noch das Risiko einer Infektion.


    Es lag am verdammten Blut. Mal wieder. Hätte er sich die Zeit genommen, sich von dieser Hure zu nähren, damals im … ach du Scheiße – sollte das wirklich im Frühling gewesen sein?


    Mit sorgenvollem Gesicht rechnete er nach und kam zu einem beängstigenden Ergebnis. Kein Wunder, dass er so schwächlich war … und nur gut, dass ihn der Blutdurst noch nicht komplett in den Wahnsinn getrieben hatte.


    Oder war es bereits geschehen? Wenn er sein Verhalten gegenüber Throe bedachte, drängte sich diese armselige Erklärung nahezu auf.


    Er fluchte und ließ den Kopf hängen. Erschöpfung und eine merkwürdige Resignation senkten sich auf seine Schultern …


    Die Hintertür zur Küche ging auf, und da es noch zu früh für heimkehrende Soldaten war, musste es also Zypher sein, mit Neuigkeiten von Throe.


    »Geht es ihm gut?«, fragte Xcor, ohne aufzublicken. »Ist er in Sicherheit?«


    »Ja, es geht ihm gut, und ja, er ist in Sicherheit.«


    Xcor riss den Kopf hoch. Throe stand in der Tür, groß und stolz, mit wachem Blick und voller Kraft.


    »Und er ist zurückgekehrt«, fügte er in grimmigem Ton hinzu.


    Xcor wandte sich sofort wieder seiner Suppe zu und blinzelte heftig. Wie aus weiter Entfernung sah er zu, wie der Löffel in seiner Hand den Inhalt verschüttete.


    »Hat Zypher es dir nicht gesagt?«, brummte er.


    »Dass ich frei bin? Aye, das hat er.«


    »Wenn du auf einen Kampf aus bist, stelle ich nur eben meine Mahlzeit beiseite.«


    »Soweit ich sehe, kannst du im Moment gerade mal deine Suppe löffeln.«


    Verdammte ärmellose Shirts, dachte Xcor und verdeckte seine Verletzungen notdürftig, indem er die Arme nach innen drehte. »Ich könnte, wenn es nötig ist. Wo sind deine Stiefel?«


    »Ich weiß nicht. Sie haben mir alles genommen, was ich hatte.«


    »Haben sie dich gut behandelt?«


    »Ziemlich gut.« Throe trat auf ihn zu, und die Dielen knarzten unter seinen Füßen. »Zypher sagte, du interessierst dich nicht dafür, was ich in Erfahrung gebracht habe.«


    Xcor schüttelte nur den Kopf.


    »Er sagte außerdem, dass du dich niemals bei mir entschuldigen würdest.« Es folgte eine lange Pause. »Aber ich will eine Entschuldigung. Jetzt.«


    Xcor schob seine Suppe von sich und blickte auf die Wunden, die er sich zugefügt hatte, rief sich all den Schmerz ins Gedächtnis, all das Blut, das auf den Dielen unter ihm getrocknet war.


    »Und was ist dann?«, fragte er in rauem Ton.


    »Das wirst du schon sehen.«


    Tja, so war das wohl, dachte Xcor.


    Ohne Anmut – nicht dass er die besessen hätte – rappelte er sich auf. Als er stand, schwankte er aus mehreren Gründen, und der Schwindel verstärkte sich noch, als er den Augen seines … Freundes begegnete.


    Er blickte Throe ins Gesicht, trat einen Schritt auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Es tut mir leid.«


    Drei einfache Worte, laut und deutlich ausgesprochen. Aber sie reichten noch lange nicht aus.


    »Es war falsch von mir, dich so zu behandeln. Ich habe mich geirrt, ich bin … nicht wie der Bloodletter – auch wenn ich es gerne wäre.«


    »Das ist nichts Schlechtes«, sagte Throe leise.


    »Wenn es um Leute wie dich geht, stimme ich zu.«


    »Und die anderen?«


    »Die anderen auch.« Xcor schüttelte den Kopf. »Aber weiter reicht es nicht.«


    »Dann haben sich deine Absichten nicht geändert.«


    »Nein. Aber meine Methoden … werden nie mehr die gleichen sein.«


    Ein Schweigen schloss sich an, und Xcor hatte keine Ahnung, was Throe im Gegenzug tun würde: ihn verfluchen, ihm die Faust ins Gesicht schlagen, sich mit ihm streiten. Diese Ungewissheit erschien ihm mehr als gerecht.


    »Bitte mich, als freier Mann zurückzukehren«, befahl Throe.


    »Bitte. Komm zurück, und du hast mein Wort, obwohl es keinen Penny wert ist – ich werde dich mit dem Respekt behandeln, den du schon längst verdienst.«


    Nach einem Moment schlug Throe ein. »Abgemacht.«


    Xcor stieß stockend die Luft aus, voller Erleichterung. »Abgemacht, so soll es sein.«


    Dann ließ er Throes Hand los, beugte sich zu seiner fast unberührten Suppenschale … und bot sein bescheidenes Mahl Throe an.


    »Du wirst mir erlauben, neue Kommunikationsmittel anzuschaffen«, sagte dieser.


    »Aye.«


    Und damit war die Sache entschieden.


    Throe nahm die Suppe und ging zu dem Platz, an dem Xcor gesessen hatte. Er ließ sich auf den Boden sinken, stellte die Messingkiste auf die andere Seite neben sich und begann zu essen.


    Xcor setzte sich zu ihm auf den Flecken von Blut, das er im Laufe des Tages vergossen hatte, und schweigend besiegelten sie ihre Versöhnung. Aber es war noch nicht ausgestanden, zumindest nicht für Xcor.


    Die Reue blieb. Seine Verfehlung lastete schwer auf ihm und veränderte ihn nachhaltig, so wie die Narbe einer Wunde, die falsch verheilt war.


    Oder in seinem Fall wohl treffender … richtig verheilt.
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    BLACK DAGGER


    wird fortgesetzt in:


    Schattentraum


    Leseprobe


    No’One wurde durch ein Erdbeben geweckt.


    Die Matratze wackelte, die Kissen wurden durch ein gewaltiges Rumoren in alle Richtungen geschleudert, die Laken flogen, und ein kalter Luftzug streifte ihre Haut …


    Dann erkannte sie die wahre Ursache. Es war nicht die Erde, die bebte, sondern Tohrment. Er ruderte neben ihr mit seinen mächtigen Armen, als wollte er sich von Fesseln befreien, die ihn ans Bett ketteten, und zuckte unkontrollierbar von Kopf bis Fuß.


    Er hatte wieder diesen Traum. Der, über den er nicht reden wollte, und der sich also um seine Geliebte drehen musste.


    Das Licht aus dem Bad fiel auf seinen nackten Körper, als er hochschnellte, und die verkrampften Rückenmuskeln warfen harte Schatten. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, die Oberschenkel gebeugt, als würde er zum Sprung ansetzen.


    Während er langsam zu sich kam und noch um Atem rang, hob und senkte sich der Name, der in eleganten Schwüngen in seine Haut geritzt war, fast, als wäre seine Shellan wieder am Leben:


    WELLESANDRA


    Wortlos stapfte er ins Bad und schloss die Tür. Das Licht wurde abgeschnitten. Genauso wie sie.


    No’One lag im Dunklen und lauschte, wie er das Wasser aufdrehte. Ein kurzer Blick auf den Wecker neben dem Bett sagte ihr, dass es Zeit zum Aufstehen war, und doch rührte sie sich nicht vom Fleck.


    Wie viele Tage hatte sie nun in seinem Bett verbracht? Einen Monat. Nein, zwei … vielleicht drei? Die Zeit hatte jegliche Bedeutung für sie verloren, die Nächte zogen dahin wie ein Duft, getragen von einer Sommerbrise.


    Er war ihr erster Liebhaber.


    Nur … dass er sie niemals ganz nahm.


    Und auch nach all dieser gemeinsamen Zeit ließ er nicht zu, dass sie ihn berührte. Oder schlief mit ihr unter einer Decke. Oder küsste sie auf den Mund. Und er kam auch nie zu ihr in die Wanne oder in den Whirlpool oder sah ihr voll Verlangen zu, wenn sie sich ankleidete … und beim Einschlafen nahm er sie nicht in den Arm.


    Dennoch geizte er nicht mit Zärtlichkeiten und führte sie wieder und wieder an diesen Ort der flüchtigen Ekstase, stets sorgsam bedacht auf ihren Körper und ihre Lust. Und sie wusste, dass auch er Gefallen daran fand: Seine körperliche Reaktion war zu gewaltig, als dass er sie verbergen konnte.


    Es schien falsch, mehr zu begehren. Aber das tat sie.


    Trotz des heißen Sturms, den sie ineinander entfachten, und obwohl er sich von ihr nährte und sie sich von ihm, fühlte sie sich … festgefahren. Ohne Perspektive. Dabei hatten ihre Nächte endlich einen Sinn durch ihre Arbeit im Trainingszentrum, und jede Morgendämmerung war erfüllt von banger Erwartung und schließlich Erleichterung, wenn er unversehrt zurückkehrte. Und doch war sie … eingekerkert. Rastlos.


    Unglücklich.


    Und das war der Grund, warum sie für diesen Abend endlich Besuch zu sich auf das Anwesen eingeladen hatte.


    Wenigstens konnte sie an anderer Stelle Fortschritte erzielen. Zumindest hoffte sie das.


    Sie schlüpfte aus dem warmen Nest, das sie sich selbst geschaffen hatte, und zitterte, obwohl die Heizung lief. Die Temperaturschwankungen auf dieser Seite waren noch so etwas, woran sich erst gewöhnen musste – und das Einzige, was ihr von ihrer Zeit im Heiligtum fehlte. Hier war es ihr zeitweise viel zu heiß, und dann fror sie wieder, Letzteres häufiger, seit der September Einzug gehalten hatte und ihnen frühen herbstlichen Frost bescherte.


    Sie zog ihre Robe über. Der Stoff war kalt, und sie zitterte in seiner beengenden Umarmung. Sie achtete darauf, immer angezogen zu sein, sobald sie nicht im Bett lag. Tohrment hatte es zwar nie gesagt, aber sie hatte das Gefühl, dass es ihm so lieber war: Auch wenn ihm zu gefallen schien, wie sie sich anfühlte, scheuten seine Augen ihre Nacktheit, genauso wie er sie nicht ansah, wenn sie in der Öffentlichkeit waren – obwohl seine Brüder wissen mussten, dass sie tagsüber bei ihm blieb.


    Und obwohl er beteuert hatte, ganz bei ihr zu sein, wenn er sie verwöhnte, so schien es ihr doch, als suche er seine Shellan in ihr und ihren lustvollen Ausschweifungen.


    Und jede Erinnerung an das Gegenteil musste schwierig für ihn sein.


    Sie schlüpfte in ihre ledernen Mokassins und zögerte einen Moment, bevor sie ging. Es bedrückte sie, dass es ihm so schlecht ging, aber er würde niemals mit ihr darüber reden. Generell sprach er in letzter Zeit sehr wenig in ihrer Gegenwart, obwohl ihre Körper ausgezeichnet auf diese ihnen eigene Art kommunizierten. Nein, es hatte keinen Zweck zu bleiben, insbesondere nicht wenn er in dieser Verfassung war.


    Widerwillig ging sie zur Tür, zog die Kapuze über und steckte den Kopf in den Flur. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand kam, trat sie hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


    Wie immer verließ sie das Zimmer ohne jedes Geräusch.


    »Lassiter«, zischte Tohr in den Badezimmerspiegel. Als keine Antwort kam, schaufelte er sich erneut kaltes Wasser ins Gesicht. »Lassiter!«


    Er schloss die Augen, und wieder sah er Wellsie in dieser grauen Landschaft. Sie war jetzt noch weiter von ihm fortgerückt, in der Ferne … reglos saß sie zwischen grauen Felsbrocken und war schwerer zu erreichen denn je.


    Die Lage verschlimmerte sich.


    »Lassiter, wo, zum Donner, steckst du?«


    Endlich erschien der Engel. Er saß auf dem Rand des Whirlpools, eine Schachtel Schokokekse in der einen Hand, ein Glas Milch in der anderen.


    »Willst du einen?«, fragte er und schüttelte die Schachtel mit den Kalorienbomben. »Frisch aus dem Kühlschrank. Kalt schmecken sie einfach so viel besser.«


    Tohr funkelte ihn wütend an. »Du hast gesagt, ich wäre das Problem.« Als Lassiter seelenruhig weiterkaute, ohne zu antworten, hatte Tohr plötzlich den Drang, ihm die ganze Keksschachtel in den Mund zu stopfen. Am Stück. »Sie ist noch immer dort. Sie ist fast am Ende.«


    Lassiter stellte seinen Imbiss ab, als wäre ihm vielleicht doch der Appetit vergangen. Und als er dann nur den Kopf schüttelte, wurde Tohr einen Moment lang von Panik ergriffen.


    »Wenn du mich verarscht hast, Engel, dann bring ich dich um.«


    Lassiter verdrehte die Augen. »Ich bin doch schon tot, Idiot. Und vielleicht darf ich dich daran erinnern, dass ich nicht nur versuche, deine Shellan zu befreien – ich werde ihr Schicksal teilen, schon vergessen? Wenn du es vergeigst, habe ich vergeigt. Also warum sollte ich dich verarschen?«


    »Aber warum, zum Teufel, ist sie dann immer noch an diesem schrecklichen Ort?«


    Lassiter hob beschwörend die Hände. »Schau, Mann, es gehört wohl etwas mehr dazu als ein paar Orgasmen. Das muss dir klar sein.«


    »Himmel noch mal, ich kann nicht viel mehr tun, als ich schon …«


    »Ach wirklich?« Lassiters Augen wurden zu bedrohlichen Schlitzen. »Bist du dir da so sicher?«


    Als sich ihre Blicke begegneten, musste Tohr sich abwenden – und sich von dem Gedanken verabschieden, dass er und No’One so etwas wie eine Privatsphäre besaßen.


    Aber verdammt, sie hatten hundert gemeinsame Orgasmen gehabt, also …


    »Du weißt so gut wie ich, was du ihr alles vorenthältst«, erklärte der Engel sanft. »Blut, Schweiß und Tränen, sonst geht nichts.«


    Tohr senkte den Kopf und rieb sich die Schläfen. Am liebsten hätte er losgebrüllt. So ein Scheiß …


    »Du bist heute Nacht im Einsatz, oder?«, murmelte der Engel. »Komm danach zu mir.«


    »Aber du bist doch ohnehin bei mir, oder etwa nicht?«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest. Wir treffen uns nach dem Letzten Mahl.«


    »Was hast du mit mir vor?«


    »Du sagst, du willst Hilfe – gut, du sollst sie bekommen.«


    Der Engel stand auf und ging zur Badezimmertür. Dann machte er kehrt und sammelte seine dusseligen Kekse ein. »Bis zur Morgendämmerung, mein Freund.«


    Wieder allein, dachte Tohr darüber nach, welche Vorzüge es hätte, die Faust in den Spiegel zu rammen – doch damit vermasselte er sich am Ende die Möglichkeit, auf die Straße zu gehen und ein paar Lesser zu lynchen. Und im Moment war diese Aussicht das Einzige, das ihn davor bewahrte, aus der Haut zu fahren.


    Lesen Sie weiter in:


    J. R. Ward: SCHATTENTRAUM

  


  
    


    Entdecken Sie die magische Welt von …

  


  
    
      


      … J. R. Ward


      Fallen Angels


      [image: ornament_teil_c.tif]


      Sieben Schlachten um sieben Seelen. Die gefallenen Engel kämpfen um das Schicksal der Welt. Und ein Unentschieden ist nicht möglich …


      [image: Fallen-Angels_Ankunft.tif]


      Erster Band: Die Ankunft


      Seit Anbeginn der Zeit herrscht Krieg zwischen den Mächten des Lichts und der Finsternis. Nun wurde Jim Heron, ein gefallener Engel, dafür auserwählt, den Kampf ein für alle Mal zu entscheiden. Sein Auftrag: Er soll die Seelen von sieben Menschen erlösen. Sein Problem: Ein weiblicher Dämon macht ihm dabei die Hölle heiß …


      [image: Fallen-Angels_Daemon.tif]


      Zweiter Band: Der Dämon


      Im ewigen Kampf zwischen den Mächten des Himmels und der Hölle steht eine neue Seele auf dem Spiel: Der gefallene Engel Jim Heron soll Ex-Elitesoldat Isaac Rothe vor einem heimtückischen Dämon retten, doch eine sexy Rechtsanwältin kommt ihm dabei in die Quere …


      [image: Fallen-Angels_Rebell.tif]


      Dritter Band: Der Rebell


      Im Kampf zwischen Licht und Dunkelheit steht Ex-Engel Jim Heron vor der größten Herausforderung seines Lebens: Die Seele von Detective Thomas DelVecchio droht der Verdammnis anheimzufallen, und Jim ist der Einzige, der ihm jetzt noch helfen kann. Dass die superheiße Polizistin Sophia Reilly ein Auge auf seinen Schützling geworfen hat, macht Jims Aufgabe nicht gerade einfacher …


      [image: Black_Dagger_Logo.tif]


      Sie sind eine der geheimnisvollsten Bruderschaften, die je gegründet wurde: die Gemeinschaft der BLACK DAGGER. Und sie schweben in tödlicher Gefahr: Denn die BLACK DAGGER sind die letzten Vampire auf Erden, und nach jahrhundertelanger Jagd sind ihnen ihre Feinde gefährlich nahe gekommen. Doch Wrath, der ruhelose, attraktive Anführer der BLACK DAGGER, weiß sich mit allen Mitteln zu wehren …


      [image: Cover-Ward-01Nachtjagd.tif]


      Erster Band: Nachtjagd


      Wrath, der Anführer der BLACK DAGGER, verliebt sich in die Halbvampirin Elisabeth und begreift erst durch sie seine Verantwortung als König der Vampire.


      [image: Cover-Ward-02Blutopfer.tif]


      Zweiter Band: Blutopfer


      Bei seinem Rachefeldzug gegen die finsteren Vampirjäger der Lesser muss Wrath sich seinem Zorn und seiner Leidenschaft für Elisabeth stellen – die nicht nur für ihn zur Gefahr werden könnte.


      [image: Cover-Ward-03EwigeLiebe.tif]


      Dritter Band: Ewige Liebe


      Der Vampirkrieger Rhage ist unter den BLACK DAGGER für seinen ungezügelten Hunger bekannt: Er ist der wildeste Kämpfer – und der leidenschaftlichste Liebhaber. In beidem wird er herausgefordert …


      [image: Cover-Ward-04Bruderkrieg.tif]


      Vierter Band: Bruderkrieg


      Als Rhage Mary kennenlernt, weiß er sofort, dass sie die eine Frau für ihn ist. Nichts kann ihn aufhalten – doch Mary ist ein Mensch. Und sie ist todkrank …


      [image: Cover-Ward-05Mondspur.tif]


      Fünfter Band: Mondspur


      Zsadist, der wohl mysteriöseste und gefährlichste Krieger der BLACK DAGGER, muss die schöne Vampirin Bella retten, die in die Hände der Lesser geraten ist.


      [image: Cover-Ward-06DunklesErwachen.tif]


      Sechster Band: Dunkles Erwachen


      Zsadists Rachedurst kennt keine Grenzen mehr. In seinem Zorn verfällt er zusehends dem Wahnsinn. Bella, die schöne Aristokratin, ist nun seine einzige Rettung.


      [image: Cover-Ward-07Menschenkind.tif]


      Siebter Band: Menschenkind


      Der Mensch und Ex-Cop Butch hat ausgerechnet an die Vampiraristokratin Marissa sein Herz verloren. Für sie – und aufgrund einer dunklen Prophezeiung – setzt er alles daran, selbst zum Vampir zu werden.


      [image: Cover-Ward-08Vampirherz.tif]


      Achter Band: Vampirherz


      Als Butch, der Mensch, sich im Kampf für einen Vampir opfert, bleibt er zunächst tot liegen. Die Bruderschaft der BLACK DAGGER bittet Marissa um Hilfe. Doch ist ihre Liebe stark genug, um Butch zurückzuholen?


      [image: Cover-Ward-09Seelenjaeger.tif]


      Neunter Band: Seelenjäger


      In diesem Band wird die Geschichte des Vampirkriegers Vishous erzählt. Seine Vergangenheit hat ihn zu der atemberaubend schönen Ärztin Jane geführt. Nur ist sie ein Mensch, und ihre gemeinsame Zukunft birgt ungeahnte Gefahren …


      [image: Cover-Ward-10Todesfluch.tif]


      Zehnter Band: Todesfluch


      Vishous musste Jane gehen lassen und ihr Gedächtnis löschen. Doch bevor er seine Hochzeit mit der Auserwählten Cormia vollziehen kann, wird Jane von den Lessern ins Visier genommen und Vishous vor eine schwere Entscheidung gestellt …


      [image: Cover-Ward-11Blutlinien.tif]


      Elfter Band: Blutlinien


      Vampirkrieger Phury hat es nach Jahrhunderten des Zölibats auf sich genommen, der Primal der Vampire zu werden. Hin- und hergerissen zwischen Pflicht und der Leidenschaft zu Bella, der Frau seines Zwillingsbruders, bringt er sich in immer größere Gefahr …


      [image: Cover-Ward-12Vampirtraeume.tif]


      Zwölfter Band: Vampirträume


      Während Phury noch zögert, seine Rolle als Primal zu erfüllen, lebt sich Cormia im Anwesen der Bruderschaft immer besser ein. Doch die Beziehung der beiden ist von Zweifeln und Missverständnissen geprägt, und Phury glaubt kaum daran, seiner Aufgabe gewachsen zu sein.


      [image: Cover-Ward-Bruderschaft.tif]


      Sonderband: Die Bruderschaft der BLACK DAGGER


      In zahllosen Interviews, Diskussionsbeiträgen und Hintergrundinformationen gewährt J. R. Ward ihren Lesern einen einzigartigen Blick hinter die Kulissen ihrer Mystery-Erfolgsserie. Eine exklusive BLACK DAGGER-Kurzgeschichte rundet diesen einzigartigen Materialienband ab.


      [image: Cover-Ward-13Racheengel.tif]


      Dreizehnter Band: Racheengel


      Der Symphath Rehvenge lernt in Havers Klinik die Krankenschwester und Vampirin Ehlena kennen und fühlt sich sofort zu ihr hingezogen. Doch er verheimlicht ihr seine Vergangenheit und seine Geschäfte, und Ehlena gerät dadurch in große Gefahr …


      [image: Cover-Ward-14Blinder_Koenig.tif]


      Vierzehnter Band: Blinder König


      Die Beziehung zwischen Rehvenge und Ehlena wird jäh zerstört, denn Rehvs Geheimnis steht kurz vor der Enthüllung, was seine Todfeinde auf den Plan ruft – und die Tapferkeit Ehlenas auf die Probe stellt, da von ihr verlangt wird, ihn und seinesgleichen auszuliefern …


      [image: Cover_Ward_15.tif]


      Fünfzehnter Band: Vampirseele


      Der junge Vampir John Matthews ist in Leidenschaft zu der mysteriösen Xhex entbrannt, doch diese verbirgt ein Geheimnis, das die Bruderschaft der BLACK DAGGER in tödliche Gefahr bringt …


      [image: Cover-Ward-16.tif]


      Sechzehnter Band: Mondschwur


      Xhex wendet sich von John ab, um ihn zu schützen. Doch als der Kampf gegen das Böse ihr alles abfordert, erkennt sie, dass man dem Schicksal der Liebe nicht entkommen kann …


      [image: Vampierschwur.tif]


      Siebzehnter Band: Vampirschwur


      Jahrhundertelang war die ebenso schöne wie unerschrockene Vampirin Payne auf der Anderen Seite gefangen. Als sie mit ihrer Bestimmung bricht und ins Diesseits kommt, verliebt sich sich in den Arzt Dr. Manuel Manello – doch der ist ein Mensch …


      [image: Nachtseele.tif]


      Achtzehnter Band: Nachtseele


      Schweren Herzens hat sich Payne von Manuel getrennt, um ihn zu schützen. Doch dann gerät Payne im Kampf gegen die Vampirjäger in tödliche Gefahr. Manuel ist der Einzige, der ihr jetzt noch helfen kann …


      [image: Cover-Ward-19Liebesmond.tif]


      Neunzehnter Band: Liebesmond


      Seit dem Tod seiner geliebten Shellan Wellsie ist der mächtige Krieger Tohr nur noch ein Schatten seiner selbst – und ausgerechnet jetzt braucht ihn die Bruderschaft am dringendsten, denn ein gefährlicher Feind hat es auf den Thron ihres Königs abgesehen. Doch als die schöne No’One auftaucht schöpft Tohr neue Hoffnung …


      [image: Cover-Ward-20Schattentraum.tif]


      Zwanzigster Band: Schattentraum


      Die Beziehung zu No’One hat Tohr neue Lebensfreude geschenkt, und doch kann er Wellsie nicht vergessen. Und während die Bruderschaft in den Straßen Caldwells ihre härteste Schlacht schlägt, ist Tohrs Herz entzweigerissen: Wem gehört seine Liebe – Wellsie oder No’One?


      Einzelbände


      [image: Vampiersohn.tif]


      Novelle: Vampirsohn


      Seit Jahrzehnten wird der Vampir Michael im Keller seines Hauses gefangen gehalten. Bis ihm die schöne Anwältin Claire gezwungenermaßen einige Tage Gesellschaft leistet und in ihm eine bis dahin unbekannte Leidenschaft entfacht …
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